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Aus den Heinften Urfachen, entftehen oft bie größe: 
fin Wirkungen. 

Spanien verdankt feine zwei und breißig jährigen 
Leiden, der Gefchidlichkeit im Guitarrenfpiel eines huͤb⸗ 
fhen Srenadierd. — Hätte Don Manuel Godoy nicht 
durch beide Eigenfchaften die Liebe der Königin Marie 
Louife von Spanien, und durch ihren Einfiug eine un: 
finnige Zuneigung des ſchwachen König Carl IV. ge: 
wonnen; fo würde die Jugend feine Sohnes und 
Nachfolgers Ferbinandd VII. nicht fo furchtbar ſchmaͤh⸗ 
lich unterdrüdt fein; ed würden jene Familienzwiſtig⸗ 
keiten nicht entflanden fein, die ed Napoleons Intri⸗ 
guen möglich machten, Spaniens Thron für feine Ne: 
poten ohne Schwerdftreich zu erobern — ed würde Fer: 
dinands Character und Geift fich freier entwidelt ha⸗ 
ben — er würde Spanien gerettet, und nicht die an: 
gebornen Erbrechte feines Brubers Don Carlos, einer 
Weiberintrigue geopfert haben — der unmenfchlihe Buͤr⸗ 
gerkrieg, den die Vertheidigung der Rechte des Prätenden- 
ten gegen die ufurpirte Krone Chriftinend, der durch poli- 
tifche Leidenfchaften fo heiß entbrannte, würde nicht geführt 
fein und Ferdinand wie Carlod würden Spanien glüdlich 
gemacht haben — wenn nicht ein eitler Günftling, eine ſinn⸗ 
liche Königin und ein fchwacher König Ferdinands Jugend 
und Spaniend Gluͤck, ihren Leidenfchaften geopfert hätten. 
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So bildet die ne * ntengeſchichte Spaniens 
zwei große Dramen. Dad ee ift ein Intriguenftüd 
— dad Andre tragifcher Natur. " 

Jenes umfaßt die Sugendgefhichte Ferdinand VII, 
biefed den Kampf ded Prätendenten Don Carlos um 
die fpanifche Krone. — 

Die Gefchichte unferer Zeit hat Ferdinand VII. zu 
hart verdammt. Er war nur dad Opfer nicht der Er: 
zeuger der Verhältnifje, die Spanien unglüdlid) mad): 
ten. Als Regent zeigte er allerdings manche Schwäche 
und Verkehrtheit; aber um ihn milder zu beurtheilen, . 
mug man die Gefchichte feiner Tugend kennen. Diefe 
gewährt, bei aller Wahrheit und Wirktichkeit ein abge: 
rundeted Romaninterefie — und zwar faft ohne hinzu: 
gedichtete Liebeögefchichte. — Wenigftend dürfte diefe 
nicht bedeutend hervorragen, um nicht dad Hauptinter⸗ 
effe zu fchmälern. — Diefe Rüdfiht ift hier beachtet 
und fo übergebe ich denn hiermit der Lefewelt einen 
„biographifchen Roman’ oder, wenn man will „ro: 
mantifche Biographie, ” die zwar nicht dad ganze Les 
ben Serdinands VII. umfaßt, aber doch den Theil dei- 
felben, der durch Verwidelungen und unverfchuldete Lei: 
den eined damald noch unverdorben gewefenen jungen 
Königsfohnd wohl geeignet fein möchte, Spannung und 
Theilnahme zu erregen. — 

Nur für folche Kritikafter, die, wenn fie nichtd weis 
ter zu tadeln wiſſen, fi durch dad Machtwort: „Das 
Buch wimmelt von biltorifchen Fehlern“ das Anfehen 
geben wollen, als feien fie recht grundgelehrte Hiftori- 
fer, diene hiemit zur Abweifung etwaiger Angriffe die: 
fer Art, daß ich nach forgfältiger Prüfung „die bekann⸗ 
ten Memeiren des Friedensfuͤrſten“ — die ohnehin die 
Hauptereigniffe diefer Gefchichte kaum berühren — für 
nichtö weiter halten kann, als für eine mit gewandter 
Feder gefchriebene Apologie und Selbftlobräucherung. 
Dagegen habe ich in der Gefhichte Spaniend vom 
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Srafen Zoreno*) und gleichzeitigen fpanifchen Memoi⸗ 
ren **) eined Ungenannten, mit vorfichtiger Beruͤckſich⸗ 
tigung, daß beide Verfaſſer Parthei-Männer waren, 
weit mehr hiftorifche Wahrheit neben intereffanten Des 
taild gefunden, um durch Benutzung derfelben ein eben 
fo wahres als lebensvolles Bild der Jugendgeſchichte 
diefed unglüdlichen Monarchen geben zu konnen. 

Das eigentliche Volksleben und der Partheien: Kampf 
während der, dieſer Gefchichte folgenden Periode haben 
in Yuber***) und Salvandy***) bereit fo treff- 
liche Zeichner gefunden, daß es eine Ilias post Homerum 
fchreiben hieße, aus bdiefer Periode Schilderungen der 
Partheienfämpfe oder des in diefer Zeit grade fo poe⸗ 
fielofen Regentenlebens Ferdinands VII. geben zu wollen. 

Dagegen bat Don Garlos als Prätendent der ſpa⸗ 
nifchen Krone noch feinen Darfteler im romantifchen 
Gewande gefunden. Gleihwohl ift fein Leben und 
Streben aͤußerſt romantifh. Der Bürgerkrieg auf der 
Halbinfel bietet dabei Stoff zu romantischen Epifoden. 
Die hiftorifhen Quellen über diefen Kampf, von Aus 
genzeugen herrührend, find reichhaltig und malerifch. 
Auch Don Carlos ift fehr verkannt. Man rechnet fei- 
ner Perfönlichkeit zu, wad der Drang der Umftände 
verfchuldete. Sein Character ift feft und adhtbar. Man 
hat ihn entfchieden, widerrechtlich einer Krone beraubt, 


*) Geſchichte des Aufftandes, Befreiungsfrieges und der Re: 
volution in Spanien, vom Grafen Toreno. (Deutjch. Leipz. in 
Lit. Muſeum 1836 und flg). 


*%*) Memoires historiques sur Ferdinand VII. Roi des Es- 
pagnes etc. par Don **** Avocat pres des Tribuneaux Es- 
pagnols, — Traduits en Anglais sur le Manuscrit Espagnol 
par Michael J. Quin. et en Francais par M. G. H**** etc, 
Paris 1824. . 


er) Defien Scizzen aus Spanien. 
rk) Defien Alonzo oder: Spanien. 
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worauf er vermöge des Rechts der Geburt unvertilg: 
bare Anfprüche hatte. Im gefränkten Rechte mußte er 
fi einer Parthei in die Arme werfen, die er nicht zu: 
geln Eonnte, ohne fi ihres Beiſtandes zu berauben. 

Manches fieht, in der Nähe betrachtet, anderd qus, 
ald in den mafjenhaften Umriſſen, welche mit dem Grif: 
fel der Clio auf die erzenen Tafeln der MWeltgefchichte 
eingegraben werben. — Die Phyfiognomie des Menfchen, 
wie ber Ereigniffe, laßt fich nur genau erkennen, wenn 
man dad Weiße im Auge fteht. 

Diefe Gefchichte des Kronprätendenten „Don Car: 
108“ nebft ihren Epifoden aus dem Kriegd> und Volks⸗ 
leben wird Gegenftand eined zweiten vomantifchen 2e- 
bensgemäldes werben, bad noch reicher an Romantik und 
Bewegung werben Fann, als die Gefchichte der Intri⸗ 

auen, die Ferdinands VI. Sugendleben bewegten. 
Tened Werk, bei dem Berleger ded „Don Fer: 
nando‘ ericheinend, wird den Titel führen: „Don 
Carlos, Prätendent von Spanien.” 

Sch erlaube mir darauf hiemit vorläufig aufmerf: 
fam zu machen. 


Potsdam im Mai 1841. 


Der Berfaffer. 





Etikette. 


Der Prinz von Aſturien unterzeichnet die Acte ſeiner Verlo⸗ 
bung. — Der Canonicus Escoiquez. — Erziehung des Prin⸗ 
zen. — Drückende Hofetikette. — Spionerie. — Bermählung 
des Prinzen mit Maria Antonia von Neapel. — Reiſe nach 
Aranjuez. — Drückende Lage der Nenvermählten. — Der Mayor 
Domo. — Klage über Godoy. — Reife des Hofes nad dem 
Escurial. — Hofetifette, — Eintönigfeit des Lebens im Escu⸗ 
rial. — Todtenfeft im Pantheon. — Studien des Prinzen und 
der Pringeffin. — Der entlarvte Spion. — Geſpräch Godoys 
mit dem Könige. — Scene im Cabinet des Königs. — Zeich⸗ 
nung der Perfünlichfeit Godoys, des Könige und der Könis 
gin. — Deren Vorliebe für Godoy. — Mißhandlung des Prin- 
zen. — Befurgniffe und Gefühle des Königlihen Paars. — 
Godoys Rath dem Prinzen und der Prinzefiin Vergnügen zu 
maden, — 


„Damit werde ich doch endlich frei fein’ — feufzte 
der junge funfzehnjährige Thronfolger von Spanien, 
Don Fernando, Prinz von Afturien, indem er leb- 
baft einen Act unterzeichnete, der ſich auf feine erſte 
Vermählung mit der Prinzeffin Antoinette She: 
refia von Bourbon, einer Tochter bed Königs von 
Neapel bezog. — “Der Geheime Serretair, der ihm 
dieſe Urkunde vorgelegt hatte, entfernte fih damit. — 


Nachdem der Prinz dielen eniſcheidend m Schritt 
Don Fernando. I. Bd. 1 
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vollzogen hatte, flauchte er die Feder auf den Marmor: 
tifch und fah fi) rings um. Die Höflinge im Hin: 
tergrunde des ſchmalen und tiefen Gemachs, erblaßien 
über jene freie Aeußerung eined fo fcharf beobachteten 
Prinzen. Einer jener Höflinge entfernte fich, nachdem 
er einen malitiöfen Blid auf den Prinzen geworfen hatte. 
„Wo ift Don Henriquez?“ — rief der Prinz, 
ihn vermiffend, mit aufbraufender Heftigkeit — „will der 
Sudad mich anflagen bei meiner Mutter oder bei dieſem 
gewaltigen Quitarrenfpieler, vor dem Spanien zittert? 
„Mein Prinz” — ſprach mit gedämpfter Stimme 
und einem ironiſchen Lächeln ein geiftlicher Herr von 
wohlwollendem Aeußern und freundlichen, geiftreichen 
Gefihtözügen — es war der Erzieher des Prinzen, der 
Canonicud von Toledo, Don Jouan Edcoiquez— 
„man darf hier nichts denken, was inftructionswidrig 
ift — noch weniger reden.” 
„Seht hinaus” — gebot der Prinz den Höflingen. 
Sein Oberhofmeifter — ein fpanifcher Grand, mit 
blaffen, verfteinerten Zügen und, den langen Degen wag- 
‚recht an der Seite, den aufgelchlagenen Federhut auf 
dem Kopfe tragend, trat zwei Schritte vor und fprach 
refpectvoll: „der Prinz von Afturien befindet fich nie 
ohne feinen Hof,” — dann trat er wieder zuruͤck. 
„Gut — Canonicus“ — fprach- der Prinz zu Don 
Jouan Escoiquez — „Dad Wetter ift fchön, wir 
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machen eine Promenade unter den Baumgängen der 
* Gärten von Aranjuez.“ — | 

Abermals trat der Oberhofmeifler vor, lüftete den 
Hut ein wenig, neigte ein Knie und. ſprach mit berfel- 
ben eintönigen Zeierlichleit wie vorher: „der Prinz 
von Afturien geht nicht anders fpazieren ald in Be 
gleitung feiner Königlichen Eltern und das nad) der 
Sieſta!“ — dann begab er fi) wieder in feine vo» 
rige refpectvolle Stellung zurüd, die der eined Kra- 
nichs glich. | 

„Sott — Bott” — feufzte der Prinz — „nicht 
einmal die freie Natur darf ich genießen — dort die 
herrlichen Laubengänge — die balfamifche Luft, der 
azurblaue Himmel . . .„" 

„Hoheit“ — unterbrach ihn der Canonicus — „ed 
wird Zeit fein — daß die Studien wieder beginnen — 
franzöfifche Converfationdflunde . . „* 

„Ha — Converfationdflunde — die liebe ih — 
ſogleich!“ — Ä 

„Mein Prinz” — fprach der Oberhofmeifter, auf 
die frühere feierliche Weife, nachdem er einen Blid 
auf eine der beider mächtigen Zafchenuhren geworfen 
hatte, deren breite Stahlketten über die ſchwarzſammt⸗ 
nen, an ben Knieen mit einer Rofe von Brillanten ge 
ichloffenen Beinkleider herabfielen — „es. fehlen noch 


drei und eine halbe Minute daran.” | 
1 * 
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„Sp werde ich warten und indeß frifche Luft ge: 
nießen!“ — fprach der Prinz vefignirt, fchritt auf 
die verfchloffene Bakonthür zu und war im Begriff 
fie zu öffnen. — 

„Mein Prinz“ — nahm abermald der Oberhofmeifter 
das Wort — „Don Henriquez — der Kammerherr 
vom Schlüffel ded Prinzen von Afturien ift abwefend. ‘ 

„Run — Carrajo!“ — rief Don Fernando 
ärgerlich — „wenn Ihr alle fo unentfchloffen feid, daß 
feiner zugreift, fo werde ich mich felbft bedienen. " 

„Sin Prinz von Afturien darf Feine Hand rühren, 
um fi felbft zu bedienen.’ | 

„Teufel — fo werde ih warten — ed wird Doc 
endlich einmal die Zeit kommen ...“ 

Damit warf fich der Prinz auf den einzigen ver: 
goldeten Sefjel, der in dem fchmalen und tiefen Ge: 
mad) fand und bededte die Augen mit beiden Händen. 

Eine lange, peinliche Paufe entſtand. 

In der That hatte die ganze Scene viel Unheim: 
liches. Dad Gemach war düfter, unfreundlich, der 
Kußboden von Marmor, die weiß gewefenen Wände 
nachgedunfelt, die vergoldeten Studaturen theild abge: 
fallen, theils blind geworden und jenfeitd der hohen 
Glasthuͤr des Balkons ein Funftreich gearbeitetes Ei 
fengitter, welches nach alt fpanifcher Sitte den Balkon 
wie einen Wogelbauer überwölbte und verſchloß. — Die 
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Hofleute landen wie Pagoden — Fein Geräufch hörte 
man als das Plätfchern der Fontainen, draußen im 
herrlichen Garten von Aranjuez, und auf einer der Pla: 
“ tanen, deren Zweige durch das Eifengitter des Altans 
fpielten, ſchlug eine Nachtigall. 

Graufame Sronie! — 

„Reun Uhr" — ſprach jebt die eintönige Stimme 
des Oberhofmeifterd — „ed iſt Zeit, die Studien bed 
Prinzen von Afurien zu beginnen.” “ 

Und damit verneigte er fih, gab den Gavnlieren 
und Kammerheren einen Wink und fie zogen ſich zu: 
ruͤck. — Unbeweglich, ernft und kalt blieb der würdige 
Grand fliehen, der dad wichtige Amt eines Mayor 
Domo am Hofe deö fpanifchen Kronpringen befleibete. 





„Endlich“ — rief der Prinz im geläufigen Franzoͤ⸗ 
fifh aus — „biefer Kranich haßt fo fehr alles Fran⸗ 
zofenthum, daß er auch nicht ein Wort von diefer Ele 
ganten Weltfprache verfieht — doch giebt er dabei fein 
Wächteramt nicht auf. 

‚‚Moderez vous, mon Prince“ — ſprach jegt ber Ca⸗ 
nonicus mit dem Ernft unbeweglicher Züge und fuhr fran- 
zöfifch fort: „damit der Kranich, derdort zur Wache fteht, 
nicht aus ber Lebhaftigkeit der Affecte Werbacht ſchoͤpfe.“ 

Darauf fuhr er fpanifch fort, indem er ein Bilder⸗ 
buch auffchlug: „wir waren bei der Naturgeſchichte 
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der Pfauen, Füchfe und Efel fliehen geblieben — fagen 
Sie auf Ihre Lection, mein Prinz, wenn ed gefällig iſt.“ 

„Nun endlich!“ — rief der Prinz in franzöfifcher 
Sprache, mit möglichfter Haltung und erzwungener 
Eintönigkeit der Stimme — „ed ift fhon Erleichte: 
rung für das bedrängte Herz, wenn ed nur auöfpre: 
hen darf; was es fühlt — o diefe Mutter mit ihrer 
‚Herrfchfucht, diefer von Herzen gute, aber ſchwache und 
despotifche Water — vor allen diefer Godoy, den fie 
zum Grafen von Evoramonte und Herzog von Alcudia 
erhoben haben, den Natur und Bildung zu weiter nichts 
gemacht haben ald zum gefchieften Guitarrenipieler, ges _ 
ſchmeidigen Spaßmacher und eitlen, graufamen, hochmüs 
thigen Tyrannen — o was ift Spanien unter der 
Pandorabüchfe diefer entfeglichen Guͤnſtlingsherrſchaft 
geworden! — 

„Es ift wahr” — ſprach der Canonicud im Ka- 
thederton — „welche Saat von Sittenverderbniß hat 
dieſes hohe Beilpiel vom Hofe aus geflreuet — die 
Melt glaubt Godoy im fträflichen Verhältniß mit Ih: 
vr Mutter.” — 

„Und leider — die Welt mag fich wohl nicht taͤu⸗ 
fhen” — grollte der Prinz 

Die Welt” — fuhr jener fort — „verlacht die 
Ihwachfinnige Verblendung Ihres Herrn Waterd, des 
Königs, der einem Nebenbuhler feines Eheſtandes die 
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Arme öffnet anflatt ihn, wad jeder Bauer thun würde, 
zur Thür hinaus zu werfen. — Diele Sittenlofigkeit 
hat zuerft die hohen Adelsfamilien vergiftet; man hat 
gefehen unter den Granden diefed Neichd, wie ber 
Mann feine Frau verkauft, der Water feine Tochter, 
der Bruder feine Schweiter, und dad Beiſpiel ded 
Hofes greift immer tiefer hinab in die untern Stände.” 

„D ih kann Shnen mehr fagen"” — unterbrach 
ihn der Prinz — „man glaubt mid dumm gemacht 
zu haben — indeß ich habe auch meine Freunde unter 
der Diererfchaft, die mir manches zuflüften, Nachts 
wenn alled fchläft . . . mein Kammerdiener . . .„" 

„Stil mein Prinz — der Kranich regt ih!" — 

„Man hat mir erzählt” — fuhr der Prinz gehal- 
tener fort — „und zum Theil habe ich es auch felbft 
- beobachtet, daß allein fehon der mehr als orientalifche 
Luxus des verbaßten Günftlingd meiner Eltern die Zi: 
nanzen bed Reichs zerrüttet hat. Man fucht fich zu 
beifen, fo gut ed gehen will, verkauft die Aemter und 
dad Recht, erhebt willlührliche Steuern und fieht jeder 
‚Unordnung durch die Finger. — Dabei tyrannifict der 
Herzog von Alcudia Alles. Die Gerichtähöfe dürfen 
nur nach feinem Willen Recht fprechen,; die Priefter 
nehmen dad Muttergotteöbild von den Altären und 
fielen Godoys Bildniß darauf, damit ihn dad Volk 
anbete — mit einem Wort, dad Elend, das diefer ein: 
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zige Menſch mit feiner Habfucht und Herrichlucht über 
Spanien gebracht hat, ift grenzenlos — nicht aus 
zufprecdhen. 

„Laffen Sie ſich das zur Warnung dienen, mein 
Prinz!’ — 

„Sehr Ba — aber auch mich treibt man aufs 
Aeußerſte. O ich durchſchaue ihre Raͤnke. Meine 
Mutter und Godoy fuͤrchten mit Recht, daß wenn ich 
erſt zur Regierung kommen werde, es ein Schreckens⸗ 
Ende nehmen wird mit ihrer angemaßten Gewalt. Des⸗ 
halb haben ſie meine Erziehung vernachlaͤſſigt, mir au⸗ 
ßer Ihnen, mein vaͤterlicher Freund, nur unwiſſende 
Lehrer gegeben, haben den braven Herzog von Infan⸗ 
tado und den edlen San Carlos, die nach einanber, 
meine Gouverneure waren, von meiner Perfon entfernt, 
haben. mich mit. einer Mauer von Etikette und Spios 
nen umftellt, verfagen mir jede, auch die geringfie un: 
ſchuldige Freude und laſſen nur folhe Menfchen zu 
mir, die inftructiondmäßig darauf hinarbeiten müffen, 
meine Sittlichleit zu untergraben — man möchte mich 
verfrüppeln an Leib und Seele, um mid, fo lange ich 
lebe, unter Bormundfchaft zu ftelen — nod bin ic 
unverdorben; aber — wer weiß ...“ 

„Erhalte Sie der Himmel bei diefen fi ttfichen und 
edien Sefinnungen, die Sie jeßt noch haben, mein Prinz” 
— ſprach der Kaplan mit Wärme — „bedenken Sie, 
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mein Prinz, auf Sie hat Spanien feine letzte Hoff: 
nung geworfen, ganz Europa blidt auf Sie und bie 
Nachwelt wird Ihr Weltgericht werden. 
„Man ruͤhmt viel Treffliches von meiner Braut.“ 
„Sie iſt eine junge Dame von Geiſt und Herz, ei⸗ 
nem glaͤnzenden Verſtande und entſchloſſenen Charac⸗ 
ter“ — ruͤhmte der Kaplan — „ſie kennt die aͤltere 
und die neuere Literatur, ſogar die Philoſophie der Ge⸗ 
ſetzgebung und alle politiſchen Wiſſenſchaften ſind ihr 
nicht fremd. Ihre geiſtreiche Mutter, die Koͤnigin 
Caroline, hat ihr die beruͤhmteſten Lehrer der Philoſophie 
gehalten und in allen neuern Sprachen Europas weiß 
fie ſich elegant, mündlich und ſchriftlich auszudruͤcken.“ 

Der Prinz von Afturien fchüttelte traurig den Kopf. 
„Bad fol mir diefer Berg von Gelehrſamkeit?“ — 
ſprach ee — „ich wünfchte, fie wüßte nur eine Sprache 
zu reden, die des Herzens!” — 

In diefem Augenblid regte ſich der Oberhofmeifter, 
lüftete den Hut und fpradh: „Die Uhr fteht auf nem 
und drei viertel. Die Converfation wird nach $. 211 
der Inſtruction beendigt fein; der Prinz von Aflurien 
wird ſich funfzehn Minuten erholen; ſodann Fechts 
flunde nehmen.” Die Kammerherrn und Gavaliere 
traten wieder ein. 
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Die beiden Vermählungen ded Prinzen von Aſtu⸗ 
rien mit Maria Antonia, Xochter des Königs von 
Neapel und des Kronprinzen dieſes fchönen Landes mit 
einer Schwefter Ferdinands — der in früher Jugend 
fhon intriguanten Maria Louiſa, waren zu Bar: 
celona mit alle dem Prunk vollzogen, den die zerrüttes 
ten Finanzen ded Reichs nur irgend hatten geftat« 
ten wollen. — 

Die beiden jungen Paare hatte man faft erbrüdt 
unter Gold» und Seidenfloffen, Diamanten und Per« 
len; batte fie geblendet durch taufende von Wachsker⸗ 
zen und fchimmernde Toiletten, durch goldgefticdte Unis 
formen und reichgalonnirte Livreen — hatte fie faft ge 
töbtet durch die Langeweile der großen Courtage, bed 
Handkuffes, der Leverd und ceremoniellen Xafel, der 
Kirchenmefien und feierlichen Spazierfahrten; man hatte 
fie betäubt durch Stiergefechte, Opern, öffentliche 
Volkstaͤnze, Militairparaden und große Sagden, und beide 
junge Paare fehnten ſich nach Ruhe und Einſamkeit. 

Der Kronprinz von Neapel war mit feiner jungen 
Gemahlin dorthin zurüdgereifl. Der ſpaniſche Hof 
aber hatte fich nach Madrid begeben. Ferdinand und 
Maris Antonia, ermüdet und gelangweilt von ber 
fteifen Etikette, die bei diefen officielen Feſten unver: 
meidlich war, hatten Erlaubniß erhalten, ſich auf viers 
zehn Tage nach Aranjuez zurüdziehen zu dürfen, um 
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einander etwas näher kennen zu lernen ald es bisher 
unter dem drüdenden Geremoniell jener Feierlichkeiten 
möglich geweien war. 

Auf dem Wege von Madrid nad) Aranjuez athmete 
dad junge Paar zum erftien Male ein Gefühl von Frei⸗ 
beit in der balfamifchen Luft ihres fehönen Landes. — 
Beide allein fibend in einer offnen Caleſche, die von 
fieben bebänderten, mit Glocken behangenen und mit 
Federbuͤſchen gezierten Maulthieren gezogen wurde, hate 
ten einander lieb gewonnen. Liebenden aber ericheint 
Die ganze Natur verfchönert und fo erfchienen ihnen 
auch ſchon die filbergrauen und graugrünen Dlivens 
wäldchen rechts und links an den, übrigens kahlen An- 
hoͤhen, als eine entzüdende Landſchaft. Bald aber er: 
blickten fie von einer Anhöhe, über welche der Weg ſich 
zog, die Silberblige ded Zarama, der fi) durch bie 
‚grünen Sammetmatten eined lieblichen Thales fchläns 
gelte, und am Horizont fliegen kerzengrade Rauchſaͤu⸗ 
len über malerifche Baumgruppen empor. — : - 

„Dort liegt unſer Aranjuez!“ rief Don ers 
nando mit glänzenden Blicden. 

„Und wir werden dort frei fein?” — fragte bie 
fhöne junge Prinzeſſin und Zähren einer freudigen 
Bewegung fchimmerten in ihren großen, ſuͤdlich dunk⸗ 
len Augen. 

„Frei wie der Vogel in der Luft” — rief er be: 
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geiftert und umfchlang leidenschaftlich das blühende 

junge Weib — ‚frei wie dad Reh im Gebüfh, dem 
wir nachahmen werden, indem wir Arm in Arm Wald 
und Wieſe durchftreifen. “ 

„Und die Oberhofmeifterin, der Mayor Domo — 
mit dem Cortege von langweiligen Hoffchrangen . . .“ 

„Nur die Hälfte der Diener, Cavaliere und Das 
men, werden wir dort treffen, aber fie find angewiefen 
und auf vierzig Schritt vom Leibe zu bleiben.” 

„Alſo doch ein Gefolge?’ — klagte die Prinzeffin 
und dann lachend fügte fie- fchalkhaft hinzu — „nun 
wir werden ed den alten, gefpenftifchen Storchbeinen 
fhwer genug machen, und zu folgen — wir werben 
laufen und fpringen wie fröhliche Siinder.” — 

„Ha, bei San Sago von Eompoftella" — 
rief der Prinz fröhlich aud und kuͤßte das reizende ge: 
liebte Weſen — „du bift meine erfte Liebe, Maria’ — 
ein neues Leben wird für und beginnen, zum erften 
Male werden wir fühlen, wie fchön doch das Leben 
ft, wenn man nur Menfch fein darf!" 

Und über die prachtvolle Brüde des Karama 
fuhr der Prinz von Afturien zum erſten Mal ohne eine 
Duene von Wagen, Padpferden und Dienern dur) 
die herrliche Allee von ‚majeftätiichen Bäumen, die bis 
mitten auf den Marktplag der freundlichen Stadt 
Aranjuez führt und dann weiter hinaus nach dem Tajo 
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zu, wo die junge Prinzeſſin faft beängftigend überrafcht 
wurde durch den wunderfam fremdartigen Anblick bies 
jed alten Königs: Schlofled, in feiner verwitterten 
Badfteinfarbe mit den hohen Schieferbächern und felts 
fam geformten Thürmchen; denn das halb maurifche, 
halb gothifche Gebäude machte in feiner wunderlichen 
Zufammenfeßung einen melancholiſchen Eindruck, ber 
ihr ahnungsfchwer aufd Herz fiel. 

Sie fchmiegte ſich enger an ihren geliebten Gatten, 
der, noch felbft in den Jahren des Juͤnglings, für jeden 
Eindrud auf die Seele feiner liebreizenden Maria, ein 
gefühlvolled Herz hatte, und er fühlte ſich glüdlich, ihr 
fagen zu können, daß fie nicht dort in dem unheimlis 
chen Flofterartigen Gemäuer ded alten Königshaufes, 
fondern mitten in dem parabiefiichen Garten in ber 
reizenden Cafa del Labrador — die Rofentage ih: 
rer jungen Che feiern würden, und er konnte mit 
Wahrheit rühmen, daß die Pracht und freundliche 
Schönheit diefed Luſtſchloͤßchens die, des berühmten 
Trianon im Park von Verſailles übertreffe. 

Und num fuhren fie langfam, wie der Prinz es 
wuͤnſchte, an den herrlichen Wafferfällen des Tajo vor: 
bei, der durch den Slanz feiner hüpfenden Wellen und 
dad Gemurmel der ihm zu riefelnden Bäche noch den 
Reiz einer fehattigen Waldeseinſamkeit erhöhte; fie fuh⸗ 
ven durch die fangen Alleen, die von hohen und. reich: 
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belaubten Baumen überwölbt waren, und befanden 
fih bald in dem Paradiefe von Aranjuez. — 

Erft als fie vor den hoben Glasthuͤren, am Ein⸗ 
gange des genannten Luſtſchloͤßchens aus dem Wagen 
ſtiegen, fuͤhlten ſie ſich unangenehm uͤberraſcht durch den 
ceremoniellen und ehrfurchtsvollen Empfang des vor: 
audgeeilten Theils ihrer laͤſtigen Hofdienerſchaft. Da- 
bin war nun mit einem Male der füße Traum von 
Gtüdfeligkeit der Freiheit. — Doc eine entlaffende. 
Handbewegung des Prinzen genügte für dad Mal — 
und Ale zugen ſich ehrfurchtsvoll zurüf bis auf die 
unentbehrlichfie Bedienung. 

Kaum hatten der Prinz und feine junge Gemahlin 
dort im reizendfien Boudoir von der Welt einige Mi: 
nuten geruhet und Erfrifchungen eingenommen, fo eil: 
ten fie hinaus in den herrlichen Garten mit einem 
Slücfeligkeitögefühl, das Feine Worte befchreiben und 
mit fo leichtem fröhlichen Sinn, wie Voͤgelein, die ih» 
rem Käfig entflattert find. 

Durch Gebüfh und Wald, zwilchen Zaruheden 
oder auf dem ſammtweichen Moosboden majeftätifcher 
Alleen, an ſchimmernden Marmorgruppen und Sontai: 
nen vorüber, ging es bald im leichten muthwilligen 
Lauf, bald zügernd und koſend — bier und dort in ei: 
ner Grotte ruhend, oder an einem Baſſin mit Gold: 
fifchchen, vor einer Woliere ftehen bleibend und das 
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Prachtgefieder bewundernd — dann wieder unter Baum: 
gruppen hindurch, die auf italienifche Weife mit Re⸗ 
bengehängen verbunden waren und hier und ba öffnete 
fih ein Durchblid bald auf einen Waſſerfall bald auf 
den filberhellen Strom, auf ſammtweiche Wiefenmatten, 
in tiefes melancholiſches Waldesdunkel ober höher hin: 
auf nach den duftigen Höhenzügen der Guadramagebirge. 

Südliche Vergeſſen aller Vergangenheit und Zu: 
kunft — idyllifched Leben vol Wonne und Liebe — 
nur wenn fie einmal ihre Blide rudwärtd wendeten, 
fahen fie in einer inſtrucktionsmaͤßigen Entfernung den 
ſtorchbeinigen Grand oder die betraͤchtliche Fettmaſſe 
der Oberhofmeiſterin, den dienſthabenden Kammerherrn, 
zwei Hofdamen und einige langhalſige Lakaien in wei: 
ten mit Gold überladenen Livreeroͤcken, Bologneſerhuͤnd⸗ 
hen und Shawls auf den Armen tragend, ftehen und 
wie ein eifiger Schauer überlief es fie, wenn fie 
wieder an die Rage ded Zwanges dachten, die ihnen 
bevorfianden. — 

Sn dieſem Augenblid ertönte eine leiſe Elagende 
Bitte: „Um des lieben Gottes willen — bei den fünf 
Wunden Sefu und unferer lieben Frau vom Pfeiler — 
gebt der armen blinden Frau eine Gabe — damit fie 
nicht Hungers ſterbe.“ 

„Santa Maria!“ — rief die Prinzeſſin aus — 
es war eine arme Blinde von einem bleichen Knaben 
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geführt, die ihre dürre Hand ihnen flehend entgegen: 
firedte — „mein Fernando, gieb der Armen — id) 
babe meine Börfe vergeffen. — 

„Ih babe ein Goldſtuͤck zwiſchen dieſen Fingern 
gehabt,“ entgegnete der Prinz mit einem Gefuͤhl von 
Scham und winkte feinem Major Domo herbei. Die: 
fer kam feierlich langfam angeftiegen, feine Linke -auf 
den Degenknopf geflügt, die rechte Hand in die Seite 
“ gefegt und in der Nähe von zehn Schritt blieb er fie- 
ben, lüftete den Hut und bededte fich wieder, wozu er 
ald Grand ded Reich, dad Recht hatte. 

„Don Joſe!“ — ſprach der Prinz zu ibm — 
„man zahle der armen Srau eine Dublone in mei⸗ 
nem Namen.“ 

Der Mayor Domo lüftete abermals den Hut, 
neigte ein Knie und ſprach: „ber Prinz von Aflurien 
hat über Feine Dublone zu verfügen — alle feine 
Bedürfniffe werden vom Hofmarfchallamt des Koͤ⸗ 
nigs bezahlt.” 

„Sut — aber es gehört dieſes Almoſen zu geben 
zu meinen Beduͤrfniſſen.“ — 

„Die Almoſen für den Prinzen von Aſturien werben 


von dem Großalmofenier des Königs mit berichtigt ·“· 


‚Run, dann führe man - diefe arme Frau zum 
Großalmofenier und zahle ihr zehn Dublonen für meine 
Rechnung. ‘' 


+ 
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„Ich werde ihr den Beſcheid geben laffen, daß fie 
ſich in einer fehriftlihen Supplid an den Großalmo: 
fenier Seiner Majeftät zu wenden habe; wirb Seine 
Eminenz befehlen, daB fie auf den Etat der Almofen: 
Expectanten gefegt werde, fo wird fie den Umftänden 
nach eine Gabe empfangen — vielleicht einige Realen.“ 

„Die Peft über Euch“ — rief der Prinz erglühend 
und wendete ihm den Rüden — bie Prinzefiin aber 
nahm eine koſtbare dreifache Schnur von großen orien- 
talifchen Perlen vom Halfe und gab fie erröthend vor 
Unmillen, im lebhaften Affect der armen Blinden, in- 
dem fie ihr fagte, fie möge das nur verkaufen, es würbe 
der Erlös daraus mehr ald hinreichen, ihre Bebürfniffe 
zu befriedigen. 

Der Oberhofmeifter ſchritt mit unerſchuͤtterlicher 
Grandezza auf die arme Frau zu, die noch ihre Hand 
ausgeſtreckt hielt und nahm ihr mit ſpitzen Fingern die 


Perlenſchnur wieder aus der noch offnen Hand. 


„Ich hoffe doch, daß ich uͤber mein Eigenthum ver⸗ 
fuͤgen darf!“ — rief die Prinzeſſin lebhaft. 
„Der Schmuck der Prinzeſſin von Aſturien gehoͤrt 


zu den Juwelen der Krone” — entgegnete der Hoͤf⸗ 


ling — „ich werde den Vorfall pflichtfchuldigermaßen 
Seiner Majeftät zur allerhöchften Entſcheidung ein- 
berichten. 


Damit lüftete der würbevolle Grand von Spa: 
Don Fernando. J. Bd. 2 
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nien abermald den kleinen dreieckten Federhut, verneigte 
ſich dreimal tief und ſtolz dabei und zog ſich darauf 
mit dem dei Bettlerin abgenommenen Kleinod wie: 
der zurüd. 

„Arme Frau“ — rief ihr die Prinzeffin zu und 
Thraͤnen flürzten aud ihren Augen — „machte mid 
nicht die Liebe meined Fernando zum reichften Gefchöpf 
der Erde — fo wäre ich dad Aermfle; denn ich habe 
nicht einmal über fo viel zu verfügen wie ber aͤrmſte 
Gallego — der doch wenigftens fein hartes Brod mit 
einem armen Bruder theilen darf. — Komm, Fernando 
— biefer Anblick betrübt mein Herz." 

» „Mich macht er wüthend” — rief der Prinz mit 
dem $uße ftampfend — „beim heiligen Sacob von Com⸗ 
poftella, wenn ich nicht bedächte . . .' 

„Komm — 0 tomm! 

Und Hand in Hand liefen fie wie gefcheuchte Rebe 
hinweg von diefem Drt ber Qual und binterbrein 
Beuchte die dicke Oberhofmeifterin mit ihrem fetten An⸗ 
goralägchen auf dem Arm und hinter biefer her ſtol⸗ 
zirte huͤſtelnd der hektifhe Mayor Domo und ih⸗ 
nen folgten die Herren und Damen und Lakayen wie 
eine Heerde verfrheuchter Gaͤnſe. 


„Heiligfte Madonna!” — rief die Prinzeffin ald 
fie ihren Verfolgern entfchlüpft waren und warf fich 





⸗ 


19 


weinend in die Arme ihred jungen Gatten, ber mit ihr 
weinte — „welche Behandlung! — und bad nennt 
man Freiheit! — wie wirb ed erſt werden, wenn bie 
ganze Strenge der Etikette wieder über und zufammen: 
ſchlaͤgt! O mein ſchoͤnes Neapel! — o wüßte meine 
Mutter, in welche Schaveri . . .” 

„D ſchweig, Maria” — entgegnete er — „beine 
gerechten Klagen zerreißen mein Herz — fo lange ich 
allein noch litt, vermochte ich ed zu ertragen; — von 
Jugend auf wußte ich es nicht befier — babe nie bie 
Freiheit gekannt — nun aber Geliebte — dich mit lei⸗ 
den zu fehen — did ald Theilnehmerin meiner Scla⸗ 
venfeſſeln — ja — jetzt erſt erkenne ich die ganze 
Größe meined Ungluͤcks, in das ich ein geliebte Weſen 
mit vermidelt habe; aber wie foll ich es abwenden, 
nur von beinem theuern Haupte? Wage ich nur ein 
Wort dagegen, fo werbe ich wie ein Rebell gefcholten 
und wie ein Empdrer behandelt. — Sch bin gebulbig 
wie ein Lamm, laſſe Alled über mich ergehen in ber 
Hoffnung, daß einft beſſere Tage fommen werben unb 
dennoch haßt mich meine königliche Mutter und mein 
Vater der König betrachtet mich wie feinen ärgften 
Feind — ein Fremder hat mir ihre Herz geraubt und 
beherrſcht jet ihren Willen mit der Macht eined Bau: 
bererö — 0 diefer Goboy . . „" 

„Bad ift es mit diefem Guͤnſtling der gorige und 
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der Koͤnigin?“ — fragte die Prinzeſſin — „man hat 
mir es and Herz gelegt um feine Gunſt mich zu be 
mühen — er fei allmaͤchtig — der alleinige Beherr⸗ 
fher von Spanien — der Krieg führe und Friede 
fchließe nad Belieben. — Indeß mich ſchaudert vor 
ihm — er ift ein fchöner Mann und fcheint fi für 
unwiderftehlich liebendwürdig zu halten, — feine Blicke 
— feine fabe Galanterie . . „" 

„Ha — wenn er ed wagte” — braufete der Prinz 
- auf — „ich koͤnnte meinen Dolch in feine Brut..." 

„Stil, mein Zernando” — fchmeichelte Maria, An- 
tonia — „der freche Ge wird nie einen andern Ein: 
druck auf mich machen als den des Abfcheues . . .” 

„Dabei erhalte dich Gott und unfte liebe Frau vom 
Pfeiler” — feufzte der Prinz erleichtert auf und fuhr 
dann fort: „Noch im Jahre 1784 — in dem Un: 
glusjahre, in dem ich geboren ward, um taufend Mal 
mein Dafein verwünfchen zu müffen; flanb er als ge- 
meiner Gardiſt Schildwach auf dem Korribor vor den ° 
Gemaͤchern ded Könige. Im Innern derfelben unter: 
hielt ein armer uitarrenfpieler Carl Godoy das koͤ⸗ 
nigliche Paar mit feinem Inftrument und als Beide ihm 
Schmeichelhafted fagten über fein Spiel, rief er lebhaft: 
o da follten Ew. Majefläten meinen Bruder Manuel 
hören — Sie würden andere Augen machen!” — „Wo 
ft er?" — fragte der König — „Draußen vor dem 
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Gorrivor, auf dem Poften!” — „Der fchöne Grenadier, 
ber dort ſteht?“ — rief die Königin. — „Derſelbe“ — 

„Man löfe ihn ab und laffe ihn herein treten.” — 
Es geſchah und der fiebzehnjährige huͤbſche Burſche war 
eben fo fchlau und Plug ald gewandt in der Kunft zu 
unterhalten und fich zu infinuiren. Und das Lebtere 
gelang ihm über alle Maaßen. Er fpielte Suitarre 
allerdings mit feltener Fertigkeit, fang dazu feine Seg⸗ 
nebillad mit Anmuth und zaͤrtlichem Ausbrud — 
fur; fein Gluͤck war gemacht: — fieben Jahre fpäter 
“war ber junge Grenadier General und Grand von 
Spanien, zum. Herzog von Alkudia und Grafen von 
Eoremonte erhoben. Bon 1792 bis 1798. regierte er 
als Premierminifter dad Reich — feitdem ift er mit 
allen Orden des In» und Auslandes behangen, der 
That nach abfoluter Monarch von Spanien und uns 
befchränkter Gebieter ded Königs und ber Königin. — 
Mich natürlich haßt er, feitdem ich nach dem Tode 
meined Altern Bruders ald Prinz von Aflurien Erbe 
des Throns geworben bin, den dieſer Gluͤckspilz ufur- 
pirt. Er möchte mich tödten mit den Augen wenn er 
koͤnnte — er gönnt mir bie Luft nicht, die ich eins 
athme, und hat ed darauf angelegt, jede Entfaltung 
meined geiftigen Lebens zu unterbrüden. — Hat er 
nicht deshalb meinen würdigen und geliebten Oberhof: 
meifter und Lehrer, den geiftreichen Grafen von Alva⸗ 
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rez, die ehremmwerthen Herzöge von San Earlos und | 
Infantado aus meinen Umgebungen und vom Hofe | 
verbannt und dem Canonicus Den Jouan Ecoiquez | 
bat es nur durch die vorfichtigfte Werftelung gelingen 
können, fich zu halten. — Wie lange wird es dauern, 
fo ſchickt man Ihn zurüd auf feine Pfruͤnde und ich 
ftehe dann Hier ganz allein — die einzige fühlende 
Bruft, unter Larven und Spionen!“ 





„Und deine treuſte Freundin rechneſt du fuͤr nichts, 
mein Fernando?“ — ſchmeichelte Antonia mit dem 
Ausdruck eines wehmuͤthigen Vorwurfes. 


„O meine Geliebte!“ — rief er und zog das rei⸗ 
zende Weſen an ſeine Bruſt — „du biſt ja mein Geiſt, 
meine Seele — ich lerne denken mit deinem Verſtande 
und fuͤhlen mit deinem Herzen — durch dich erſt lerne 
ich die Welt und ihre Verhaͤltniſſe kennen und die ewi⸗ 
gen unveraͤußerlichen Menſchenrechte, bie man ſelbſt ei: 
nem Prinzen nicht entziehen darf, auch die Rechte eines 
Thronfolgerd, der in allen Monarchien der Erde mit 
dem Tage feiner Vermaͤhlung feine Apanage empfängt 
and feine eigne Hofhaltung nach eigner Wahl ordnen | 
‚darf. — Beides werde ich fordern, ald ein Recht, dad 
dem für mündig erklärten Thronfolger zufteht und vor 
Ahen perfönliche Freiheit für mich und meine Gemah⸗ 

Rlin; dann eine Dotation, die mich wenigftend in den 
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&tand ſetzt, den Pflichten der Wohlthaͤtigkeit genuͤgen 
zu koͤnnen.“ 

„Du wuͤrdeſt bergebens fordern, mein Fernando,“ 
entgegnete die holde Maria Antonia — „du würbeft 
nur mie und dir größere WBerfolgung und Bebrüdung 
zuziehen; — darum laß und fehweigen und dulden. — 
Ein Augenblid kann Alles umgeflalten; wenn zwei 
Augen fich ſchließen ...“ 

„Entfetzlich!“ — rief der junge Prinz aus — 
„wenn der Sohn Feine andre Hoffnung kennt, um fein 
Beben ertragen zu können ald auf Den Tod feines Waters.” 

„Und doch giebt es Feine Andre” — feufzte bie 
liebreizende junge Frau, indem fie fi an die Bruſt 
ihres jungen Gemahld warf — „wenn“ — fügte fie 
leife hinzu — „dir das Gluͤck micht genügt, dad dir ein 
liebevolled Herz bieten darf. 

„Eben diefe Liebe läßt mich doppelt den Drud 
"fühlen, unter dem ich ſeufze — denn dich, die ich liebe, 
muß ich meine Sclavenfefleln mit tragen ſehen.“ 





Im Anfange des Rovembers bezog der Hof — nad) 
feiner bergebrachten Gewohnheit den ungeheuern Kilos 
ſterpalaſt des Escurials — um dort im Gruftgemöfbe 
der fpanifchen Könige dad melancholifche Feſt aller 
Todten zu feiern. 

Der Prinz von Afturien und feine junge lebend: 
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frifche Gemahlin mußten ihre Eüniglichen Eltern dort: 
bin begleiten. — Die fehönen Rage von Aranjuez was 
ven vorüber; flatt deſſen ſollte die prächtige Halle der 
Föniglichen Leichen fie mitten im blühenden Leben an 
die Vergänglichkeit alle irbifchen Dafeind, erinnern. 
Es giebt wohl Beine heilfamere Mahnung für Kös 
nige — die wie Götter ber Erde verehrt werden — 
als die Erinnerung an ihre Sterblichkeit in Mitten ded 
Slanzed ihrer irdifchen Macht und Herrlichkeit; und 
fo war es gewiß das fegensreichfie Vermaͤchtniß, das 
Carl V. feinen Nachkommen hinterlaffen hatte, indem 
ee in feiner moͤnchiſchen Zuruͤckgezogenheit den Plan zu 
diefem Palaſt der Todten entwarf und verorbnete, daß 
dort die lebenden Könige alljährlich dad Gedaͤchtnißfeſt 
der Abgefchiedenen feiern folten. 
- Die Erbauer biefed Palafled waren feine drei 
Nachfolger von Philipp II. bis Philipp IV. Man weiß, 
daß der Grundriß diefer ungeheuern Gebäude: Maffe 
zu Ehren des zweiten Schußheiligen des Klofterd, des 
heiligen Laurenzius, die Form eined umgekehrten Roſtes 
erhalten hatte, von dem das vorfpringende Hauptportal 
den Stiel, die Flügel und mehrfachen Reihen der Quer: 
gebäude, dad Gitter, und die an allen vier Eden em: 
porfirebenden Thuͤrme die Fuͤße vorftellen ſollten. 
Dad Edcurial liegt fechd und eine halbe Meile 
von Madrid, in dem raubften und ödeften Theile ber 
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Provinz Segovia, in einem mit Steinbroden befäeten 
Thalkeſſel, der von kahlen, zerflüfteten und ſteilen Berg⸗ 
hoͤhen umgeben ifl. — Zweihundert Möndye vom Or: 
den ded heiligen Hieronymus haben dort ihr Kloſter. 
Es iſt unmöglich, einen melandpolifchern Aufenthalt, in 
der tiefften Abgefchiedenheit vom Leben und Xreiben 
dee Welt zu finden für die adcetifchen Uebungen eines 
feeudenlofen Dafeine. 

Es war fchon Abend geworben. Det Vollmond 
ſchwebte am Himmel, da füllte fi) dad lange Thal 
mit einer Menge dunkler Geftalten, die zwifchen dem 
weißen Steingeröll hindurch fich auf der geichlängelten 
Ihmalen Straße nach dem genannten Kloſterpalaſt 
binzogen. Das war der königliche Reifezug, aus vielen, 
mit bebänderten Maulthieren befpannten Fenſterkutſchen 
und Halbchaifen, aud Inarrenden Ochſenkarren, Reitern 
und Zußgängern gebildet. Waffen, polirte Helme und 
reichgeftidte Uniformen glänzten im Schimmer bes 
Mondes; das waren die Truppen der königlichen Garde, 
die dem Wagen des Königs zur Edcorte dienten. Auf 
dem Escurial wurde mit allen Gloden geläutet; eine 
Proceffion, von hundert weiß und ſchwarz gekleideten 
Minden, zog mit Wachsfackeln, Kirchenfahnen und 
Kruzifixen dem Könige entgegen und je näher ber Zug 
dem ungeheuern Gemäuer dieſes Kloſterpalaſtes kam, 
um fo dichter durch einander gemifcht war dad Ges 
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dränge, dad in der falben Doppelbeleuchtung des Mon: 
des und der Winblichter von ern betrachtet ein ſpuk⸗ 
hafted Gewirr von Geftalten zu bilden fchien. Dazu 
dad eben fo chantifhe Gewirr der Zöne aller Art, — 
Stodengeläut und Schellengellingel, Schnaufen und 
Stampfen der Roffe, kreiſchendes Knarren der unge: 
fchmierten Blockraͤder an den Ochfenkarren, dad Durch⸗ 
einanberfchreien der Rufenden und Befehlenden — alle 
diefe Töne und Maffen eined flundenlangen Neifezuges, 
fühlten die Straße von Madrid ber, die durch das Ge 
hoͤlz von den Kleinen, trodnen, immergrünen Eichen ber: 


anzog, welche mit ihren falben Blättern gleichfam bie | 


Nforte bildeten von diefem Thale des Todes. 

Endlich waren auch ber Prinz und die Prinzeffin 
von Afturien dort angelangt. Die Bewegung flodte 
und nicht felten mußten fie anhalten. Aus diefer wo- 
genden Maffe von Menichen und Xhieren fliegen die 
Gebäude des Eseuriald zu einer unermeßlichen Höhe 


| und unendlichen ‚Länge empor. Während die ganze 


Vorderfronte ihre grandiofen Verhaͤltniſſe im vollen 
Mondlichte erkennen ließ, verlor fich die Länge feiner 
Flügel in daͤmmernder Zerne. Schon ganze Streden 
daher hatte fich der Weg zwifchen den großen weißen 
Steinen und Felsſtuͤcken hindurch gewunden; im Monb; 
lichte fchienen fie zu wanken wie Grabbentmäler am 

Tage der Auferftehung. Und über das Alles hinaus 
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ragten die fteilen zerflüfteten Bergwaͤnde, die beſtimmt 
zu fein: fehienen zur Stunde ded Weltgerichts alle diefe 
Pracht und Herrlichkeit eitler Erbengröße zu verſchuͤt⸗ 
ten und in Truͤmmer zu verwandeln. 

„Wie fchauerlich gefpenftifch ift das Alles! — 
flüfterte Maria Antonia ihrem jungen Gemahl zu, ber 
truͤbſinnig und ſtill vor fich niederblidte — „welche 
Beingftigung ergreift: mich — was will bad bebeus 
tn? — wie wird ed und hier ergehen?” — 

„Still, mein Herz" — fpracher — „wir werben 
bei den Todten wohnen und mit den Lebenden und 
verföhnen — denn die Mahnung an ihre Sterblichkeit, 
wird fie milde und verföhnlich flimmen.” 

Da ſchuͤttelte Maria Antonia den fchönen Kopf 
und entgegnete wehmüthig: „man glaubt ja nicht uns 
zu kranken und darum wird die Mahnung ded Grabed 
ihnen nicht fagen, daß fie fih an unferm jungen Leben 
verfündigen. Helfe und Gott, wenn Menfchen nicht 
beifen wollen!‘ 

Und jeßt hielten fie vor dem hoben Portale von po⸗ 
Iirten Säulen in borifcher Ordnung, die nur zur Hälfte 
aus den Quadern der Wand hervorragen, fliegen dann 
aud dem Wagen und betraten den großen vieredten 
Thurm, der die Vorhalle des Tempels bildet; dann 
gingen fie, vom Fadellicht begleitet, die ſechs Stufen 
hinauf durch ein zweites Thor und flanden nun mitten 
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im Tempel, defien Pracht und Herrlichkeit von taufend 
Wachskerzen erhellt dad Auge biendete, dad Gefühl 
überrafchte und. die Seele erhob. 

Diele nach dem Vorbilde der Sanct Peterdlicche in 
Rom erbaute Kathedrale bat im Innern die Form eis 
ned Kreuzed. In der Mitte erhebt fi) die Kuppel. 
In den Riefenpfeileen, die bad Gewölbe tragen, find 
Kapellen angebradht. Säulen vom fehönften Marmor 
reihen fi) an den Wänden dahin, zwifchen welchen 
Gemälde von Cambiafe und Peregrino ZTibaldi — 
jest in der Zrauerzeit mit ſchwarzem Flor verhangen 
waren. Unverhüllt dagegen in der Sacriftei waren bie 
drei unfchäßbaren Gemälde von Raphael, wovon das 
Eine wegen feiner wahrhaft uͤberirdiſchen Schönheit bie 
Perle von Zion genannt wird. Magifche Lichtreflere 
von vergoldeten Studaturen, goldnen und filbernen 
Kirchengeräthen, von Diamanten, Perlen und Rubinen, 
bie an den Gewändern des Marienbilded und ber 
Meſſe lefenden Priefter glanzten, erhöhten noch die Wir: 
fung der grandiofen Architectur Diefes Tempels. 

Die vier und zwanzig Altaͤre mit Kruzifixen und 
brennenden Kerzen genuͤgten kaum, um vor ihren Stu⸗ 
fen die Zahl der Betenden aufzunehmen, die ſich dort 
ſammelten. Weihrauchduͤfte huͤllten das Ganze in ei⸗ 
nen magiſchen Milchflor und berauſchten ale Sinne — 
und dazu der gedaͤmpfte vierſtimmige Choralgeſang von 


\ 
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zwei hundert Mönchen auf dem hohen Chor, begleitet 
von den Grundtönen der Orgel, deren acht große Werke 
die unermeßlichen Räume mit Harmonien erfüllte — 
der Sefammteindrud von dem Allen erfchütterte dad 
Gemuͤth bis in feine innerfle Tiefe. ' 

Bor dem Hochaltar knieeten der König und die 
Königin, an ihrer Seite der Prinz und bie Prinzefiin 
von Afturien und die noch fehr jungen Infanten Don 
Carlos und Don Sebaflian — und hinter dem 
König zunächft der mächtige Guͤnſtling Godoy, Herzog 
von Alcudia und noch tiefer eine Menge Minifter, Ger 
nerale, Granden und Titulados — alle, troß ihrer Reife, 
von der fie eben kamen, in reichen, mit Gold geſtickten 
Uniformen, mit DOrbensbändern und Sternen decoritt, 
im Hofcoftüm, dem bie feidenen Strümpfe, Salanterie: 
degen, gepuberten Srifuren und Haarbeutel oder Zöpfe 
nicht fehlen durften — denn erft fpäter im Jahre 1806 
wurde am fpanifchen Hofe, wie bei der Armee, die alte 
ablige Haarfrifur gegen die relutionairen franzöfifchen 
Tituskoͤpfe vertaufcht. 

&o lagen Alle auf den Knien, bis der Weihbifchof 
dem Könige und dem ganzen Hof den Segen des Deren 
gefprochen hatte — dann begab ſich Jeder, um zu ru: 
ben in die ihm angewiefenen Gemaͤcher. 

Maria Antonia war ſehr weich und feierlich geſtimmt 

„Mein Freund“ — ſprach ſie, Ferdinands Hand 
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an ihr Herz drüdend — „ber Herr bat unfern Ein- 
gang gefegnetz; ex fegne auch unfern Ausgang; er be: 
hüte dein theured Haupt in Mitten der Intriguen, bie 
uns drohend umſpielen.“ 

„Bor Allem das deinige, meine Geliebte” — ent» 
gegnete Fernando — und z0g fi ni ch mit ihr in die in- 
nern Gemaͤcher zurüd. 


Kaum war in ben zahllofen und weiträumigen Ge: 
mächern die erſte Einrichtung getroffen, fo zog ſich auch 
. wieder die Zefjel der Etikette firenger als jemald um 
das häusliche Leben des Prinzen von Afturien und feine 
liebenswürdige Gemahlin. — Es war diefe Etikette zu⸗ 
gleich ein Mittel fie zu beobachten und bewachen, und 


deshalb wurde fie vieleicht firenger geübt als fonft wohl - 


der Fall gewelen ware. 

Um ſich einen Begriff zu machen von der felbfige: 
fchaffenen Sclaverei, worin bie Könige und Prinzen je 
ned Haufed damals fchmachteten, fei nur Einiges dar 
über mitgetheilt. 

Jedes Mitglied der Böniglichen Familie fpeifete al- 
lein, in einem befondern Apartement. Deshalb durfte 
auch der Prinz von Afturien nie dad Vergnügen haben 
mit feiner geliebten Gattin ein haͤusliches, gemeinfchaft- 
liches Mahl einzunehmen. Die Bedienung bei einem 
fo einfachen Dine oder Soupe war zahlreich und die 
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Menge und Pünktlichkeit der dabei vorgefchriebenen Ges 
remonien machte eine Hof: und Staatdaction daraud.— 
Bekannt ift die Anecdote eines ſpaniſchen Königs, deſſen 
Füße an dem zu groß gewordenen Kaminfeuer, woran 
er faß, im Angeficht des ganzen Hofes verbrennen muß: 
ten, weil weber der Hofbebiente, der die Aufficht über 
die Zeuerung, noch der ſpaniſche Grand, der dad Recht 
den Seffel zurüd zu fchieben hatte, zur Hand war. 
Nicht viel weniger waren die Seierlichkeiten der Tafel. 
Während im Hintergrunde ded Speifefaald ber cour: 
fäbige Adel und die höhern Hofbedienten einen Halb: 
freid um den König — oder dad fpeifende Mitglied 
der königlichen Bamilie fanden, wurden die zahlreichen 
Speifen auf bedeckten filbernen Schüffeln, oder auch ſelt⸗ 
fame Schaugerichte in feierlicher Proceffion berein ges 
tragen. Die Garden des Palafted mit gefchultertem 
Gewehr, commandirt von einem Dffider mit gezogenem 
Degen, begleiteten jede Schüffel. Wer auf dem Corri⸗ 
dor fland, den diefe Proceſſion durchſchritt, war gend: 
thigt vor dem Heiligthum eined gebratnen Kapaunen, 
der die Ehre hatte von Seiner Majeftät oder Ihrer 
töniglichen Hoheit verfpeifet zu werden — reſpectvoll 
den Hut abzunehmen und zur Seite zu treten. Bevor 
die Schüffel aus den Händen ihred Träger auf bie 
koͤnigliche Tafel gelangte, mußte fie erfi noch durch viele. 
Hände gehen, vom Lakai zum Hoflüchenmeifler, von 
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diefem in die eined Kammerherrn, u. f. w. — dab 
tieffte Schweigen herrſchte, während einige funfzig Schuͤſ⸗ 
feln auf ſolche Weife aufgetragen und von dem vor 
Langerweile oder Ueberfättigung faft umfommenden Kö- 
nige kaum berührt wurden. Nur an gewiſſen Feſttagen 
wurde diefe Stille durch die Zanfaren von Trompeten 
und Pauken oder durch die raufchenden Symphonien der 
Hofcapelle unterbrochen. — So ging ed weiter bis zu 
den kleinſten Lebendfunktionen diefer hohen Perſonen 
herab; auf eine Weife, die eben fo drüdend als lächer: 
lich war. Es erſtreckte fich dieſe Etikette auf dad Nie: 
verlegen und Aufftehen, felbft auf die nächtlichen Be⸗ 
fuche, die der König feiner hohen Gemahlin abflatten 
wollte, in welchem Falle der eine Grand bad Recht 
hatte, den Degen des Königs, der andre dad Nachtlicht, 
der dritte ein Glas Waſſer zu tragen und die Ober- 
hofmeifterin der Königin, Camerara mayor es fehr 
übel genommen haben würbe, wenn man fie nicht ge 
weckt hätte, um ihr Amt zu verfehen, ber Majeftät ein 
gewiſſes Gefäß von Silber nach zu tragen. — 

Alle diefe Funktionen, die bei dem Könige und der 
Königin doch wenigftend einen grandiofen Character 
der Majeftät an fich tragen mußten, bei dem Prinzen 
und der Prinzeffin von Afturien peinlich und mes⸗ 
quin erfcheinen, indem fie mit einer an Aermlichkeit 
gränzendew Defonomie und auf die ruͤckſichtsloſeſte Weife 
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beobachtet wurden und zwar von Perfonen, die ſaͤmmt⸗ 
lich ald Spione im Solde des koͤniglichen Günftlings 
flanden und deſſen Creaturen waren. Hätten Ferdi: 
nand und Maria Antonia nicht franzöfifch oder italie⸗ 
niſch — worin fie ihn unterrichtete — mit einander 
reben koͤnnen — welche Sprachen die unwiffenden Hof- 
leute ihree Umgebungen nur felten verftanden — fo 
“ würde ihnen gänzlich die Möglichkeit entgangen fein, 
nur ein verfrauted Wort mit einander zu reden. — 

Selbſt zur Nachtzeit waren fie nicht unbeobachtet. 
Beſuchte Ferdinand feine Gemahlin, fo mußten fich 
Beide dad ganze Cortöge gefallen laſſen, das für folche 
Falle vorgefchrieben ift und Beide wußten, daß Aber je: 
den diefer Beſuche im Hofmarfchallamte Protokoll ge 
führt wurde, Die Schlafgemächer des Prinzen und 
der Prinzeſſin von Afturien hatten Feine Thuͤren, fon: 
den nur Vorhänge von ſchweren Seidenftoffen. In 
den Vorgemaͤchern wachte der dienfthabende Kammer: 
herr, dem fein Wort von dem, was im Innern gefpro: 
chen wurde umd nicht dad geringfle Geräufch dort ent: 
gehen konnte, ımd jeden Morgen wurde in Godoys 
Gabinet, ehe diefer ſich zum Lever bed Königs und ber 
Königin begab, Vortrag gehalten über dad, was der 
Prinz und die Prinzeffin gethan und gefprochen hatten 
und ber. Herzog von Alcudia wußte dann diefe Mitthei- 


Iungen nach feiner Abficht zugeftugt beiden Maieftäten 
Don Gernando, I. Bd. 
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zu binterbringen, um dieſe noch mehr gegen ihren Sohn 
und Xhronfolger zu erbittern. — 

Der ärgite Stein ded Anfloßed war dann, daß 
durch die franzöfifche und italienifche Sprache den Lau⸗ 
fhern Manches und ohne Zweifel dad Wichtigfte der 
Converfation entgangen war. Mau bemühete fich deds 
balb unter den fpanifchen Granden und Hidalgos Per: 
. fonen aufzufinden, die beider Sprachen mächtig waren; 
allein den wenigen Gebildeten, die fich dazu geeignet 
hätten, war nicht zu trauen und die ungebildete Maffe 
des fpanifchen Adeld verachtete in ſtolzem Selbſtbe⸗ 
wußtfein alles Auslaͤndiſche. | 

Das Merkwürdigfte aber war, daß der Prinz alle 
diefe Umſtaͤnde bis auf die vertrautefte Aeußerung im 
Gabinet Godoys oder des Königd und ber Königin 
wieder erfuhr. Ein Despot hat nie treue Diener und 
der intrigante Guͤnſtling wurde nicht felten von ben 
Werkzeugen feiner eigenen Intriguen betrogen. Zwar 
Sold Eonnten der Prinz und die Prinzeffin von Aftus 
rien nicht bieten, denn fie hatten über keinen Maravebi 
zu verfügen; aber Hoffnungen gewährte die Gunft bes 
Thronfolgerd und es gab unter den adligen Spionen, 
die ihn umringten, feinen fo befchränkten Kopf, ber 
nicht eingefehen hätte, daß er befier für feine Zukunft 
forgte, wenn er den Prinzen im Geheim von feiner An- 
hänglichfeit zu überzeugen fuchte, während er offen 





ruͤckſichtslod die Inſtructionen der Etikette und Spio⸗ 
nerie zu beobachten fehien. 


Uebrigend war das Leben im Escurial dad eintö: 
nigfte, dad man fich nur denken Tann. — Vom Lever 
ging ed in die Früh: Meffe, nach der Meſſe zur Cour 
mit dem Handkuß, dann gab ed vielleicht eine militais 
tiiche Parade, darauf Hochamt im prachtvollen Dom 
des Escurials, dann die befchriebene Staatdaction der 
einfamen Mittagdtafel — darauf: die, der Beobach⸗ 
tung eben fo wenig entzogene Stunde der Siefta, dann, 
große Spazierfahrt ded Königs und der Königin, aller 
Prinzen und Prinzefiinnen, und ded Herzogs von Al- 
cudia mit einem ungeheuern Gefolge von Hofbedienten 
jeven Ranges, Granden, Zitulados, und Hidalgos, be: 
gleitet von einem Schwadron berittner Garden; und 
diefer Zug ging nicht weiter ald auf und nieder in der 
einförmigen Pappelallee (Alameda), welche nur bie 
freudenlofe Ausficht auf eine rauhe, fteinige Beh von 
kahlen Berghoͤhen gewährte. 


Von der Alameda ging es wieder zur Vesper⸗ 
Meſſe, von da in die Gemaͤcher des Koͤnigs, wo bei 
einer Spielparthie der Thee eingenommen wurde, und 
Godoy ſich auf der Guitarre hören ließ; dann zum 
Soupe, dad wieder einfam wie dad Dine war, mit al- 


len den qualvollen Geremonien der koͤniglichen Tafel 
3* 
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und endlich zur Nachtruhe, die eben fo wachfam beo« 
bachtet wurde. 

Für dieſe Eintönigkeit entfchädigte nicht die todte 
Pracht der Paläfte, Kirchen: und Kloftergebäude, nicht 
die zahllofe Menge von Höfen und Gärten, welche ber 
Fuß der Prinzen und Prinzeffinnen nie betreten durfte. — 
Am Tage nad) dem Eintreffen ded Hofes im Edcurial 
war das große Kirchenfeft „Aller Seelen.” 

Der König und der ganze Hof hörten das Hoch⸗ 
amt der Todtenmeſſe, dad in der Königs» Gruft, dem 
f. 9. Pantheon, gefeiert wurde. Auch der Prinz und 
die Prinzeffin von Afturien mußten babei anweſend fein. 

Unter dem Hochaltar der Kathedrale öffnete fich ein 
Thor von vergoldeter Bronce; Über funfzig breite Mar- 
morflufen führen hinab in dad Eünigliche Grabgewoͤlbe, 
dad fo groß ift, wie eine unterirbifche Kirche. Auf ſil⸗ 
bernen Gandelabern brannten riefige Wachökerzen, fo 
wie auf den vielen Armen ded in der Mitte des Ge: 
wölbed ftehenden mafjiv goldenen Armleuchterd. Im 
Hintergrunde befand fich auf dem Hochaltar dad über: 
reich mit Diamanten und andern Edelſteinen geſchmuͤckte 
Kruzifirz dort hielt der Erzbifchof, von einer zahlreichen 
Geiſtlichkeit affiftirt, in reiche Trauergewaͤnder von 
ſchwarzem Sammet und Silber gehuͤllt, dad Hochamt, 
und Prieſter lafen die Todtenmeſſen für die Erlöfung 
ber Seelen der verftorbenen Könige aus dem Zegefeuer. 
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Die Kuppel des Gewölbed war ganz mit vergolbeter 
Bronce ausgelegt, deren Lichtreflere von magifcher Wir⸗ 
fung waren. Den Zußboden bildete eine Moſaik von 
Marmor und Saspis, und in den Wänden rings umber 
fah man in ſechs und zwanzig prächtig geſchmuͤckten 
Niefhen eben fo viel marmome Todtenurnen ftehen. 


Indeß nur etwa die Hälfte enthielt fchon die Herzen 


der verftorbenen Könige und Königinnen Spanien; 
die andre Hälfte aber erwartete noch die Herzen derer, 
bie jest dort auf Sammtliffen Enieend, den Manen ihs 
rer Vorfahren ihre. Devotion bewiefen. 

MWeihrauchtüfte erfüllten die Räume und ferne Or⸗ 
geltöne begleiteten dad monotone Murmeln der Priefter. 

Dad war freilich eine Scene, die fühlende Herzen 
wohl bewegen Eonnte; aber es war dad Gefühl einer 
troftlofen Schwermuth, das dadurch in der Seele des | 
Prinzen und der Prinzeffin erweckt wurde. Denn. die 
Eldfterliche Proceffion der zwei hundert Mönche vom 
Orden des heiligen Hieronymus, bie in ihren weißen 
Sewändern mit ſchwarzen Purzen Mantel: Kragen, das 
ſchauerliche: „in profundis“ fingend, mit Kreuzen, Kir: 
henfahnen und brennenden Wachskerzen durch die ho: 
hen Kreuzgaͤnge dieſes riefigen Klofter- Palaftes den 
Umzug hielten, war eben fo wenig geeignet, ihre Gemuͤ⸗ 
ther aufzubeitern. 

In dieſer traurigen Einfoͤrmigkeit des Lebens fchlofs 
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fen fich Ferdinand und Maria Antonia immer enger 
an einander. Sie war anſtatt ihm Freiheit zu brins 
gen, wie er gehofft hatte, feine Mitgefangene und bie 
vertraute Theilnehmerin feiner Leiden geworben. 





Der König hatte die Erziehung des Prinzen von 
Afturien bei Gelegenheit feiner VBermählung für vollen» 
det erflärt und wußte nicht, daß fie jeßt erſt recht eis 
gentlich beginnen follte. Die Prinzeffin Maria Antonia 
befaß die liebenswürbdigfte Gabe, dem in Hinficht feiner 
Kenntniffe fehr vernachläffigten Prinzen, Neigung zu 
den höhern Wiffenfchaften einzuflößen. Sie lad mit 
ihm das berühmte philofophifhe Wert: Esprit des 
Lois von Montedquieu und felbft den famöfen CGontrait- 
social von 3.3. Rouſſeau. — Die franzöfiihe Revo⸗ 
Intion gab Stoff genug, die neueren Prinzipien der 
Freiheit und Gleichheit zu befprechen und Ferdinand 
hatte ſich vielleicht im Gefühl der in ihm felbft fo ges 
brüdten Freiheit für die Libert® et Egalitè der Jaco⸗ 
biner entfchieden, wenn nicht die ſchmachvolle Hinrich: 
tung Ludwigs XVI. diefed ewige Branbmal, bad 
Frankreich nie von feiner Stirn vertilgen wird — den 
tiefften Eindrud auf feine Seele gemacht hätte. 

Indeß etwas blieb doch immer haften und fo ent: 
fland in feiner nie zur innern Klarheit der Erkenntniß 
gelangenden Seele, jenes verworrene Chaos, von abfo: 
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Iutiftifchen und liberalen Ideen, von Terrorismus unb 
Milde, die ihn in feinem fpätern Regentenleben nicht 
felten von einem Extreme auf dad Andre hinriſſen. 

Der frühere Erzieher des Prinzen, der geiftreiche 
umd gelehrte Canonicus Edcoiquez war von allen Um: 
gebungen des Prinzen ter Einzige, der Theil an " biefen 
Unterhaltungen nehmen konnte. 

Er war, ed auch, der den Prinzen über feine Inter: 
eſſen aufflärte; aber auch ihn warnte, gegen unvors 
fihtige Aeußerungen oder gar Wiberfeglichkeiten, bie ohne 
feine Lage zu beffern, nur geeignet fein würden, ihn und 
feine Gemahlin zu compromitticen. 

Indeß die Verhältniffe waren einmal zu gefpannt, 
um fo bleiben zu koͤnnen. 

Godoy war endlich fo glüdlich geweſen unter den 
Höflingen eine feile und fervile Creatur zu finden, bie der 
franzöfifchen und italienifchen Sprache velllommen mäch: 
tig war — es war einer jener adligen Avantuͤriers, 
wie fie fi damald an allen Höfen fanden und. als 
vollkommene Cavaliere ihr Gluͤck zu pouſſiren wußten. 
Sennor Iznardo e Yrquierdo de Retiro war 
ein Mann, der ſich auf die Spitze des Degens ſo gut 
verſtand wie auf das kuͤhnſte Hazardſpiel. Er war ein 
eben ſo geſchickter Reiter und trotz ſeiner hagern, abſchre⸗ 
ckenden Phyfionomie von dunkler Hautfarbe, ein Mann, 
der fich einbildete, bei allen Damen Gtüd zu machen. 


/ 
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Diefm Mann, der feine Seele um eine Dublone dem 
Teufel verkauft haben würde, hatte der König auf Go: 
boys Rath zum Grafen von Ponte: Santo und 
ſpaniſchen Granden erhoben, um ihn als Oberhofmeifter 
am Hofe des Prinzen von Afturien verwenden zu können. 

Dort trat der dreifte Abenteurer ſogleich mit einer 
Oftentation und Strenge auf, die ihn dem Prinzen und 
der Prinzeſſin unerträglich machten; doch hütete ex fich 
wehl zu verrathen, daß er ein Wort franzöfifch oder 
ttaltenifch verftehe, obgleich der Prinz und bie Prin- 
zeffin .in diefer Sprache unbefangen ihren Widerwillen 
und Abfcheu gegen ihn ausdrüdten, was er natürlich 
fehr gut verfiand. Er mar dabei frech genug, den Prin: 
zen und die Prinzefjin feinen Augenblid, weder bei 
Rage noch des Nachts zu verlaffen und hatte daher die 
günftigfte Gelegenheit, die Ideen und Gefinmungen fen: 
nen zu lernen und dem Herzoge von Alcubia zu bin 
‚terbringen, voelche Beide gegen einander, im Glauben 
nicht verftanden zu werden, unbefangen audfprachen. 

Eines Tages aber kam ber Ganonicud Escoiquez 
zum Prinzen. Saum erblickte dieſer den Gluͤcksritter, 
fo rief er ihm auf italienifch zu: „ha Spitzbube — 
falfcher Spiele — bift du von den Galeeren entfprms 
gen und willft bier den Spion machen?!” — 

Don Iznardo blieb ruhig; die Linke auf den Knauf 
feined langen Degend geftüst, fah er den geifklichen Herrn 
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e8 Em. Hochwürben belieben follte, ſich in einer Sprache 
auszudruͤcken, die ein Grand von Spanien verſtehen 
"Tann, fo würde ich die Ehre haben, zu antworten.” 

„Seht, wie die Canaille ſich verſtellt!“ — rief der. 
Canonikus heftig — „babe ich ihn doch felbft oft ges 
nug in beiden Sprachen reden gehört.” — 

Jetzt war der lange verhaltene Zorn des Prinzen 
nicht mehr zu mäßigen. . Er fprang auf und padte den 
neu gebadenen Grafen vor die Bruft. 

„Schurke — Spion!” ſchrie x ihn an — „ge: 
fiehe — daß du uns ſchon feit drei Tagen belogen, be: 
loufcht und verrathen haft — oder ich fteche dich hier 
im Augenblid nieder!” damit riß er ihm den Degen 
aus der Scheibe. 

Der Avantürirer wurde blaß — aber gefiand nichts. 

„Mein Prinz” — rief der Canonicus dazwifchen 
tretenb, „beſudeln Sie ſich nicht mit dem Blute eines 
Elenden, der fchon dem Henker verfallen if. Ein 
gluͤcklicher Zufall hat mich genau mit feiner Gefchichte 
befannt gemacht. Er ift fein Andrer ald der gefähr: 
liche Raubmörder und Schleichhändler, der unter dem 
Nomen Perez Grazia vor zehn Jahren die ganze Manche 
in Bewegung gefeßt hat und darauf auf lebenslang zur 
Galeere veruntheilt wurde . . .’ 

„Gnade! Gnade!” — rief ber Weberführte, auf 


42 
beide Kniee fallend — ald er jebt 1a daß er ent: 
larvt war. — , 

Der Prinz forderte ihm mit gezücten Degen offnes 
Bekenntniß ab, und der Elende geſtand, daß er jedes 
Wort von der vertrauten Unterhaltung des Prinzen mit 
ſeiner Gemahlin dem Herzoge von Alcudia berichtet 
babe; übrigens wolle er von jetzt an dem Prinzen treu⸗ 
lich dienen und wolle ihm geflehen, daß er von Godoy 
den geheimen Auftrag habe, es dahin zu bringen, daß 
der Prinz feiner Gemahlin untreu werde, dann Diefer 
folche8 zu verrathen, um Beide zu entzweien — „denn“ 
fügte der Gauner mit einem pfiffigen Lächeln hinzu — 
„ich weiß, wad ich weiß, der Günftling der Damen _ 
denkt dabei im Truͤben zu fiſchen; er ift vafend verliebt 
in die Prinzeffin von Afturien und begreift, daß, fo 
lange fie ihren Gemahl liebt, für den Dritten nicht zu 
hoffen fe.” — 

„Da — das ift himmeiſchreiend "— rief Donna 
Maria Antonia auffpringend. Der Prinz aber zer: 
brad) den Degen des Elenden, riß ihm die Orden ab 
und fließ ihn mit Zußtritten zur Thüre hinaus. — 

„Der Himmel fei und gnädig” — rief jest der 
Canonicus, die Hände aufhebend — „was haben wir 
gemacht? — welche Sefchichte wird man daraus zus 
fammen lügen. — Ich werde eilen über die Schurde: 
reien diefed Mannes ein Memoir aufzufegen und Sie, 
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mein Prinz, werben es Geiner Majeftät überreichen, 
wenn man Sie zur Berantwortung ziehen wird — 
und dad wird nicht audbleiben.” 

„Ich bin auf Alles gefaßt” — ſprach der Prinz 
entfchlofien — „möge fommen, was da wolle — id) 
biete meinem Geſchick die Stirn, länger kann und will 
ich mich nicht mehr beugen und treten laſſen.“ 





Doch ed wird Zeit, die wahren Gefinnungen des 
Königs und des Friedendfürften, in Beziehung auf ben 
Prinzen von Afturien, auch ihre. gegenfeitige Stellung 
zu einander, näher kennen zu lernen. 

Erlauben wir und deshalb eine Scene aud dem 
Cabinet ded König zu fehildern, die in die Zeit vor 
der Bermählung ded Prinzen von Afturien fällt. 

Die Idee dazu war unmittelbar vom Könige Carl IV. 
felbfE ausgegangen. Sie war durch die Beſorgniß ent» 
flanden, daß Napoleon, der in Frankreich von Stufe zu 
Stufe der Macht flieg, ohne Umflände die Hand ber 
Infantin Ifabella für einen feiner Brüder und bie des 
Prinzen von Afturien, für feine Stieftochter Hortenſia 
in Anfpruch nehmen werde, um feine neue Dynaftie auf 
dem Stammbaum. legitimer Monarchen feflzupfropfen. 
„Ah“ — rief der König aus, ald er einft auf 
diefe Beforgniß zu fprechen Fam — „was würbe man 
fagen, wenn diefer Stein des Anftoßed auf meine Sa: 
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milie file.” Dagegen erfchien es ihm nothwendig, daß 
nach dem Fall der Altern Linie des koͤniglichen Hau⸗ 
ſes Bourbon in Frankreich, die beiden noch regierenden 
Häufer fi um fo enger an einander fchlofien. — Und 
kaum hatte der König diefe Verbindung beſchloſſen, fo 
betrieb er fie mit jener Haft und Ungeduld, bie ihm 
eigen war. — oo 

Godoy war im Allgemeinen nicht gegen biefe Ber: 
bindung, doch hielt er es nicht für gerathen, den jungen 
Prinzen fehon zu vermählen, ehe feine Erziehung vollen: 
der fein würde. Ald.er fih einft allein mit dem Kö: 
nige befand, wagte er ed, diefem feine Bedenklichkeiten 

darüber zu eröffnen. 
| „Leider fehe ich ed ein” — entgegnete ber König 
nach einigen Augenbliden Stillſchweigens, feufzend und 
‚lebhaft ergriffen — „daß Zerdinand in feiner Ausbil: 
dung noch fehr zuruͤck iſt; aber glaubft du, daß ich, 
wenn ich ihn auch noch einige Fahre mit der Vermaͤh⸗ 
lung warten lafje, daß er alddann erlangen wird, was 
ihm noch fehlt?” — 

„Sire!“ entgegnete Godoy — „ich erwarte zwar 
auch nicht viel von dieſer eintönigen Unterrichtömeife, 
wobei der erhabene Schüler fich feinem refpectabeln 
Lehrer allein gegenüber befindet. Ich fehe nicht ein, 
- wie man bavon für die Zukunft mehr hoffen darf, als 
die Vergangenheit gewährte. Den traurigen Erfolg ſieht 
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Ew. Mai. täglich vor Augen und bat fich ſelbſt fchon 
darüber ausgeſprochen.“ — 

„Nun, was fol dann geſchehen“ — fragte ber Kös 
nig ungeduldig — „um dahin zu gelangen, daß mein 
Sohn nur irgend etwad lerne?” | 

„Sire“ — entgegnete Godoy, mit einer gewiſſen 
Schuͤchternheit, die er ſich Mühe gab, zu befämpfen— 
„das Studium der großen Welt — ein Studium, das, 
anflatt feinen Geift zu ermüden, ihn angenehm befchäf: 
tigt — thäte ihm Noth. Aber vor allem, wenn es 
möglich wäre, müßte er auf den rechten Weg geführt 
werden, ohne es ihm merken zu laflen, daß man feinen 
Fähigkeiten mißtraue . . . Drei Jahr auf Reifen durch 
Europa geſchickt, unter Begleitung eined Mugen, vor 
fihtigen und zuverläffigen Lehrerd . ... Auf dem gans 
zen Continente” — fuhr er fort, ald er bemerkte, daß 
diefe Idee den Beifall des Königd nicht zu haben 
ſchien — „herrſcht Frieden; es ift fo gut ald gewiß, 
daß England zur Erhaltung deſſelben dad Geinige bei: 
tragen wird. — Indeß Ew. Mai. kann nach Belieben 
meinen Borfchlag annehmen, oder verwerfen; ich uns 
terwerfe mich gern Ihrer Majeftät höherer Einficht und 
Erfahrung. Ich habe nur geglaubt, meine Pflicht zu 
thun, indem ich meine Meinung dAußerte. Sie ſehen 
Sire, wie fehr ich zittere, daß ich es wagte, mir eine 
folche Sreibeit heraus zu nehmen. Meine Feinde fühlen 
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ſich oft verfucht, mich als ‚einen Feind der Krone, der 
ich diene, darzuſtellen; möglich, daß fie ſchon dahin ger 
kommen find, ihrer Königlichen Hoheit, dem Prinzen 
von Afturien, einen ähnlichen Verdacht gegen mich bei: 
zubringen. Würde ed bekannt, daß ich gewagt habe, 
Ew. Mai. den Rath zu geben, den Prinzen auf Rei- 
fen gehen zu laſſen, fo würde man mir diefes fehr übel 
audlegen. Man würde fagen, dad fei eine Erfindung 
von meiner Seite, um die Liebe Seiner Königlichen 
Hoheit gegen feine erhabenen Eltern erkalten zu laſſen.“ 

„Mein — gewiß nicht” — entgegnete der König 
lebhaft — „ich rede, wie ich denke. Du giebfl mir da- 
mit den beften Beweis deiner Anhänglichkeit an meis 
nen Sohn. Aber wer könnte daflır einfichen, daß die: 
ſes treffliche Mittel, welches du mir vorgefchlagen haft, 
nicht durch irgend einen Zufall zum Unheil audfchlägt ? — . 
wenn fchlechte Menfchen feine Lenkſamkeit und bie 
Schwäche feined Verftandes mißbrauchten; wenn eine 
fremde Politit die Gelegenheit benußte, um ihm eine 
verkehrte Richtung zu geben, und man fo fich meines 
Sohnd bediente, wie eined Werkzeuges zum Verderben 
feiner eigenen Familie! wenigftend verdient ein fo fols 
genreicher Schritt die reiflichfte Erwägung. Und end⸗ 
ich — wie follte ich feine Mutter, die ihn anbetet, 
dahin bringen, in diefer Hinficht Vernunft anzunehmen?” 

Sodoy nahm ſich die Freiheit refpectvoll zu ent⸗ 
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gegnen: „Sire! ed giebt Feine noch fo weile Maßres 
gel, die nicht durch Schwachheit oder Bosheit der Mens 
ſchen übel audgelegt werben könnte. Indeß, wenn man 
doch einmal feine Parthie ergreifen fol, fo bleibt im» 
mer biejenige vorzuziehen, die am wenigften der Gefahr 
der Mißdeutung auögefebt if. Wenn man die Umges 
bungen ded Prinzen gut zu wählen weiß, wird er nicht 
vom richtigen Wege abweichen; wenn dagegen der Prinz - 
nicht die practifche Unterweifung empfängt, deren er be- 
darf, fo würde dad immer ein unerfeglicher Verluſt 
bleiben, der fich für fein ganzes Leben fühlbar machen 
würde, — Ihre Maj. die Königin iſt zu aufgellärt, um 
nicht einzufehen, daß ein leichted Opfer der mütterlichen 
ZärtlichPeit dargebracht, ihm nicht zu berechnende Vor⸗ 
theile fihern würde," | 
„Manuel — wir werden darüber nachdenken“ — 
entgegnete der König und brach damit dad Gefpräch ab. 
Godoy wußte, was er gewagt hatte, und bald follte 
er erfahren, daß der Rath, den er dem Könige gegeben, 
befannt geworden und gemißdeutet war. Der König 
Carl IV. war im hoͤchſten Grade mißtrauifch, wie alle 
feine Vorfahren. Er fchenkte nie einem Günfllinge, 
felbft Godoy nicht, fein Vertrauen ohne noch etwas 
Mißtrauen im Hintergrunde zu behalten. So ſprach 
er auch über diefen Vorſchlag mit feinem damaligen 
Premierminifter Caballero, und diefer — ein heimli: 
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her Feind Godoys — wußte nicht mır dem König 
mit Gewandheit abzuratken, fondern benutzte aud) diefe 
Gelegenheit, dem verhaßten Günftling in der öffentlichen 
Meinung noch mehr zu ſchaden. Selbſt der Prinz von 
Afturien erfuhr durch den Canonicus Escoiquez — fei- 
nen Erzieher — von diefem Plan mit dem Zufag, 
man halte allgemein dafür, der Herzog von Alcudia 
babe feine andre Abficht dabei gehabt, ald den Thron⸗ 
erben zu entfernen, um fich, wie ein ziweiter Bonaparte 
felbft auf den fpanifchen Thron zu ſchwingen. — Die: 
fer Verdacht wurzelte aber fo feit in der Seele des 
Prinzen, daß er die erſte Veranlafjung zu feinem ſtets 
wachienden Mißtrauen und tiefen Haß gegen biefen 
mächtigen Günftling des Gluͤcks wurde und Escoiquez 
trug nicht wenig dazu bei — dieſen Haß zu naͤhren. 
Wie aber Godoy erſt die unverholene Abneigung des 
Prinzen gegen ihn erkannt hatte, glaubte er es ſeiner 
eignen Selbſterhaltung ſchuldig zu ſein, ihn auf alle 
Weiſe zu umſtellen und unſchaͤdlich zu machen, und ſo 
war die ungluͤckliche Spannung der Verhaͤltniſſe an 
dieſem Hofe entſtanden, die wir im Eingange dieſer Er⸗ 
zaͤhlung geſehen haben. 


Am Abend des Tages, an welchem der Canonicus 
den Spion des Friedensfuͤrſten entlarvt hatte, war dad 
Wetter flürmifch geworben. Aus allen Schluchten ber. 
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fleiten Bergwände, die dad Escurial umgaben, flürm- 
ten die loßgelaffenen Winde hervor, klirrten mit den 
Scheiben der elftaufend Zenfter, welche dieſe dunklen 
Sebäudemaffen enthielten und klapperte fchauerlih an 
den Thuͤren und Läden; kreiſchend drehten fi die - 
Wetterhähne auf den Thuͤrmen und gefpenfifch zogen 
einzelne Mönche in ihrer weiß und ſchwarzen Kleivung 
durch die daͤmmernden Kreuzgaͤnge. 

Der Prinz von Aſturien hatte bereits durch einen 
Hoffourier den Befehl erhalten, am folgenden Tage nach 
dem Lever vor Ihren Majeſtaͤten zu erſcheinen, — der 
Prinz war entſchloſſen; aber doch unruhig. Er fuͤrch⸗ 
tete ſeine eigne Heftigkeit und die ſeines koͤniglichen 
Vaters, der, wie er zum Voraus wußte, gegen ihn ein⸗ 
genommen, nicht Ruhe haben wuͤrde, ſeine Vertheidi⸗ 
gung anzuhoͤren. 

Und ſo kam es auch. — Man hatte aus dem Ver⸗ 
hoͤr des Prinzen eine Hof: und Staatsaktion gemacht. 
Der Koͤnig ſaß in ſeinem ganz vergoldeten Lehnſeſſel, 
an ſeiner Seite ſeine Gemahlin, Maria Louiſa und zur 
Seite etwas zuruͤck ſtand Don Manuel Godoy, der 
Graf von Evremonte und Herzog von Alcudia. 

Der Neid mußte es ihm laſſen, er war ein ſchoͤner 
junger Mann — groß und ſchlank von Geſtalt, eine 
blühende Geſichtsfarbe von maͤdchenhafter Zrifche und 


Bartheitz ben kleinſten Mund, den man ſich nur denken 
Don Bernando. I. Bd. -4 
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fann „ der reizend lächelte und dabei zwei Reihen der 
feinften Perlenzähne zeigte; die Nafe leicht gebogen 
und ſchoͤn, wie die ganze Form ded ovalen Gefichts, 
die Stirn hoch und breit, nur — da ſich nichts Boll 
fommened in der Welt findet — die Augen, fonft der 
Glanzpunkt einer fpanifchen Schönheit, waren bei ihm 
blaßblau umd verriethen nichtd von dem, in der That 
geiftreichen Wefen, dad feine Unterhaltung belebte und fich 
auf feinen Zügen alddann auspraͤgte; der einzige Aus⸗ 
drud, der fih in feinen Augen finden ließ, war ber eis 
ner fchmachtenden Zärtlichkeit — ein Ausdrud, der ihm 
auch überall die Gunft der Frauen gewann. 

Wir dürfen bier nicht unerwähnt laffen, daß Godoy 
damals noch unvermählt war. Die Melt befchuldigte 
ihn des vertrauteften.. Verhältniffes mit der Königin, 
allein das hinderte ihn nicht, auch anderen Schönheiten 
zu huldigen. Sebt war die Prinzeffin von Afturien 
ber Stern feiner Gedanken und je mehr er Widerſtand 
fand an ihrem kalten, zurücdhaltenden Wefen, um fo 
heftiger entbrannte feine Leidenschaft für die ſchoͤne Kö: 
nigstochter, deren jungen geliebten Gemahl er um fo 
mehr haßte, je mehr er ihn beneibete. 

Wir haben noch vergeffen zu erwähnen, daß Godoy 
noch nach der alt franzöfifchen Mode eine etwas leicht 
und phantaftifch in die Höhe frifirte und gepuderte f. 9. 
Vergette trug; dabei hatte er helled Haar, und war 
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mit einem himmelblauen, feibnen Kleide mit kleinerm 
Spitzen⸗Jabot, einem breiten carmoifinrothen Ordens⸗ 
bande, fchwarzfeibnen Beinkleidern und weißfeionen 
Strümpfen bekleidet, das vollkommſte Bild eined alte 
franzöfifchen Hofmanned vom ancien-regime. 

Auch der alte König war noch in diefem Geſchmack 
gekleidet; doch trug er eine veilchenblaue Generalduni: 
form mit dunkelrothem reichgeftidten Kragen — feine 
Epaulettö, denn: diefe werden in Spanien umgekehrt 
gegen fonftige europäifche Sitte nur vom Subalterns 
officier bi8 zum Hauptmann getragen und verſchwinden 
fhon bei dem Range eined Oberften. 

Dad Geficht des Königs. war faft unverhältnißmä- 
fig lang, und obgleich die Züge ſchon tiefe alten 
fhlugen, verrieth ed doch immer noch, daß er einmal in 
feiner Jugend ein fchöner Mann gewefen fein mußte. 
Uebrigens gab ihm eine hängende Unterlippe und ein 
matted Auge, dad nur dann ſich beliebte, wenn er uns 
geduldig wurde, ein gewiſſes geiftlofes Anfehen, Doch auch 
einen Ausdrud von Gutmüthigkeit. 

Die merkwuͤrdigſte Erfcheinung in dieſem koͤnigli⸗ 
‚hen Zamilienkreife war aber die Königin Marie Lonife. 
Eine große magere Figur, der es nicht an koͤniglicher 
Haltung und Grazie fehlte. Das Schönfte und Impo⸗ 
nirendfle an ihr waren ein Paar mächtige ſchwarze Aus 
gen, die einft, wie fie noch in Harmonie mi dem übrie 
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gen Theil der Gefichtszuͤge fianden, fehr fchön- geweſen 
fein mußten. Noch jet fehlte es ihnen nicht an Feuer, 
dad aber bei den Spuren des Alter, die man durch 
ſtark aufgelegted Roth und Weiß vergebens fich bemühte 
zu vertilgen — in der That eher etwas Schauerliche 
und Gefpenftifches hatte. Ihr Koflim war nah un⸗ 
ferm heutigen Geſchmack gewiß fehr lächerlich, befonders 
für' eine fo alte Dame. Die franzöfifche Revolution 
hatte bekanntli auch die Boden in ihren Grimb: 
elementen umgeſtaltet. Schnuͤrbruſt und Reifroͤcke, 
Puder und hohe Friſur nebſt den hohen Hackenſchuhen 
waren verſchwunden; die eleganten Damen trugen da⸗ 
mals eng anfchließende fogenannte Chemieſen faft ohne 
Falten im Rod, welche, da fie beinahe ohne Unterklei- 
dung getragen wurden, den ganzen Körper gewifjerma- 
Ben modellirten. Diefe Chemiefen hatten nur etwa 
zwei Finger breite Aermel, wodurch die Arme bid an 
die Achfel entblößt wurden; die Taille war kurz und 
dicht unter der Bruft mittelft einer Schnüre angedeu⸗ 
tet; dad Kleid fo kurz, daß ed den Zuß bis über ben 
Knoͤchel fehen ließ, die Ränder ded tief audgefchnittenen 
platten Schuhs bogen fich Taum über die Fußzehen her: 
auf und waren auf den burchbrochnen fleifchfarbigen 
Strümpfen mit Bändern von den lebhaftefien Farben 
wie Sandalen gefchnürt. Die phantaftifche Friſur bil: 
deten rings um die Stirn f. g. Tirebouchons ober 
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feine pfropfzieherartige Locken, welche die Stirn und 
Schlaͤfe bis an die Augenbrauen bededten und dem 
Geſicht etwas Finftered und Abſchreckendes gaben, das 
feeilich nicht in der Idee diefer vermeintlich griechiichen 
Emancipation der fleifen Moden ded ancien-regime 
liegen mochte. — Die Königin Marie Louiſe haßte und 
fuͤrchtete ſo gut wie ihr Gemahl die franzoͤſiſche Revo⸗ 
lution und dennoch ließ fie ſich*) fo ſehr von der Pas 
rifee Mode beherrfchen, daß fie dad Abgeſchmackte bie: 
ſes Sanscuͤlottismus befonders für ihr Alter und ihren 
Rang nicht fühlte und bie revolutionaire Tracht eher 
übertrieb ald milderte. Ihr ſchon etwas ind Graue 
fpielende Haar, war hinten tur; und firuppig à la 
Titus verfchnitten und um den Kopf trug fie ein rei 
bes Diadem von Brillanten — deſſen oberer Theil in 
eine Art von Koͤnigskrone auslaufend, zugleich ihren 
Rang bezeichnete. Eben fo reiche Ohrgehänge und 
Arm: und Halsſchmuck teug fie nach fpanifcher Sitte 
fhon früh morgend und ein kirſchrother Longſhawl, 
über die nadten Schultern und das himmelblaue feibne 
Kleid geworfen, follte zugleich ſehr geſchmacklos die 
Eöniglichen Farben bezeichnen und ihre Figur plaftifch 
antik drapiren. 

In diefem Koſtuͤm empfing fe ihren Sohn, der 


*) Nach einem Portrait, das fle aus jener Zeit darftellt. 
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ein Knie beugte und erft dem Könige, dann der Koͤni⸗ 
gin feiner Mutter die Hand küffen wollte. Beide aber 
entzogen ihm diefed Zeichen koͤniglicher Gnade und ins 
dem fie ihn faum mit einem unmerklichen Kopfneigen 
begrüßten, trugen die faltigen Züge, die Beide um den 
Mund hatten, fo fehr den Character ded Ernftes, daß. 
ein entfchloffenerer Character dazu gehört hätte, ald der 
ded unter dem ſtrengſten Drud erzogenen jungen Prins 
zen von Aflurien war, um fich durch den Anblid des 
Zorns feiner koͤniglichen Eltern) nicht einfchüchtern 
zu laſſen. 

Mit niedergefchlagnen Augen und erblafjend ftand 
er da, wie ein armer Sünder. Diefe Haltung beſtaͤ⸗ 
tigte indeß nur um fo mehr dad Vorurtheil des Koͤ⸗ 
nigs und der Königin, daß er fich eine grobe Wider: 
feßlichfeit gegen ihren hohen Villen habe zu Schulden 
kommen laſſen. 

Nach einer Pauſe des peinlichſten Schweigens he⸗ 
gann endlich der Koͤnig nach Art jener aufbrauſenden 
Menſchen, die ſich ſelbſt in Heftigkeit reden, erſt milde 
und ſanft, dann mit ſteigender Lebhaftigkeit: 

„Fernando! — iſt das der Dank fuͤr die Schmer⸗ 
zen, die ſchon die Stunde deiner Geburt deiner koͤni⸗ 
glichen Mutter erzeugte — das der Lohn fuͤr die Sor⸗ 
gen deiner Erziehung, die unſerm koͤniglichen Haupte 
die Nachtruhe geſtoͤrt haben, das der Erfolg der gelehr⸗ 
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teften und weifeflen Männer Spaniens, denen Wir 
beine Erziehung anvertsauet haben; daß du die Ideen 
der Sacobiner und Sandchlottn in deinem Buſen 
naͤhrſt? Ha bei unferer lieben Frau vom Pfeiler, es 
fehlt nichts mehr als vielleicht ein Schritt, fo rufft du 
alle Schreden und Schauder der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion herein in unfer ſchoͤnes Spanien, ſtellſt dich wie 
jener Egalite Orleans an die Spite der Bergparthei, 
wirft ein Marat und Robeöpierre, und färbft die Wellen 
ded Mezanared mit dem Blute der ehrwürdigen Gran: 
den und Zituladod der Und von Gott verliehnen Staa: 
ten, und die Häupter deiner koͤniglichen Eltern wirft du 
bohnlachend und zähnefletfchend, zuerft fallen fehen un⸗ 
ter dem Henkerbeil der Guillotine!“ 

„Aber Majeſtaͤt — mein koͤniglicher Vater...!“ 
rief Fernando außer ſich vor Schreck und Entſetzen. 

„Schweig Elender“ — gebot der Koͤnig — „du 
biſt ein Ungeheuer — ein Nichtswuͤrdiger — ein Ver⸗ 
raͤther an Gott und Menſchen — ein Batermörber ..“ 

Und dabei war der zürnende König in. der Heftigs 
feit der Bewegung aufgeftanden und erhob drohend feine 
Rechte über den unglüdtichen Sohn, der Feines Wors 
ted mächtig, auf feine Knie niedergefunfen war. 
„Ew. Majeftät befhwöre ich“ — rief jetzt Godoy 
— der erbleihend vor Schred jetzt fühlen mochte, daß _ 
der Erfolg feiner Infinuationen den jähzornigen König 
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weiter hingeriſſen batte, als er ed wünfchen und beab> 
fihtigen fonnte — und dabei war er vor dem Könige 
auf beide Knie niedergefunfen und erhob flebend feine 
Hände — „fi nicht ſo zu alteriren. Allerhoͤchſt Ihre 
foftbare Gefundheit .. . ein plößlicher Schlagfluß konnte 
dem geheiligten Leben...‘ 

„Du haft Recht, Godoy“ — fprach der König, er: 
ſchreckend vor ſolchen Folgen feiner eignen Heftigkeit; 
denn er liebte fein Leben und war in dieſer Hinſicht 
aͤußerſt Angftlih und peinlich — „du biſt ein guter 
Sohn — der Uns liebt — der dad Aeußerſte wagt, um 
Unfer koſtbares Leben zu erhalten — was follte aus 
Spanien werden, wenn wir plößlid abfchieden von 
diefer Melt und jener unmwiffende und rebolutionaire 
Menſch beftiege den Thron — ha wir wiflen ed gar 
wohl — er lauert nur auf unfern Rod — er möchte 
Uns bei Lebzeiten noch die Krone vom Haupte reißen 
— der Mißrathene — fein Dafein ſchon iſt ein Fluch 
Unfers Haufed und ein Nagel zu dem Sarge feines 
Vaters — o — 0!" — 

Mit diefem fchmerzlichen Ausruf war der König 
auf feinen Seffel zuruͤckgeſunken und hatte fein Antlitz 
mit beiden Händen bedeckt. — 

„Fernando“ — nahm die Königin, mit gehaltener 
Ruhe und gemefjener Kälte im Ton und Blid das 
Wort — „meine mütterliche Schwachheit läßt mich im: 
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mer noch hoffen, daß ich in dir noch nicht einen ganz 
Verlorenen fehen darf; daß Beſſerung und gänzliche 


Sinneswandlung wenigftens noch möglich ift und wo 


diefe Möglichkeit befieht, muß Milde mit dienfamer 
Strenge wechfeln, um dieſes Refultat herbeizuführen; 
— doc fol Niemand fagen dürfen, daB Seine Maje: 
flät auch den Unwuͤrdigſten Seiner Unterthanen unge 
hört verdammt habe — rede, was bewog dich zu dem 
ungeheuern, revolutionaixen Frevel, beffen du ange: 
Hagt biſt?“ — 

„Aber, meine theuere Mutter” — rief ber Prinz 
noch immer fnieend und Thraͤnen flürzten über fein 
damals noch fchönes und jugendfich friſches Antlitz — 
„ich weiß ja nicht einmal, weſſen man mic) befchulbigt 
bat — ich muß glauben, daß man mich furchtbar bei 
meinen töniglichen Eltern verläaumder habe.’ — 

„Fernando!“ — ſprach die Königin, mit der Ve: 
tonung einer Gouvernante — „wenn man einen Feb: 
ler begangen hat, fo wird er durch Leugnen verdoppelt; 

‚wahre Neue und Zerknirſchung ift ohne offene? Einge: 
ſtaͤndniß nicht denkbar. “_ 
„Ich wil ja gerne befennen — wüßte ich nur. 


„Run alfo — was haſt du mit deinem neuen 
Haushofmeifter Don Iznardo ...“ 


„Den Schurken“ — rief der Prinz lebhaft — in⸗ 
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dem er rafch aufſtand, „habe ihn mit Zußtritten zur 
Thür hinaus geworfen . . „" 

„Verruchter — er war in Unferem Namen bei 
dir!“ — ſchrie der König aufblidend. 

„Alteriren fih Euer Majeftät nicht” — rief ihm 
die Königin mit einem verweifenden Seitenblid auf 
Fernando zu. 

„Allerhoͤchſt dero koſtbares Leben — ein Schlag⸗ 
fluß ...“ ergänzte Godoy halblaut, und der König 
zudte zufammen vor Schred über feine gefährliche Hef⸗ 
tigkeit und überließ feiner Gemahlin die Sorge für dad 
fernere Verhoͤr. 

„Und aus welchem Grunde” — ſprach fie ironiſch 
— „hielt ſich der Prinz von Aſturien berechtigt zu ei⸗ 
nem ſolchen Verfahren?“ | . 

„Weil er em Spion — ein Heuchler — Luͤgner 
Berläumder . . .' 

„Ew. Majeſtaͤt ...“ unterbrach ihn Godoy. 

„Ein Abenteurer” — fuhr Fernando heftig fort— 
„Slüdöritter, entlaufener Galeerenfclave und berüchtig- 
tee Raubmörber iſt.“ — 

„Ew. Majeflät” — rief Godoy im Ton der tief: 
ſten Kraͤnkung — „dürfen Alles von mir glauben, nur 
nicht, daß ich einen Unwürdigen zu einem fo hohen Eh: 
renpoften empfohlen haben würde.‘ 

„Du haft recht, Manuel” entgegnete ihm die Koͤni⸗ 
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gin mit einem hulbreichen Bid — „bein Attachement 


an unfer Pönigliches Haus iſt zu vielfach geprüft, um 
glauben zu können . . .” 


„Nein — wahrlich“ — rief der König — „auch 
Don Iznardo ift ein Ehrenmann, über jede Verlaͤum⸗ 
dung erhaben. Ich Senne ihn perfünlih. Er hat Welt 
und elegante Bildung, dabei einen noblen Character — 
Sch irre mich nie!" — 


„Sire! der pſychologiſche Scharfblid Ew. Majeftät 
ift allgemein bekannt und wird bewundert” — ſchmei⸗ 
chelte der Höfling und Carl IV. neigte ihm gnäbdig fein 
Haupt zu. | 

„Du bift dad Iebendige Beifpiel Unferer durchdrin⸗ 
genden Menfchenkenntnig, Manuel” — fuhr der König 
fort — ‚ganz Spanien haßt dich, der Prinz von Aſtu⸗ 
rien haft dich, alle. Snfanten und Infantinnen können 
dich nicht leiden; von auswärts, ſelbſt von der Köni: 
gin Caroline von Neapel find Uns fchon Infinuationen 
gegen dich zugegangen, die auf einen weniger feften 
Character Eindruck gemacht haben würden; allein wir 
find ſtolz darauf, dir, troß der ganzen Welt, unfre Gnade 
nicht zu entziehen — fahre fo fort, und treu zu dienen 
und Wir werden ferner väterlich und mit koͤniglicher 
Huld für dein Gluͤck forgen.“ — Und dabei reichte er 
dem knieenden Sünflling die Hand zum Kuß, der fie mit 
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dem Ausdruck von leidenfchaftlicher Liebe an feine Lip⸗ 
pen 308. 

Welch ein Anblid für den audgefloßenen Sohn — 
diefer Menſch, der ihn von den Herzen feiner koͤnigli⸗ 
hen Eltern verdrängt hatte — und nun ... ein 
ſchrillender Schmerz zog durch feine Bruſt. Die Thraͤ⸗ 
nen ſtuͤrzten ſtromweis über feine Wangen; er hatte 
kaum Luft Athem zu fchöpfen; das bebrängte Gefühl 
erſtickte ihm faft die Stimme. 

„Und welden Zeugen?” — fragte die Königin 
mit ironifcher Vitterfeit — „hätte der Prinz von Aftu: 
rien für feine unfinnige Behauptung aufzuſtellen?“ — 

„Meinen würdigen Lehrer — den Canonicus . „" 
forach der Prinz, indem er dad Memoir deffelben aus 
dem Buſen zog und der Königin überreichen wollte, 
die zögerte ed anzunehmen — „Escoiquez?“ — rief 
Marie Louife, mit fpöttelnd aufgeworfenen Lippen. 

„Beh — meinen Todfeind!“ — Plagte Godoy. 

„Sei ruhig, Manuel” — ſprach der König — „dies 
fer Don Juan — ift ein Mann von großer Gelehr: 
ſamkeit und hoben Berdienften um die Wiffenfchaften ; 
aber er hat die Schwachheit, die Vorurtheile von. ganz 
Spanien gegen dich zu theilen — er kann ed dir nie 
vergeben, daß du vom niedrigen Stande durch unfre‘ 
Gnade zum höchflen Range erhoben biſt; wir willen, 
wad wir von feinen Infinuationen zu halten haben. 


6 
Dir, Manuel kann er nie fhaden. Wir find durch 
Gottes Gnade zu fcharffinnig geboren, um der Intri⸗ 
gue zugänglich zu fein. — Was fchreibt jener Eſcoiquez?“ 

„Er bezeugt auf Ehre, Pfliht und Gewiſſen“ — 
fprad) Fernando — „die Wahrheit jener Anfchuldigung; 
er hat jenen Verbrecher im Bagno von Cadiz felbft 
gefehen — er kennt feinen Proceß, bezieht ſich auf bad 
Zeugniß eined Alcalden und zweier Aguazild, er will 
befehwören ... .” 

„Sire“ — nahm Goboy, in lebhafter Bewegung 
das Wort — „in diefem Zeugniß liegt eine Anklage 
gegen mid) — geruhen Ew. Majeftät huldreihft mir 
nur ein Wort zur Vertheidigung . . .” 

„Deflen bedarf ed nicht, Manuel” — redete ihm 
der König gnädigft zu — „du bift ſchon gerechtfertigt...” 

„Nur ein Wort — Eire — ich beichwöre Em. 
Mai. um die Gnade und Huld . . .” 

„Run, fo rede.” 

„Jede Leidenfchaft macht blind” — fuhr Godoy 
fort — „ber Ganonicus haft mich leidenfchaftlich, ‚folg- 
lich ift er verbliendet. Sch brauche ihn daher nicht ein: . 
mal der abfichtlichen Verdrehung der Wahrheit anzu: 
klagen, um mir in der hohen unfhägbaren Gunft Ew. 
Majeftäten zu ſchaden — obwohl ein Hang zur In: 
trigue allerdings in feinem übrigens ehrenwerthen Cha: 
racter liegt — ich darf nur auf die Erfahrung fußen, 
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daß zwei verfchiedene Menfchen einander oft bis zum 
Verwechſeln ähnlich fehen — um wie viel leichter 
Fönnte daher verblendete Leidenfchaftlichkeit . . .” 


„Genug, Manuel!’ — rief der König — „was 
bedarf ed mehr — Wir fehen zu hell, um durch folche 
elende Sntrigue und blenden zu laffen — da — nimm 
dem Prinzen von Afturien dad verläumberifche Memoir 
ab — fo — dort brennt Kaminfeuer — wirf ed hinein!“ 


Das geſchah. Fernando war in diefem Augenblid 
völlig wie verfteinert. Sein Blut fhien ihm zu Eid 
erftarrt zu fein. Er fprach Fein Wort, wurde aber 
blaß wie ein Todter und Alles flimmerte vor feis 
nen Augen. 

Diefer Moment war fo erfchütternd für alle Mit: 
wirkende bei diefer Scene, daß ein minutenlanges Stil; 
fchweigen entſtand — dad war noch peinlicher zu er: 
tragen für Sernando ald die polterndfle Rede feines 
Eöniglichen Baterd — als fich daher der Prinz von 
feiner erſten Beftürzung etwas gefammelt hatte, wagte 
er die fchüchterne Frage: 

„Site — befiehlt Ew. Maj. Ihrem unglüdlichen 
Sohne noch etwas?" — 

„In der Hoffnung” — ſprach der König im Zone 
väterlicher Milde „daß du dich beffern, und die Roh: 
heiten deines Characterd ablegen wirft, daß du deinen 


Fehler einfehen lernſt und tief bereueſt, wollen Wir bir 
die firenge Strafe, die du verdient hätteft, für dad Mal 
erlaffen haben und Gnade für Recht ergehen laſſen. 
Küß die Hand, mein Sohn — erſt deiner Mutter — 
dann deinem befümmerten Water. 


Ternando that ed niederknieend, mit fließenden 
Thraͤnen. 


„Nun ſteh auf“ — gebot der Koͤnig — „und nun 
zum Schluß noch eine Warnung — wir wiſſen, daß 
jene ungluͤckſeligen Ideen von ewigen Menſchenrechten — 
jenes Jacobinergeſchrei von Freiheit und Gleichheit, das 
Unſerem hochſeligen Vetter Ludwig XVI. Kopf und 
Krone gekoſtet hat, dein junges Herz anfaͤngt zu ver⸗ 
giften; wir kennen die ſuͤße holdſelige Quelle aus der 
dir dieſes Gift zufließt; wir wiſſen, wie man daruͤber 
leichtſinnig am Hofe von Neapel denkt — wir wiſſen 
und die ganze Welt weiß es, daß deine Frau Schwie⸗ 
germutter, die Koͤnigin Caroline, ſich ſelbſt des Werk⸗ 
zeugs der Volksherrſchaft und Anarchie bedient hat, um 
ihren wankenden Thron zu ſtuͤtzen — es iſt ein Schand⸗ 
fleck in der Geſchichte, der nie erloͤſchen wird, daß diefe 
graufame und herrfchfüchtige Königin durch ihren Car: 
dinal Ruffo an 90,000 wilde Kalabrefen, Banbiten, 
Raͤuber und Mörder nad) Neapel führen ließ, um bort 
viele taufend Menſchen aud den höhern Ständen ab: 
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ſchlachten zu lafien.*) — Kein Wunder, wenn bie Koch: 
ter einer folchen Mutter ähnliche demofratifche und ters 
roriftifche Srundfäße hegt, wenn fie die Peſt der Revo: 
Iution über die Pyrenden einzuführen und in den Schoß 
meiner Föniglichen Familie zu verfchleppen fucht — nur 
um einige Sabre früher, als es fonft nach dem Laufe 
. der Natur ohnehin der Fall fein würde — regierende 

Königin von Spanien zu werden.” — | 

„Heiligfie Mutter der Gnaden!“ — rief Kernando 
in tieffter Seele empört. — „Alles Unrecht auf mic 
gewälzt, will ich ertragen — nur meine Gemahlin. . 
für fie lafje ih mein Leben... . Maria Antonia iſt 
unſchuldig.“ — | u 

„Schweig“ — gebot der König — „erhöhe nicht 
ben revel, indem bu die Hochgebenedeite zum Zeugniß 
ihrer Unſchuld anrufſt — daß dich Gott dafür nicht 
firafe! — geb — befiere dich — und verfchließ böfen . 
Einflüfterungen dein Ohr." — 

„Und fag denen” — ergänzte die Königin mit 
Stolz und Nachdruck — „die fi die mit glatten Res 
den und füßem Lächeln nahen, um dir dad böfe Gift 
eined ‚ leidigen Zeitgeiſtes einzuflößgen — man werbe 
Mittel willen, fie zum Schweigen zu bringen und wäre 

*) ine fchreliche Kataftrophe, die in meinem hiftorifchen 


Roman: der Kalabrefe (Braunfchweig bei ©. C. E. Meyer 
1831) Thl. TI. S. 248, geffhichtlich treu gefchildert if. 








65 


ed dad Schweigen bed Todes. Um ben Staat zu rei: 
ten, bleibt fein Opfer zu groß. — Nun geh’ — geh'!“ 

Fernando verneigte ſich tief und reſpectvoll und zog 
ſich zurüd. | 

„Unglüdliher Sohn!” — rief der König aus, as 
Fernando ſich entfernt hatte und ſchaͤmte ſich nicht mehr 
der Thraͤnen, die jetzt unaufhaltſam uͤber ſeine bleichen, 
eingefallenen Wangen rannen — „Unglüdlicher Bater — 
unglücdliche Mutter! mein halbes Königreich für den 
Rath, der meinen Sohn und Thronerben — meinen 
leider immer noch geliebten vwerlornen Sohn, auf die 
Bahn der Liebe und des Wertrauend zu feinen Eltern 
zurüdführte und ihn verwahrte gegen dad Gift fo ſtraͤf⸗ 
licher Einfluͤſſe. — Manuell — du weißt für Alles 
Rath — haft du Feinen Rathichlag für "diefe Calami⸗ 
tät in meiner Familie? Soll ich die Prinzefiin von 
Afturien an ihre Mutter zuruͤckſenden? — Himmel, 
welch ein Familienzwiſt würde daraus entfliehen, welche 
Entzweiung zroifchen ben: beiden einzigen noch regieren 
den Linien unferee Dynaſtie — weiche die Politik mei⸗ 
ned Hauſes zufammen zu halten gebietet — Manuel 
gieb Rath — gieb Rath!“ — | 

„Sire“. — fprach der Sünftling, indem er ſich tief 
verneigee — „wenn Ew. Majeftät auf meine geringen 
Einfichten, einiged Gewicht zu legen geruhen, fo unter: 
winde ich mich, darauf hinzudeuten, daß ia gefaͤhr⸗ 


Don dernando. I. Bd. 
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Ticher ift, um politifche Traͤumereien zu erweden und 
zu begünftigen, als die ascetiſche Stile des Aufenthalts 
im Escurial und felbft die Einfamkeit von Aranjuez — 
ich ‚wage zu behaupten, daß, wenn man durch raus 
ſchende Hoffefle die Aufmerkfamkeit der jungen Prin: 
zeffin von Afturien auf andre Dinge lenkte, fo würden 
die Träumereien der Politik allen Reiz für fie verlies 
ven und könnte man dem Prinzen Geſchmack an irgend 
einer kleinen unfchuldigen Liebhaberei — z. DB. der 
Jagd — beibringen, fo würde er ficher nicht weiter 
denken an dad Egalite et Libert® der Sacobiner.” — 

„Du ſprichſt weife, Manuel — über deine Jahre 
hinaus” — entgegnete ihm der König mit einem zu: 
frievenen Niden — „wir werden die Sache in Ueber: 
legung ziehen.’ Ä 

Auch die Königin flimmte dem bei — denn auch 
fie liebte vaufchende Freuden und Feſte der großen Welt 
und fügte fich fehr ungern in die Stille der Zuruͤckge⸗ 
zogenheit, die den Neigungen Garld IV. .fo fehr ent: 
ſprach. Sr unterflügte daher lebhaft Godoys Vor⸗ 
ſchlag, von defien Ausführung fie fich ſelbſt viel Ver: 
gnügen verfprach. 

„Gut“ — erklärte endlich der König — „wir ge: 
ben in den nächften Tagen nad) San Ildefonſo.“ — 

„Nach Ildefonſo“ — rief die Königin erfchredend— 
„und in diefer rauhen Jahreszeit!“ — 


— 
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„Ich weiß“ — entgegnete Carl IV. laͤchelnd, „daß 
meine holde Donna Maria Louifa, dort ald Infantin 
von Afturien, die langweiligfien Tage ihres Lebens zu: 
gebracht hat, und feitdem noch einen unüberwindlichen 
Abfcheu gegen dieſes fchöne Luſtſchloß mit feinen herr: 
lichen Gärten, hegt; indeß dürfen wir und die günfligfte 
Sahreözeit zur Jagd nicht entgehen laffen. — Won hier 
eine Fahrt nach Rio: Frio ift die Sache von einigen 
Stunden; dort wird die Jagd auf den Feldern von 
Segovia abgehalten, die fehr ergiebig fein muß, denn 
feit drei Fahren iſt alles Wild gefhont — und dann 
zum Dine nad) San Ildefonſo zurüud — wo diesmal 
der Aufenthalt nur wenige Tage dauern wird. — Biſt 
du damit zufrieden, Marie Louiſe?“ — 

„Der Wunſch Ew. Maj. ift mein Befehl” — ver: 
feßte fie — „indeß giebt es Exlöfung aus dem Fege: 
feuer — warum nicht von San Ildefonſo.“ — 
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Die Föniglidhe Jagd. 

Am Fuß der Gebirge. — Räuber und Schmuggler. — Per 
re, und Barlos Maria, — Die Ebene von Segovia. — Der 
Gntführungsplan. — Der Fönigliche Hof. — Der Generalinfpec- 
tor der Artillerie. — Des Marquis von Manfilla Einladung zur 
Tertullia. — Die Artillerieſchule. — Die Löniglihe Jagd. — 
Der Prinz von Afturien. — Die Metzelei. — Godoy und Ma 
ria Antonia, — Die Königin. — Der König auf dem Schlacht⸗ 
felde. — Ritt zur Parade der Artilleriefehule vor Segovia. — 
Don Pedro, Graf von Montije, deffen Beförderung zum Hanpt- 
mann der Garde, — Die beiden Embozados. 


Da, wo dad Guabrama: Gebirge wit ber Sommo- 
Sierra zufammenflößt und bie Orenze zwifchen beiden 
Gaftilien bildet, befindet fich in einer einfamen Gegend 
eine breite und feſte fleinerne Brüde, deren einziger 
Bogen über eine in dieſer Sahreözeit noch trodene 
Schlucht eines tief eingerißnen Flußbetted gefchlagen ift. 
Grüner Rafen und Gebüfch, nebſt einzelnen Rolftei: 
nen bedecken den Boden eined Flußbetted, dad zur Re⸗ 
genzeit, oder wenn ber Schnee auf den nahen Gebir- 
gen fchmilzt, von reißenden Wellen, eines tiefen Berg⸗ 
ſtroms angefült if. — - 








Dort batte fich eine Geſellſchaft gelagert, von ber 
man auf den erfien Blick nicht fagen konnte, ob es 
Schleichhaͤndler oder Raubgefindel waren, bergleichen 
von jeher die unermeßlichen, trodnen, wellenförmigen 
Ebenen Spaniend unfiher gemacht haben. — 

Es waren Männer mit braunen, broncefarbenen 
Gefichtern, meiſtens mit großen Schmurbärten, breite 
kraͤmpigen Hüten, weiten kurzen Mänteln von brauner 
Belle, Dolchen, Degen und Piſtolen in der rothwolle⸗ 
nen Leibbinde — oder Faga — oder auch langen Meſ⸗ 
fern,. Die an Ketten vom Gürtel herabhingen. 

Es war die Mittagäzeit. Die Männer hielten 
Sieſta. Einige waren fchon erwacht und rollten ihre 
Papiercigarren. . In einem der noch verftedter liegen: 
den Seitenthäler weideten abgeladene Maulthiere und 
noch gefattelte Pferde, an deren Sätteln die furchtbaren 
Mudledouner, mit weiter trichterförmiger Mündung 
hingen. Mehrere hatten auch die langen Garabiner, 
womit fie zweilöthige Kugeln fchießen, die Trombunos 
genannt werden. Einige der nahen Anhöhen waren mit 
Schildwachen befebt. Der Majoral und .die Arrieros — 
d. h. die Maulthiertreiber und ihe Anführer lagen in 
der Nähe ihrer Thiere, an der fanft anfleigenden Berg⸗ 
lehne, auf dem Rüden, die fchwargbärtigen Gefichter 
waren mit ihren breitgerändelten Hüten bebedt. Me: 
ben einem Haufen Handelöwaare faß ein Mann mit ei- 
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nem Muskedonner in der Hand, der mit den Heinen, 
Ihwarzen, bligenden Augen, fcharfe Blide über bie 
unermeßlih weite, wellenfürmige Ebene von Gegovia, 
dahin flreifen ließ. — 

Ploͤtzlich hallte ein flarker Pfiff in der Nähe dieſer 
Bande Schleichhändler, die fich gegen gute Bezahlung 
von der Räuberbande des gefürchteten Carlo Maria be 
gleiten ließ. 

Kaum war jened Signal erfchallt, fo fprangen alle 
die Männer auf und einer flieg bi an den Rand bed 
Abgrundes hinauf und blidte mit dem Kopf darüber 
hinaus, auf das weite Zeld, wo einige elende. Erbhüts 
ten, um eine recht hübfche Kirche gruppirt, das Dorf 
Dtero de Herreros bildeten. 

„Es ift Einer der Unfrigen” rief jener Mann zu: 
ruͤck — „er winkt mit der rothen Faja.“) — 

Auf diefed Wort legten ſich die Andern wieder auf 
den Rafenboden nieder, und die noch nicht geraucht 
hatten, rollten mit aller der feierlichen Umftändlichkeit, 
bie dem Spanier bei folhem Gefchäft .eigen ift, ihre 
Papiercigarren, die fie an ber bereitö brennenden ihred 
Nebenmanned anzünbeten. 

Indeß war der Reiter Gerangefommen, den: zuvor 
der Wachtpoſten durch den gellenden Pfiff angemeldet 


2) Leibbinde. 





« 
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und der die Ebene beobachtende Mann, als einen der 
Ihrigen angekuͤndigt hatte. 

Es war ein Mann von mittlern Jahren mit ſtark 
markirten olivengelben Geſichtszuͤgen, mit einem fauſt⸗ 
dicken, ſchwarzen Schnurbart, der die ganze Oberlippe 
verbarg. Der Mann trug die maleriſche Kleidung ei⸗ 
nes andaluſiſchen Majo — die runde, kurze Jacke von 
braunem Camelot, das Haar, wie es damals die Stutzer 
in Madrid trugen, an der Stirn kurz abgeſchnitten, 
zu beiden Seiten gekraͤuſelt, doch ohne Locken, hinten 
in einen, auf dem Ruͤcken tief gebundenen, kurzen Zopf 
gewickelt und nur ſchwach gepudert. Dieſe Friſur war 
mit einem niedrigen runden Hut, mit breitem Rande 
bedeckt, wovon ein ſchwarzes Band bis auf die Schul⸗ 
ter herabhing. — Die kurze, braune Jacke, erſchien mit 
rothen Schnuͤren und zahlloſen, haͤngenden Knoͤpfen be⸗ 
ſetzt — eben ſo die kurzen, braunen, tuchenen Hoſen; 
unter bie Füße, mit hellblauen, wollenen Struͤmpfen bes 
Bleidet, waren f. g. Espodrille, oder von Hanf gefloch 
tene Sandalen, mittelft vother und gelber Bänder feſt 
geſchnuͤrt, ein nachläffig, umgelnüpftes, rothſeidnes Hals: 
tuch und die rothwollene Leibbinde, aus der die Knaͤufe 
von einem Paar Piftolen blickten, fo wie ein Säbel 
am langen Bandelier, vollendeten den malerifchen Anzug 
diefer langen und auögetrodineten Figur. Die Steigs 
bügel feines übrigens reich angefchirrten Pferdes beftan« 


\ 
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. den aus Holzpantoffeln, deren fich der Reiter nad 
Sitte zugleich ald Sporen bediente. — Dad Pferd, 
welches er ritt, war ein ſchwarzer, anbalufifcher Hengſt, 
den man ſchon von weitem Her wiebern. hörte. Er 
war von der edelften Race, worauf der gewandte Rei⸗ 
tee ohne Scywierigkeit, den fleilen und gefährlichen 
Steig am Abhange, der bid unter ven Bruͤckenbogen 
Torte, herab reiten konnte. 

Kaum erblickten ihn die am Boden liegenden Mans 
ner, fo erhoben fie einen lauten Willkommensruf und 
ſtanden Alle auf. Einer von ihnen, der durch eine bes 
ſonders reiche Kleidung einer kurzen Jade, von fehwar: 
gem Sammt, mit filbernen Borten, Schrüren und hätte 
genden, Heinen Filigranknöpfen befebt, fich ausgeichnete— 
ein großer, ſchoͤner Mann — ging ihm ſtolz und freund- 
A) entgegen. — 

„Biltkommen tarſendma — rief er, ihm bie 
Hand reichend — „fei gegrüßt, mein tapferer Per — 
welche Gunſt oder Ungunft unfrer lieben Frau vom 
Heiler, Fahrt Euer Gnaden in diefe Ebenen von Ca⸗ 
ſtilien — wir glaubten dich, Selgenfirid, am Hofe des 
Königs, als neugebackner Grand von Spanien und 
dachten fchon auf Mittel, dir den Heberfluß deiner 
Neichthümer abzunehmen, um die Umfrigen damit zu 
vermehren.” 

‚Mein fehr edler Carlo Maria’ — entgegnete Pe- 
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rez — während beive Männer. einander: nach Apanticher 
Sitte umarmten, mit der Bruf am eimander druckten, 
ohne jedoch fich mit den Geſichtern zu berühren, mb 
babei einander farft mit den Händen auf dem Rüden 
klopften — „dad Gluͤck fpielt mit dem Menfhen oft 
wunderlich — allerdings, war ed mir durch Gewand⸗ 
heit gelungen, mich dem Herzog von Alcudia unentbehr: 


MG zu mahen — man hatte mich zum Brafen, Gran 


den und Camerero Major, Seiner Hoheit ded Prinzen 


von Aſturien erhoben — den Gett fegnen wolle, wie 


ich als Ioyaler Unterthan ſchuldig bin, ihm zu wuͤn⸗ 
Shen: obgleich mi Seine Hoheit mittelft eines be- 


traͤchtlichen Tritts gegen die Kehrſeite meiner Figur, ' 


zum Tempel hinaus complimentirt hat; aber Seine 
Hohmwürden der Canonicus, Don Joſe Escoiquez — 
dem ich naͤchſtens ein kaltes Eiſen zwiſchen die kur⸗ 
zen Rippen ſchieben werde — hatte mich als den ent⸗ 
laufenen Galeerenſclaven und Raͤuber Capitano erkannt, 


m welcher Eigenſchaft ich die Ehre habe, bir, men | 


fehr edler Kamerad und dort den edlen Gaballerod bes 
kannt zu fein. — Ich grüße Euch taufendnal, Gens 
nored, und bringe Euch, mit Erlaubniß der heiligen 
Jungfrau vom ‚Pfeile — unferer fehr gebenebeiten 


Schutzheiligen, eine fehr wichtige Nachricht, nebſt einem 


Auftrage, wobei ſich viel Geld verdienen läßt." 


„Laßt hören, Caballero“ — riefen bie Andern, 
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„Bott fegne Eure Augen — und die Seele Eures 
Pferdes — denn ed iſt von der ebelfien Race eined 
andalufifchen Renners.“ 

„Sch danke Euch im Namen der Seele meines 
Pferdes” — entgegnete Perez mit der Grandezza eis 
ned noblen Anſtandes — „dieſer Renner hat die Ehre 
gehabt, im koͤniglichen Marſtall im Escurial geftanden 
zu haben. Es war ihm dad Gluͤck beftimmt, nad) vol: 
Iendeter Schule zu dem Range eined der Leibpferde 
Seiner Majeftät unferd allergnädigften Königs Carls IV., 
den Gott noch taufend Jahre erhalten wolle — erhoben 
zu werben; als ich mir die Freiheit nahm, ed für mih 
feibft zu entführen; denn es ift fo windfchnell, daß ein 
Regiment Eöniglicher Dragoner mich umzingeln konnte, 
und doch nicht fangen würde.” — 

Ei — erzählt doch, Caballero "— riefen u 
tere Stimmen. — 

„She feid immer ein Syit buben ⸗ Genie gewefen, 
Freund Perez” fprach der Anführer der berittnen Es⸗ 
corte der Schleichhändler — „aber fo etwas — auß 
dem koͤniglichen Marfiale — kaum glaublich! ”— 

„Run, nun — Freund Carlos” — entgegnete 
Perez, mit niedergefchlagenen Blicken „faft fchame ich 
mich der Leichtigkeit, womit ich diefe Spigbüberei aus: 
geführt habe. — Daß am Hofe mein Glüd abgeblüht 
war, feitbem man mich erkannt hatte, liegt auf der Hand.” 
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„Verſteht fih, Sennor — das iſt Hari!” — rief 
einer der Reiter, die auf dem Rafenboden lagen. „But 
alfo — ich verfuche noch dad Aeußerfte, gehe zum Hers 
zog von Alcudia — und fage ihm, wie ed mir ergan⸗ 
gen fei, daß mich der Prinz befchimpft, und ber Ca⸗ 
nonicus faͤlſchlich befchuldigt habe, der und der zu 
fein. — „Run, Seine Hoheit, die Gott erhalten wolle” 
— ſprach er — „wird feiner Strafe nicht entgehen — 
du aber, gefteh nur, bift der Spitbube, wofür dich ber 
Ganonicus ertannt hat.” — „Ew. Excellenz erzeigen 
mir zu viel Ehre” entgegnete ich, indem ich mich tief 
verneigte — „ich bin nicht der berühmte Capitano, 
ber Nitter von der Landſtraße, wofür Seiner Hochwuͤr⸗ 
den mich auögegeben haben.” — „Na, na!” rief er 
lachend — „wollen es fo genau nicht unterfuhen — 
Auge Spitzbuben find oft beſſer zu gebrauchen, als 
Dumme ehrliche Leute; wollen einmal den Verſuch ma: 
chen — höre! — hier kannſt du nicht bleiben, mit der 
Grandezza iſt es aus und ich würde dich durch bie 
Inquiſition von der Erde verfchwinden laſſen, ohne daß 
der Hahn Sanct Petri danach Erähet, daͤchte ich nicht, 
dich noch beffer zu gebrauchen. — Du bifi doch mit 
den Schleihhändlern bekannt, die in den Ebenen von 
La Mancha und Segovia über bie Paͤſſe des Gua⸗ 
dramagebirges ihre Welen treiben?” — 

„Teufel — Seine Excellenz wiflen . . .” 
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„D mehr neh — hört! — aud der berücdhtigte 
Carlos Maria,” ſprach er weiter, „deſſen Bante fie 
escortirt und die Wege fo unficher macht, gehört zu 
deinen Freunden. — Diele Ehre — mein theurer Ca⸗ 
bollero” — fuhr Perez im verbinblichften Zone vom 
der Welt fort — „war für mich zu groß, um die 
übermenfchliche Beicheidenheit von mir verlangen zu 
koͤnnen, ed zu leugnen — ich bekannte daher, daß ich 
die Ehre habe, Euch zu kennen, Sennor” — „Nm 
dann” — fprach der Herzog — „laß dir etwas im 
Vertrauen fagen — bier eine Boͤrſe mit fuͤnfhundert 
Goldſtuͤcken — boppelt fo viel, wenn Alles gelingt — 
was mir darauf Seiner Ercellenz fagte, muß ich Euch, 
mein edler Kamerad, allein fagen. Seht aber tretet 
hierher, Caballeros!“ — 

Und die Maͤnner traten an ſeine Seite jenſeit des 
Bruͤckenbogens, fo daß dieſer der weiten Landſchaft, 
die ſich unter ihren Fuͤßen ausdehnte, gleichſam als 
Einrahmung diente. 

„Bir uͤberblicken hier“ — ſprach Semor Perez 
mit aͤcht ſpaniſchem Pathos der volltoͤnenden Sprache — 
„einen bedeutenden Theil der Welt; den Schauplatz 
unſrer kuͤhnen Thaten, ſowohl derer, die wir bereits 
weltgeſchichtlich vollbracht haben, als auch der, die 
uns am morgenden Tage mit der Krone der Unſterb⸗ 
lichkeit ſchmuͤcken wird.“ — 
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„Was iſt es, worauf es hier ankommt?“ — fragte 
ihn Carlos ungeduldig — „dieſe braven Caftilianer wers 
den ihre Mitwirkung verfagen, wenn Ihr nicht offen 
umd frei ohne Rüchalt zu ihnen redet.“ 


„Wohlan denn — wiſſet“ — ſprach Perez feierlich — 
„es gilt eine neue Helena zu entführen — eine Dame 
vom höchflen Range, die ein Don vom hoͤchſten Range 
liebt und zugleich unfchädlich machen will. Er beab- 
fichtigt fie wie ein zweiter Mars, die Venus zu befie: 
gen. Seht hinter und, nad) Mittag hin, diefe Ge 
birgöflächen, die von gelblichem fparfamen Grafe bedeckt, 
ohne andern Schatten ald die einzelnen, dürren Tannen 
und Bleinen, immergrünen Eichen, den Reifenden wie 
fein Maulthier zur Verzweiflung bringen, deren tief 
eingefchnittene Thaler man von bier aus nicht fieht, die 
aber fir und fichere Verſtecke und verftedte Wege bil: 
den — fie werden und in der mondhellen Nacht, als 
Ruͤckzugslinie dienen, um die befagte hohe Dame auf 
ein, im Sommogebirge, belegned, einfamed Schloß zu 
führen, wo fie Gelegenheit haben wird, täglich ihre 
dreihundert Aves und ihre neunzig Paternofter abzube: 
ten, womit fie ihre Sünden abbüßen wird. '‘ 


„Welche Dame — und woher?” — fragten Mehrere. 


„Das Erſtere, werde ich. felbft erfi erfahren, wenn 
es Zeit fein wird und wegen bed Zweiten — Kehrt 
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Euch um, Caballerod und betrachtet, wenn es Euch 
beliebt, diefe Landfchaft im Norden, durch den Brü- 
denbogen. ” 

„Seht dort am aͤußerſten Ende der langen farbens 
lofen Ebene, auf welcher Fein Buſch, kaum hier und dort 
eine graue Diftel, die meilenlange Eintoͤnigkeit unter- 
. bricht, erblidt Ihr die zahlreichen Glodenthürme von 
Segovia. In der Mitte diefer Entfernung, wohl eine 
Stunde von hier, entdedt Ihr zur linken Hand, da 
wo im Sonnenlicht die hunderte von Senftern blinken — 
dad Gemäuer eined großen Schloſſes — das iſt der 
Palaſt von Rio Frio, deſſen Umfang und Zierlichkeit 
in Mitte einer völlig öden, baumlofen Ebene, in der 
That eine Merkwürdigkeit iſt. Die hochfelige Königin, 
Iſabella, Gemahlin Philipps ded Zünften, deren Seele 
der liebe Gott aus dem Fegefeuer gnaͤdigſt erlöfen 
wolle, ließ diefes Schloß ganz nach dem Modell des 
Töniglichen Palafted zu Madrid, aufführen. — Man 
fieht aber in der Umgegend weder Gärten noch menfch- 
liche Wohnungen. Es ift ein Zeenpalaft, in Mitte ei⸗ 
ner menfchenleeren Einöde, und fo ift dort die Maje⸗ 
ſtaͤt ganz auf ihre eigene Größe beſchraͤnkt; aus ben 

hohen Zenftern dieſes einfamen Schloffed, fehweift das 
Auge nach allen Seiten, über eine Wuͤſte dahin, wo 
weber bemerkbare Dörfer, noch Bäume, den Blid zu 
fefieln vermögen. — 
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„Bad ſoll's damit?!" — fragte Carlos Maria 
ungeduldig. — 

„Dort wird künftig die Reſidenz Ihrer Hoheiten, 
des Prinzen von Afturien und deffen erlauchter Gemah⸗ 
lin fein — und warum meine Freunde? — damit ber 
Prinz, von allem Verkehr mit der Welt, abgezogen, 
Vergnügen an der Jagd finden lerne, und fich um pos 
litiſche Dinge nicht ferner befümmere — dieſen Vor: 
fchlag wenigftend, wird der Herzog von Alcudia Sei: 
ner Majeflät machen, wenn die morgende koͤnigliche 
Jagd dem Prinzen Vergnügen gewähren würde — 
und was der Herzog will, dad gefchieht. 

„Morgende Jagd?“ — riefen mehrere aufhorchend, 

„Richt anders, Caballeros! — feht dort oͤſtlich am 
Fuß der Gebirge bin, das königliche Schloß San Il⸗ 
defonfo, deſſen vergoldete Kuppeln, über die Anhöhe 
daher glänzen. — Ihr feht eine Menge bdichtbelaubter 
Bäume, aud deren Mitte fich dad Schloß erhebt; daß 
ift der nicht große, aber wunterfchöne Part von San 
Ildefonſo, der durch feine prächtigen Waſſerkuͤnſte 
weltberuhmt geworden ifl. Dort werden die allerhöchs 
ſten Herifchaften zu Mittag fpeifen, dann nach dem 
Escurial zurüctehren. Der Prinz und die Prinzeffin 
von Afturien aber, werden Erlaubniß erhalten, einem 
Ball bei dem Herrn Marquis von Manfilla beizuwoh⸗ 
nen — deſſen Schloß dort links, hinter dem nächften 


& 
Högel liegt. — Dort werden wir gegen Mitternacht 
unfre Arbeit haben, und, wenn und fonft die beiltgfe, 
gebenebeite Jungfrau vom Pfeiler beifteht, einem guten 
Fang machen ımd Ihre Hoheit, die Frau Prinzeffin 
von Afturien entführen . ..“ 

„Die geheiligte Perfon einer königlichen Prinzeſſin?“ 
riefen Mehrere. — 

„Nun ich meine, Eftevan, wenn du fo viel Dollar 
verdienen kannſt, ald du hängende Knöpfe an deiner 
braunen ade zaͤhlſt, du würdeft dich nicht fcheuen, die 
beilige Sungfrau de Pilar zu. entführen. — 

„D gewiß nicht — und wäre e8 unfer Herr Gott 
aus dem Himmel — ich würde beichten, eine Ablaßs 
vbulle kaufen, und die Sünde würde mir vergeben fein, 
dad Geld aber, in der Taſche bleiben. — 

„Bis du ed verfpielft, vertrinkſt oder huͤbſchen 
Mädchen zuwendeſt“ — lachte Perez. — 

„In diefen Fällen freilich, werde ich mid ſchwach 
finden laſſen“ — antwortete Eſtevan — „Bott ſei 
meiner Seele gnaͤdig, — dabei kuͤßte er ein zinnernes 
Heiligen: Bild, dad unter dem breiten Bande feines 
Huts fledie, empfahl fich feinem werthen Schußpatron, 
dem er zwei Pfund Wachskerzen gelobte, und erflärte 
fih num bereit, den Teufel aus der fiebzehnten Hölle 
zu holen, wenn es fein müßte." — | 

„Hier — vorläufig Geld” — rief jetzt Perez, vers 
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theilte den Inhalt feiner Börfe unter die Gauner; die 
gierig danach griffen und erklärte, Daß morgen mit dem 
frühften, alles Militair, dad in Segovia liege, dort 
nördlich auf jene Ebene, der Jagd wegen, ruͤcken werde, 
daß daher die ganze füdliche Hochebene und alle Ge⸗ 
birgspaͤſſe ficher ‘fein — man koͤnne alfo dem Zuge 
der Schleichhändler, während ber Jagd, ganz ficher bad 
Seleit, über die Berge geben und morgen Abend, etwa 
hundert Mann ftark, fi) in der Gegend ded Schloffes 
des Marquis Manfilla fammeln. 

Mit lautem Zuruf wurde der Vorfchlag angenommen. 


Seit drei Jahren war auf den Feldern von GSego- 
via Feine königliche Jagd gehalten, und da fonft Nie 
‚ mand bei fchwerer Strafe Wild fchießen durfte, fo hats 
ten ſich die Rehe und Damhirfche, aud dem nahen 
Guadramagebirge, fo vermehrt, daß fie bis vor bie 
Thore der alten Stadt Segovia famen, und in gan: 
zen Rudeln die Erndte des Landmannd zerflörten. 
Kaum war daher befannt geworden, daß der König am 
folgenden Tage eine große Jagd halten würde, fo 
firömte mit Tages Anbruch alles Volk hinaus, um 
wenigſtens als Treiber, bei dieſem großen Freudenfeſie 
mit zu wirken. 

Unter Carl dem Dritten war immer die Jagd ſehr 


moͤrderiſch geweſen, und ber jetzige König erinnerte fi 
Don Fernando. I. Bd. 6 
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“ mit Vergnügen, daß man damald mehrere Zaufende, 
diefer zufammen getriebenen Thiere, mit Kanonen nie 
dergefchoffen habe. Der König äußerte daher den Wunſch, 
bad diedmalige Sagdfeft in ähnlicher großartiger Weife 
zu feiern, indem eine folche Fönigliche Luft ganz geeig- 
net fei, feinen Sohn, den Prinzen von Alturien, gleich: 
ſam fpielend, zum Krieger auszubilden. Der Zufall 
bot dazu auch noch die günftigfte Gelegenheit dar. 


Es hatte nämlich fogleich nach dem Lever fich Co: 
Iomera, Generals Snfpector der Artillerie, bei dem Kö: 
nige melden laſſen; diefer hatte ihm eine Privataudienz 
verwilligt und feine Bitte ging dahin, daß der König 
geruhen möge, eine Muſterung über die jungen Edel⸗ 
leute der Militair Artillerie Schule vorzunehmen, die 
von Carl IN, im koͤniglichen Schloffe zu Segovia be: 
gründet war. | 

Obwohl der König militairifche Uebungen durchaus 
nicht liebte, fo genehmigte er doch den Vorſchlag, uns 
ter dem Hinzufügen, daß der Prinz von Afturien — 
der freilich nicht wußte, wie eine Kanone geladen und 
abgefeuert wurde, dad Manöver commandiren folle. 
Der Graf Colomera ſollte ihm dabei afliftiren. 


Als man nod damit befchäftigt war, dad Nähere 
darüber zu bereden, wurde vom Oberkammerherrn ber 
reiche Marquis von Manfilla hereingeführt, und vom 
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Könige und der Königin, die gleichfalls anweſend war, 
zum Handkuß gelafien. 

Der Marquid warf jest auf den Herzog von Al: 
cudia einen fragenden Blick, und ald diefer mit den 
Augen blinfend feine Zuſtimmung gab, ließ er fich noch 
einmal vor dem Könige auf ein Kniee nieder und 
wagte die allerunterthaͤnigſte Bitte demuthsvoll auszu⸗ 
fprechen, daß Seine Majeftät huldreichſt geruhen wolle, 
zu genehmigen, daß ber Prinz und bie Prinzeſſin von 
Afturien, feinem Haufe die Ehre erzeigen dürfen, an einer 
Tertulia und dem damit verbundenen Balle in feinem 
Schloſſe zu San Raphael, in der Nähe von Segovia, 
Theil zu nehmen. — Ihre Majeftäten felbft einzuladen 
wage er eben fo wenig, ald Gott den Vater und bie 
heilige Jungfrau von Carmel zum Fefl zu invitiren, 
indeß hoffe er, , daß diefe ihm eben fo gnädig bleiben 
werde, wie er ſolches von Ihren Majeftäten hiemit 
erflehe. — 

Die ganze etwas gefchrobene Rede war fo zierlich 
gelegt, und in fo gewählten, volltönenden Audbrüden, 
daß fie ihre Wirkung nicht verfehlen konnte. Indeß 
enthielt diefe Einladung eine fo ungeheuere Abweichung 
von dem gewohnten Gleiſe ded Doflebend, daß ber 
König betroffen und fragend, feine hohe Gemahlin anfah. 
Diefe warf nun ihrer Seite einen fragenden Bid auf 
den Sünftling, und erft ald der Herzog gan Alcudia 
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mit einer leichten Neigung des Kopfes ſeine Zuſtim⸗ 
mung zu erkennen gegeben hatte, nahm die Koͤnigin 
das Wort und empfahl die Annahme dieſer Einladung, 
um den Prinzen zu zerſtreuen und auf andre Gedanken 
zu bringen, wie fie ſtark betonend hinzu fügte — je: 
doc in der Vorausfegung, daß Don Manuel — der 
Herzog von Alcudia. — dabei gegenwärtig fein würde, 
um über das Betragen bed Prinzen von Aſturien wa⸗ 
chen zu koͤnnen. 

Wer war froher als der Marquis — mit verhang⸗ 
ten Zuͤgeln ſprengte er davon nach Segovia, um alle 
Anſtalten zum würdigen Empfang Ihrer Hoheiten tref- 
fen zu koͤnnen. 

Auch Godoy hatte feinen Wunfch erreicht, denn erſt durch 
ihn war der Graf zu diefer Einladung veranlaßt worden. 


Die ganze Bevoͤlkerung von Segovia war aus ben 
Thoren der alten Stadt hervorgeflröomt. Ganze Schaa- 
ren von Männern und Srauen aus allen Ständen hat: 
ten fi) auf den fanften Anhöhen aufgeftelt, die fich 
vor den Mauern der Stadt zwifchen dem Mabrider 
Thor, und dem vor la Granja befindet. — Dort war 
auch zugleich der Erercierplag der Artillerie und bie 
jungen adligen Zöglinge des Inſtituts marfchirten dort 
Nachmittags 4 Uhr in großer Paradeuniform auf, um 
die Ankunft des Hofes zu erwarten. 
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Die erfte Abtheilung derfelben, war ſchon mit einer 
Heinen Batterie von vier Zeldftücden nad der Gegend 
des föniglichen Palaftes von San Ildefonfo gezogen, den 
man in einer Entfernung von zwei guten Wegesſtunden 
feitwärtd auf der unermeßlichen Ebene, die ſich von hier 
aus überfehen ließ, leicht entdecken Eonnte. 

Man überfah auch von hier daB ganze Schlachtfeld 
der Föniglichen Jagd, und konnte in der Haren Luft, 
zum Theil die einzelnen Figuren ded Königs und der 
Königin, Lebtere auf ihrem milchweißen andalufifchen 
Zelter veitend, leicht erkennen. 

Auf diefen meilenweiten Feldern, zwiſchen Segovia, 
Rio: Frio und San Ildefonfo, deffen ferner, duftiger 
Hintergrund, durch die weich gebüfchten Anhöhen des 
Guabrama : Gebirged und der Sierra de Sonmo begrängt 
war, ſah man zmei Bataillone Wallonen von ber koͤ⸗ 
niglichen Garde zu Fuß, im Süden und Often der Ge: 
gend einen ungeheuern Halbkreid von mehrern Legoas *) 
bilden. An diefe fchloß fich in Weften und auf ber 
andern Seite der Landflraße eine ungeheuere Anzahl 
von Bauern und Soldaten zu Pferde, welche gleichſam 
vie Sehne, bed von ber Infanterie der königlichen Garde 
gezogenen Bogend bildete. — Indem diefe Xruppen 


— — — — 


*) Spaniſche Meilen. 174 Spaniſche, betragen 15 Deutſche. 
D. Verf. 
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langfam und lärmend immer näher zufammen rüdten, 
verengten fie allmählig den Raum, auf welchem eine 
zahllofe Menge von zierlichen Reben und Damhir⸗ 
fchen hin und her fprang. Mehr als einmal verſuchte 
das geängftigte Wild in Mafje auf diefem oder jenen 
Punkt durchzubrechen, allein dad rollende Feuer von 
blind geladenen Gewehren fchredte fie jedes Mal wie: 
der zurüd. 

Unter der Volksmenge aus Segovia fielen zwei 
Geftalten auf, die bis unter die Yugen in ihre brau⸗ 
nen Mäntel gehuͤllt waren, während die breiten Kram: 
pen des Huts die Augen fo befchatteten, daß man nur 
dad unheimliche Blitzen derfelben fehen Tonnte, indem 
fi) vom Gefiht und von der Geftalt eined folchen 
Verhülten nicht das Geringfte erkennen ließ. Ein Em: 
bozado diefer Art — denn fo nennt man in Spanien 
ſolche Verhuͤllte — erweckt ſchon überall, wo er erfcheint, 
ein gewifjes Grauen. Man weiß, daß er nicht Gutes 
im Schilde führt — Niemand wagt ed, ſich ihm’ zu 
nahen oder gar, ihm die Hülle abzureißen, aus Furcht, 
einen Dolchſtoß dafür zu empfangen. — Indeß werden 
wir leicht aus den mit gedämpften Stimmen gemur⸗ 
melten Worten des Einen wie ded Anbern, diefe Leute 
erkennen und ihre Abficht errathen. 

„Tapferer Carlos Maria“ — ſprach der Eine, der 
ein langer, magerer, gelbhäutiger Menſch war — „ſiehe, 
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wie hier diefe geputzten Leute und ausweichen, die Sen: 
nored einander zuflüflen, und bie Caballerod uns 
von Ferne beobachten — laß und dort hinaus gehen, 
in die Nähe der Pöniglichen Familie, die fih am Hohl⸗ 
wege aufflellen wird — ich werde dir Ihre Hoheit die 
, Prinzeffin von Afturien — der, der Himmel, noch tau: 
ſend Jahre fchenten wolle — zeigen.” 

„Sanz wohl, mein fehr edler Sennor Perez“ — 
entgegnete der Andre, „man Fauft Feine Kate im Sad 
und entführt Feine Dame, ohne ſich überzeugt zu has 
ben, daß ed auch die Rechte fei.” 

Nach diefen Worten — die Fein Unberufener ge: 
hört hatte, fchritten fie raſch zu über das roͤthliche 
Blachfeld dahin. 

Die Burüdgebliebenen erfchöpften fih in Muth: 
maßungen, fonnten aber nichts ergründen. Nach Ber: 
lauf einer fiarfen halben Stunde hatten bie beiden rüs 
fligen Fußgänger die Stelle erreicht, wo die Fönigliche 
Bamilie, umgeben von einem glänzenden Hofe, unter 
einem zeltartig aufgefchlagenen Jagdſchirm fich befand, 
und die Chocolade einnahm, während von allen Seiten 
bie lang gezogenen Töne der Hüfthörner dad Heran- 
nahen der Treibjagd verkündete. Gerade vor dem Jagd» 
Schirm überblidte man den mit Pallifaden umflellten 
tiefen Hohlweg, wo dad Wild mit einem Kreuzfeuer 
von Kartätfchen empfangen werden follte. Im Hin: 
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tergrunde hielten Tönigliche Stallbediente Reitpferde vor 
der edelften Race. Auch bier hatte ſich eine betraͤcht⸗ 
liche Volksmenge zufammengefunden, welche jedoch, 
durch ausgeftelte Wache von der Palaftgarde, in be= 
fcheidner Ferne zurüd gehalten wurde. 

AS dad Wild dem einzigen Audwege aud dem 
Kreife der Treiber — hier vor dem koͤniglichen Jagd⸗ 
ſchirm immer naͤher kam, draͤngte es ſich geaͤngſtigt 
bin und her, denn auch bier war ihm der Ausgang 
noch fo lange verfperrt, biö die Dambirfche, Rehe und 
Hafen, auf den kleinſten Raum fi zufammengedrängt 
fahen. Nun forderte der König laut und feierlich fei- 
nen Sohn Don Sernando auf, das Abfeuern der mit 
Kartätfchen geladenen Artillerie zu commandiren und 
diefer verneigte fich finfter und ernft, und beftieg einen 
dunkelbraunen, andalufifchen Hengft, deſſen edle ara 
bifche Abſtammung ſich aus dem zierlichen, eleganten 
Bau, den großen dampffprühenden Nüftern, den ſchwel⸗ 
lenden Adern und der feinen Haut zum Entzüden aller 
‚Kenner verrietd. 

Ferdinand war damald noch cin fchöner, junger 
Mann, von Eräftigem Bau, bei einer mittlern Größe, 
der wie ein Gentaur gefchloffen und feft zu Pferde faß, 
und dad fchäumende Thier mit eleganter Sicherheit zu 
führen verfiand. Aller Augen waren auf den edlen 
Prinzen gerichtet, hundert Blide der fchönften Damen, 
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die in ihrer altipanifchen Tracht des Spitzenſchleiers 
(Mantilla) und der fhwarzfeidenen Basquina, mit ih: 
ren großen, brennend ſchwarzen Augen Auferft lieblich 
anzufchauen waren, verfolgten ihn. Manche von die: 
fen lebhaften, graziöfen Schönen, verhüllte mit dem Faͤ⸗ 
cher ihre erröthenden Wangen und fandte mit fprechen: 
den Blicken, dem fühnen, herrlichen Reiter taufend Se- 
genswünfhe nad. Auch im Volke hörte man ein 
Murmeln ded Beifald und mehr ald Einer rief halb: 
laut: „Gott fegne die Augen Seiner Hoheit — der 
Himmel gebe dem Prinzen von Afturien noch taufend 
Jahr — auf ihm ruhet die Hoffnung Spaniens und 
im Schoße feiner fchönen jungen Gemahlin! — Er 
wird fich nicht von diefem Günftling beherrfchen Yaffen, 
der unfern König — Gott wolle ibm behüten — ge: 
fangen hält." — 

Eine ganze Generalität von Rangofficieren und Ad: 
jutanten, mit Goldftidereien faft bedeckt, fprengte ihm 
nach, eine Suite bildend, die am Rage einer Schlacht 
oder eines großen Feldmanoͤvers nicht glänzender und 
zahlreicher fein konnte. Freilich bildeten damit den 
feltfamften Contraft die vier kleinen Feldſtuͤcke, welche 
Heine Männer mit duͤnnen Zaillen und dünnen Stimm: 
chen, in der Uniform der Artilleriefchule, bebienten — 
mit Kartätfchen luden und richteten. — Plöglich kam 
das Mid auf die Stelle zufammen geprefcht, wo ihm 
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die Schlacht geliefert werden follte — die Stüde was 
ren fchon ‚gerichtet, die Eleinen Artilleriften flanden da⸗ 
bei mit brennenden unten. — „Em. Eönigl. Hoheit” 
— raunte dem Prinzen, der Graf von Colomera, Ge: 
neralinfpector der Artillerie — zu, der an ber linken 
Seite ded Prinzen um halbe Pferdelänge zuruͤckbleibend 
ritt — „werden jebt Feuer commanbdiren!" — 

‚ „Sie fehben doch“ — antwortete ihm der Prinz 
unwillig „Daß dort einige Treiber in die Schußlinie 
gefommen find” — und dabei winkte er heftig, daß 
die Leute fich entfernen follten. 

„Hoheit — rief der Graf lebhaft — „halten zu 
Gnaden — indeß bei dem geringfien Zögern wird al 
led Wild durchbrechen!” 

„Run, dann bleiben die armen Thierchen am Le: 


ben" — entgegnete Ferdinand. — 


„Aber das Vergnügen Seiner Majeftät geht vers 
loren“ — rief der Graf — „dad Leben einiger dum⸗ 
mer Bauern kommt dabei wenig in Betracht — Ge⸗ 
ruhen Ew. Hoheit nicht zu commandiren — fo ˖muß 
ich, vermöge meiner Pflicht . . .' 

„Ich werde nie ...“ 

„Achtung! — unterbrach ihn der Generalinfpector 
der Artillerie, mit lautem Ausruf. — 

„Halt — noch nicht!” — fchrie der Prinz. 

„Gebt Feuer!“ — donnerte ber Befehlshaber — 
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die Feldſtuͤcke Trachten und biutend, zerriffen und zer: 
ſchmettert, ſtuͤrzte das getroffene Wild uͤber einander 
her, Einige ſprangen noch, mit einem zerſchmetterten 
Beinchen hin und her, Andre, ſchlecht getroffen, rafften 
ſich vom Boden wieder auf — es gab zierliche, bunt 
gefleckte Damhirſche, die in zwei oder vier Theile zer⸗ 
riſſen waren. Die noch zuckenden Schenkel und Leiber 
der zarten Thierchen, lagen dicht vor der koͤniglichen 
Loge und beide Majeſtaͤten gaben das Zeichen zum 
lebhaften Beifallklatſchen, in dem Wahne, daß ihr hoff: 
nungsvoller Sohn, der Prinz von Aſturien, dieſen glaͤn⸗ 
zenden Sieg durch fein Commandowort erfochten habe. 
— Alle Höflinge erfchöpften fich in bombaftifchen Lo⸗ 
bederhebungen des tapfern Prinzen; nur allein bie 
Prinzeffin von Afturien — die fchöne, feinfühlende Mas 
via Antonia war auf ihren Seffel zurüd gefunfen, mit 
dem gepreßten, halblauten Ausrufe „o der Grauſame — 
wie kann mein Herz einen Mann lieben, ber folche 
Mordfcenen anrichtet!“ — 

In diefem Augenbli® bemerkte fie, daß unter den 
Bauern und Soldaten, bie ald Treiber dienten, ein 
lebhaftes Getuͤmmel entfland, indem, wie fie deutlich 
gefehen hatte, einige durch die aufichlagenden Kartät- 
ſchenkugeln verwundet waren. Einer fchien fogar tobt 
zur Erde gefallen zu fein, Mehrere fprangen aus dem 
Haufen vor, dem Gefallenen zu Hülfe — ein gräßli- 
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ches Gefchrei erhob ſich und im nächften Augenbli er: 
folgte eine zweite, volle Lage von der Heinen Batterie, 
zerriß noch mehrere von den lebenden, und felbft ſchon 
gefallenen Xhieren und verwundete die Männer, die 
dem Verwundeten zur Hilfe geeilt waren. 

„Jeſu — 68 find Menfchen getroffen! " — rief die Prin- 
zeffin Maria Antonia aus und deutete mit der einen ihrer 
zarten Hände nach der entfeglichen Scene, während fiemit 
ber Andern den audgebreiteten Fächer vor ihre Augen hielt. 

„Ei — follte Fernando fo unvorfihtig.. . .” fprach 
der König mißbilligend. 

Godoy, der zur Seite des Seffeld der Prinzefjin 
ftand und fo lange Ferdinand abwefend war, fich ſchon 
einige Male vergebend bemühet hatte, im Kon der Ga: 
lanterte ein Gefpräch mit ihr anzulnüpfen, glaubte jebt 
dieſe Veranlaffung benuben zu dürfen, fich bei ihr: zu 
infinuiren, indem er feine Entfchuldigung übernahm. 

„Seine Hoheit". — ſprach er — „that nicht mehr. 
ald feine Pfliht — indeß die Bauern, die da getroffen 
find, haben es fich durch eigne Unvorfichtigkeit zugezogen.” 

„Sie find ein berzlofer Menſch!“ — rief ihm die 
Prinzeſſin in tiefſter Empörung über die Achſeln zu. — 

„Ah — Hoheit!” — widperte der zierlich in him: 
melblaue Seide gefleidete und mit dem breiten dunkel: 
rothen Ordensband gezierte Günflling, indem er feuf- 
zend feine Hand auf die Brufl legte — „wenn ich in 
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gewiſſe Augen blicke, empfinde ich nur zu fehr, daß ich 
ein gefühlvolles Herz habe.” — 

Die Prinzeffin fchwieg, und wendete ihm beleidigt 
den Rüden u. 

„Carracho!“ — grollte Godoy in fi hinein — 
„wir werben dieſe Spröde fhon zu zähmen wiſſen!“ 

Bondem Allen hatte die Königin nichts gehört, als Die 
laut gefprochene Rechtfertigung für den Prinzen von 
Afturien, Sie wendete fi) darauf gegen das Ohr des 
Königs und fprach halb laut mit ihrer knarrenden, trocknen 
Stimme, fo daß ed jene Beiden fehr gut hören konnten, 
— ‚Don Manuel hatdoch ein frommes Gemüth, — er liebt 
feine Feinde, wie ed unfer Weltheiland allen guten Chriften 
gebietet; er hat für Fernando gefprochen, ber ihn anfeindet.” 

In diefem Augenblid kam ein Adjutant vor dad 
Zelt geiprengt, falutirte und rief dem Könige auf die 
Frage „was giebt es?“ zu — „Seine Ercellenz, ber 
Herr Seneralinfpector der Artillerie find in Verzweiflung; 
ald Seine Hoheit ſich weigerten, Zeuer zu commandiren, 
thaten Seine Ercellenz ihre Pflicht und Seine Hoheit 
fing an zu fluchen: „die Peft über die ganze mörderifche, 
verfluchte Sagd!” und fprengten wild und wüthend da⸗ 
von, nur von höchft Ihren Adjudanten und einem Escu⸗ 
dero*) gefolgt, in der Richtung nach San Ildefonſo hin.” 


*) Stallmeifter. 
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„Ohne Unfere Erlaubniß? — ei ei!” — fpradh 
ber König Carl IV. bedenklich, nahm eine beträchtliye 
Driefe gelben Spagnol aus der großen, goldenen, mit 
Brillanten befebten Zabatiere und gebot mit Schießen 
einzuhalten, und für die WBleffirten zu forgen. — Zu: 
glei) erhob er fich, faßte den, damals noch fehr jun: 
gen Infanten Don Carlos bei der Hand und ſprach: 
„Mein Sohn — du bift einmal für die militairifche 
Laufbahn beftimmt — es wird gut fein, daß du dich 
früh an Blut gewöhnefl. — Komm! wir wollen bie 
Erfolge diefer koͤniglichen Jagd in Augenfchein neh: 
men. — „Madame — fprach er galant zur Köni- 
gin „ed wird nur von Ew. Maj. abhängen, ob die 
Damen fi anſchließen dürfen!” — 

„Site” — entgegnete die Königin verbindih — 
„die Schlachtfelder der Könige find die Lorbeerhaine 
ihres Nachruhms — ihrer Ehre — wir werben die 
Ehre haben, und anzufchließen.” — 

Damit nahm fie Godoys Arm, der als erfier Ca⸗ 
valier des Hofes, die Ehre haben follte, die Königin zu 
führen und ſchloß fih dem Könige und dem Infanten 
an. Der ganze Schwarm der Hertm und Damen, 
Granden, Kammerherrn, Marquifinnen und Hoffräulein 
folgte — ein endlofer, überaus prachtvoller Schwarm — 
wenigftend. durch die goldgefticten und mit Ordensſter⸗ 
nen becorirten Uniformen der Deren und die firahlen- 
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den Diamanten der Damen. — Und dieſe glängende ' 
Geſellſchaft im ihrer fleifen Grandezza, bildete bald dem, 
man koͤnnte fagen, zum Himmel fchreienden Gontrafl, 
mit den zerrißnen, zuckenden Gliedern der nahe. an 
zwei taufend zerichmetterten Rebe, Dambirfche und 
Hafen — dem mit Blut geträntten Boden, der bie feis 
nen, weißen Atladfchuhe und Seidenftrümpfe der Da- 
men befleckte. — 

Die alte Jagdluſt ded Königs war erwacht. Zur 
Zeit feines Vaters Carls II, ald er noch Prinz von 
Afturien war, hatte ex denfelben zweimal täglich, waͤh⸗ 
rend deffen dreimonatlichen Aufenthalts alle Jahre, in 
San Ildefonſo auf die Jagd begleitet gehabt; die Koͤ⸗ 
nigin, damals noch Prinzeſſin von Aſturien, war allein 
gelaſſen, mit ihren Damen der toͤdtlichſten Langenweile 
ausgeſetzt und hatte dadurch einen ſo unuͤberwindlichen 
Widerwillen gegen den Aufenthalt zu San Ildefonſo 
und gegen alle Jagden bekommen, daß der Koͤnig aus 
Gefaͤlligkeit ſich bisher dieſes Vergnuͤgens enthalten 
hatte, jetzt aber war mit der großen Niederlage, die 
ſeine Artillerie unter den Rehen und Damhirſchen 
der Ebene angerichtet hatte, die alte Jagdluſt leiden⸗ 
ſchaftlich wieder erwacht. Er ließ die Treiber einen 
dicht gedraͤngten Kreis bilden, das zerſchoſſene Wild 
auf einen Haufen werfen, die zerrißnen Theile zuſam⸗ 
men legen und zaͤhlen, was noch lebte, tod ſtechen und 
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gerieth dabei fo in Eifer, daß er einmal liber dad Andre 
die prächtige Wirkung der Kartätfchen der Artillerie 
fchule berühmte, dieſe dad nüglichfte Inſtitut des Staats 
nannte, dem er feine Gnade zuwenden werde, und 
dem Grafen Colomera Auftrag gab, ihm die verdiens 
teften jungen Leute zu Officierſtellen vorzufchlagen. 


Diefer benugte die huldreiche Stimmung des Kös 
nigs zu der Erflärung, daß das eigentliche gros de 
Korps vor den Thoren von Segovia harre, um dort. 
durch gefchicdte Manöver vor den Augen Seiner Mai. 
die Lobfprüche zu verdienen, die ed dad Gluͤck gehabt 
babe, bereitö zu empfangen. 

„Ja — gleich, gleich!” — rief der König und im 
Eifer einer Jagdluſt, griff er felbft mit zu, fchleppte ſich 
mit den zudenden Sliedern, waidete bier und dort mit 
dem Waidmeſſer ein Stud aus, oder fing ein noch 
Lebended ab und befudelte ſich die prachtvol geftickte 
gruͤnſammtne Sagduniform, die er für diefen Tag an: 
gelegt hatte, mit den langen Spitzenmanſchetten, bis an 
den Ellenbogen. | 

Sept wagte ed der junge Herzog von Alcudia Seine 
Majeflät refpectvoll an das gegebene hohe Verſprechen 
zu erinnern, dad er dem Grafen Colomera binfichts 
der Muſterung gegeben, und zeigte auf den, fich im 
Weſten fchon röthenden Himmel. 
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Darauf fah ihn der König mitt auseinander geſpreiz⸗ 
ten Fingern flarr an, nahm. dad Meffer, daS er quer 
im Munde mit den Zähnen. gehalten hatte, heraus und 
mit Blut im Gefichte befleckt, ſprach er fcharf betont: — 
„man wird mir doch erlauben, hier erft fertig zu fein, 
um zu wiffen, wie groß die Stuchahle der heutigen 
Ausbeute iſt?“ — 

Beſchaͤmt und ſich verneigend zog ſich der Herzog 
zuruͤck. Aber ſogleich war es dem Koͤnige leid, ſeinem 
Guͤnſtlinge etwas abgeſchlagen zu haben. — Er rief 
“ihn wieder heran und ſagte: „Manuel, melde der Koͤ⸗ 
nigin, daß fie nur voraus reiten möge und wenn ich 
mich verfpäten follte, felle ſie die Infpection abhalten.,, 


Die Königin war fehr vergnügt, diefen Auftrag zu 
erhalten — die Megelei war ihr im hoͤchſten Grade zu: 
wider; fie war froh, fish davon entfernen zu dürfen 
und zugleich Gelegenheit zu erhalten, vor. dem Volke im 

. höchften Glanz ihrer Krone fo wie auch .ald eine Frau, 
bie. dad Commando zu führen weiß, zeigen. zu dürfen. 


So beftieg fie nun ihre milchweiße andalufifche 
. Stute, deren lange Mähne und. Schweif mit flattern: 
‚den vothen Bändern. durchflochten war, und jagte in 
"vollem. Galopp davon, ‚in. die Gegend bin, wo .bie 
. Ehürme von Segovia: fich erhoben. 


Ein Gefolge: von mehr als hundert ee ‚bei: 
.Don Fernando. I. Bd, 


derlei Gefchlechts, galoppirte über die weite (bene 
hinterdrein. 


Sobald der Koͤnig ſein Geſchaͤft beendigt hatte, 
ſagte er mit einigem Stolz: „wir koͤnnen an funfzehn 
bis ſechs zehn hundert Stuͤck rechnen — die voͤllig zer⸗ 
ſtuͤckkelten, nach dem Augenfchein uͤberſchlagen — eine 
ſchoͤne Jagd, die wir mit Huͤlfe der heiligſten Madonna 
von Carmel und des heiligen Jacob von Compoſtella 
heute gemacht haben. Schade — daß Ferdinand nicht 
den Muth gehabt hat, das Feuer zu commandiren! — er 
hätte großen Ruhm dabei gewinnen koͤnnen. — Aber ich 
fage immer” — fügte er halb laut vor fich hinredend 
hinzu — „biefe Schlafmüße taugt zu gar nichts, als 
Intriguen zu fpielen. ” 


Darauf wuſch er in einem fibernen Waſchbecken 
die Haͤnde und beſtieg ſeinen praͤchtigen Rappen — ein 
junges muthiges Pferd, das aber der bejahrte koͤnigliche 
Reiter gar wohl zu baͤndigen wußte. 


Der Koͤnig liebte militairiſche Paraden nicht. Zu⸗ 
dem war er, wie er zu ſeinen naͤchſten Umgebungen 
ſagte, durch die Motion der Jagd verdammt hungrig 
geworben. Anſtatt daher nah dem Platz des Manoͤ⸗ 
vers der Artillerieſchule hinzureiten, wendete er ſein 
Roß und galoppirte nach San Ildefonſo, gefolgt von 
mehreren Cavalieren. Der Koͤnigin ließ er durch einen 
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”» 
Adiudanten fagen, daß ihn Staatsgeſchaͤfte abgerufen 
hätten, ſie moͤge nur Die Artileriefchule anandoriren - 
laflen und einige Beförderungen in feinem Namen auf 


Godoys Vorſchlag vornehmen, er werde Alles genehmigen. 


„Welch ein König?” — rief einer der beiden Em- 
bozados, die ganz in der Nähe flanden — „ich glaube, 
ber wuͤrde fein Königreich, wie Eſau fein Erſtgeburts⸗ 
recht, verkaufen, um ein Linſengericht.“ — 

„Daft du dir die Prinzeflin von Aflurien genau 
genug angefehen, Carlos Maria” — fragte der Andre. 

„Beim heiligen Antonio von Toboſa“ — rief Se: 
ner begeiftert — „ein Engel des Himmels — «ine 
Blume der Schönheit — ich möchte fie Tieber für mich 
ſelbſt entführen ald für Diefes Milchſuppengeſicht mit 
darauf ſchwimmenden Rofenblättern, wie es diefer Gi: 
ciäbeo der Königin trägt." — | 

„Auch ich, bei Gott” — rief Perez — „indeß «in 
Sad voll Duarterns*) iſt heffer, als ber Auß ® vom 
ſchoͤnſten Weibe.“ — 

„Der Meinung bin ic auch, Spitzbube“ — lachte 
Carlos Maria und Beide wendeten ſich nach dem Be: 
binge zu, wo fie ihre Pferde und Gefährten in irgend 
einer Schlucht verborgen wußten. 


— 





”) Das Gtüd vier Bowieh'or enthaltend. 
. 7 * 
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Die arme Maria Antonia befand fich in der peinlich: 
ſten Lage ihres Lebens. War fie einerfeits auch froh 
geweien, daß ihr Gemahl die Mebelei nit com⸗ 
mandirt hatte, fo beunruhigte fie doch deſſen plögliche® 
Verfhwinden. — Welche unangenehme Folgen Eonnte 
diefer eigenmächtige Schritt wieder für ihn haben? — 
"Und nun war er. allein — in welcher Stimmung? — 
vieleicht gar unmohl — bedurfte ihres freundlichen Bu: 
redens oder ihrer zartlichen Pflege — war vielleicht 
ärgerlich und böfe auf fie, ‚daß ſie ihm nicht fogleich - 
folgte — und doch — -wie war dad möglih! — be 
griff er dad auch? — verdachte er- es ihr nicht wenig: 
ſtens? — ließ er vielleicht feinen Unmuth an den Iä- 
fligen Spionen, Aufpaffeen und Cavalieren aus — oder 
zerfchlug er gar im Aerger einen Spiegel oder eine 
Vaſe? — denn Ferdinand Fonnte fehr heftig werden, 
wie fein Vater und fein Großvater. — Dad Herz 
klopfte ihr vor Aengftlichkeit und in biefer Stimmung 
mußte fie die Königin auf das Blutfeld begleiten; vom 
tiefften Schauder durchdrungen, : wünfchte fie ſich tau⸗ 
jend Meilen hinweg, indeß mußte fie dort audhalten, 

bis die. Königin endlich Erlaubniß erhielt, fich zur 
Revuͤe zu begeben. — 

Maria Antonia war eben im Begriff, die Bitte zu 

: wagen, ihrem Gemahl nad) San Ildefonſo folgen zu 
«dürfen, als die Königin fie aufforderte, fie zu begleiten. 
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Das war eine peinliche Gunſt, die fich nicht außfchla- 
gen ließ. Die Prinzefin war eine elegante und treffs 
liche Reiterin auf dem englifchen Damenfattel, womit 
ihr iſabellenfarbner Zelter belegt war. Die Königin 
dagegen ritt nach Art der Männer, zu welchem Zweck 
fie auch eine geeignete Reitkleidung von feinem ſchwar⸗ 
zen uch, mit vielen taufend kleinen goldnen Knoͤpf⸗ 
chen beſetzt, trug. Ihr Anbli hatte in der That et: 
was Malerifched — ein hoher und ſpitzer Gaftorhut, 
vom mit einer Agraffe von Diamanten aufgelchlagen, 
und bie Lebhaftigkeit der Bewegung, gaben ihren bunt: 
ken Augen ein ungewöhnliches Feuer. 

So näherte fid die Königin Maria Louifa ander 
Seite ihrer Schwiegertochter, von bem Herzoge von Als 
cudia gefolgt, dem glänzenden Schaufpiel, welches ba 
sei uniformirte Corps der jungen Edelleute gewährte. 
Ein großer Halbkreid von den erſten Damen ber Stabt 
batte fich der aufgeftellten Linie gegenüber gebildet und 
diefe empfingen die Königin mit wehenden Züchern 
und lebhaften Vivatgeſchrei. — Hinter den Damen 
Randen die Cavaliere, die ihre Hüte ſchwenkten und 
gleichfalls in dad Freudengefchrei einflimmten. Die 
weiter. zuruͤck ſtehende Volksmenge dagegen empfing fie 
mit finſterm Schweigen. 

Deſto mehr Theilnahme fand bie junge Prinzeſſin 
unter dem Volke. 
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„Ah — wie ſchoͤn fie it — wie lieblich“ — tie 
fen ihr, indem fie vorbei ritt, die Minen und Frauen 
zu — „welch ein Engel des Himmeld! — welche Reize 
ber Geſtalt! — Gett ſegne die Mutter, die fie geboren 
hatt — Die wird einmal eine Königin werden, die 
das Bolt kieben kant, u. dgl. mi.” 

Selbſt die Königin hatte diefe Schmeichelreben nicht 
ohne einige Eifetiucht angehört. Antonia Maria nahın 
diefe Begrüßung mit unnachahmlicher Grazie und Der 
liebenswuͤrdigſten Freundfichkeit anf; die Königin da: 
gegen war ohne zu grüßen durch bie bewegte enge 
geritten. Jetzt, als fie die zulegt gedachte Bemerkung 
gehört hatte, wendete fle fih gegen die Prinzeffin und 
fagte fpöttelnd: „Ew. Libbden ſcheint mehr Gnade vor 
den Augen des Poͤbels, als des gebildeten Adeld ge⸗ 
funden zu haben. — Das Volk wittert demoktatiſche 
Geſinnungen, wie es ſcheint.“ — 

Weiterhin in dem Kreiſe des Adels war ed Ans 
ders. — Man Bannte dort die Geſinnungen ber Könis 
gin in diefer Beziehung und hatte Tact genug, die 
Hrinzeſſin zu ignoriven, obgleich marched Auge mit 
wohlmwollenden und bewundernden Blicken an ihr hing. 

Die Königin mit ihrer Suite ritt an der Yronte 
des jungen Regiments herunter, und ließ darauf die Ars 
tillerieſchule mit Muſik and wehenden Fahnen vor ſich 
vorbei defiliren. Bei dieſer Gelegenheit fiel ihr ein 
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fhöner junger Mann auf, der bei allen Bewegungen 
eine ungewöhnliche Gewandtheit und Grazie zu erken⸗ 
nen gab. — Kaum hatte die Marcheſe von Montas 
legre, Camera Major und Freundin der Gräfin vom 
Manſilla diefen wohlwollenden Blick bemerkt, der den 
Bewegungen des jangen Mannes mit Wergnägen zu 
folgen ſchien, fo wagte fie zu äußern, der junge Mann 
fei der hoffnumgsvolle Sohn des Marchefe Manfilla, 
Don Pedro, Graf von Montijo, den der Kriegsmini⸗ 
fer, Graf von Campo Alanga willens fei, Seine Mai. 
zum Gapitain der Garde du Corps vorzufchlagen. " 

Die Königin nickte leicht mit dem Kopfe und ent: 
gegnete: „das will nicht viel fagen, denn die Deren 
Minifter empfehlen in der Regel nur ihre Protöged — 
indeß der Marcheſe, fein Water, ift der erfie Grand in 
Segevia — er giebt heute dem Hofe ein Feſt — 
Gruͤnde genug, ihm eine Audzeichnung zu beweifen, da- 
durch daß man feinen Sohn zum Capitain avangirt.” 

Auf Befehl der Königin mußte nun der junge Mar 
vortreten. Sie fragte nach feinem Namen und Ver⸗ 
hältniffen, und ald er mit freimüthigem Anfland feinen 
geachteten Namen genannt hatte, fprach -fie fo laut, 
daß es der ganze Hof hörte: „Don Pedro — Capi⸗ 
tain der Garde — Seine Majeftät der König erlaubt 
dir, ihm die Hand zu füffen. 

Don Pedro verneigte fich ſtolz und ernft — aber 
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kein Bug von Freude zeigte fich auf feinem maͤnnlich 
fchönen, doch etwad blafien Antlig. 

Dadurch einiger Maaßen betroffen, ließ ihn die 
Königin wieder ind Glied treten und machte gegen bie 
Marchefe etwas verflimmt die Bemerkung: „Wir 
hätten dem jungen Mann mehr Ehrgeiz zugetraut — 
er fcheint durch feine Beförderung wenig erfreuet zu fein.“ 

„In der That” — entgegnete die Camera Major 
in einiger Berlegenheit — „ich würbe dafür Feine Ent- 
fchuldigung finden, wäre mir nicht befannt, daß Don 
Pedro eine unglüdliche Liebe...” 

„Ah, dad macht ihn intereffant” — dußerte bie 
Königin — „du wirft mir bei Gelegenheit bie nähern 
 Umftände erzählen.” 

Nachdem fie auf- den Vorfchlag ded Grafen Eolo: 
merg noch einige Beförderungen vorgenommen hatte, 
gruͤßte fie anmuthig mit der Hand und fprengte mit 
ihrem ganzen Gefolge davon — über die Ebene hin, 
nach San Ildefonſo. — 


Entführung- 

Der Parador der Fran Diaz, — Die beiden Embozados. — 
Tomaſſa. — Don Pedro im Parador. — Das alterthümliche Schloß 
des Marquis von Manfilla. — Die Tertullia. — Der Marquis 
von Manfllla. — Unmuth des Prinzen von Afturien. — Ein Glas 
Ciswaſſer. — Große Berwirrung. — Der Prinz will abreifen. 
— Liebesgefchichte Don Pedros. — Elena. — Die beiden Bauner. 
— Don Fernando und feine Gemahlin auf der nächtlichen Reife.-— 
Don Pedro escortirt fie. — Raubanfall und Kampf. — Entführung. 
— Gedoy. — Rettung. — Cindruck anf Fernandos Character. — 


Vor Segovia liegt ein geräumiger Parador — fo 
beißen in Spanien die Gaſthoͤfe im größern Style, ald 
jene Ventas, die nichts find als leere Caravanſe⸗ 
veien zur Unterbringung von Maulthieren und Trei⸗ 
bein. — Dort war am Abend diefed Tages große 
Bewegung. 

Die regierende Wirthin diefed Parador war eine 
vormald beruͤhmt geweſene Schönheit, die bei allen 
Maivrald und Arrieros fehr in Ehren fichende Sig: 
nora Donna Leonor Diaz; viel zu ſtolz um, wie jene 
franzöfifchen Gaſtwirthe ben Leuten, die bei ihnen ein: 
kehren, einige Aufmerkſamkeit zu erweilen, hatte fie den 
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Grundſatz, ed durch beträchtliche Ungefälligkeiten dahin 
zu bringen, daß ed ihre Säfte noch für eine große Ehre 
erkennen mußten, in ihrem Parador nur aufgenommen 
zu werden. 

Die Parador, fo wie auch die Fondas (Weinfchen: 
ten) in Spanien haben doch wenigſtens ein europäifches 
Anſehen, indem der NReifende für fchwere Bezahlung, 
ein ſchlechtes, unfauberes Bette in der Zugluft eines 
übel verwahrten und mit geringem Haudgeräth verfe: 
henen Zimmerd erhalten fan; auch eine Abenbinalzeit, 
beftehent in eimer Palenta oder einem andern Tpanifchen 
Lieblingögericht ift dort zu haben, und da dergleichen 
bei alledem nicht anders zu erlangen ſteht, ald wenn 
ed mit großer Höflichkeit bittweife von der Wirthin er- 
fhmeichelt wird, fo ift ed kein Wunder, daß eine ſolche 
Dame — die Padrona — eined vornehmen Parabor 
diefer Art, das Gewicht ihrer Winde fühlt und «3 viek 
leicht von allen Frauenzimmern in ganz Spanien zu 

allerlegt erkannt, daß die Zeii einige Merkmale des As 
ters auf ein Antlitz eingegraben habe, das täglich zehn: 
mal mit der Schönheit der fchönften Blume verglichen 
wird; wem aud aus feinem andern Grunde, ald um 
vieleicht eine rafchelnde Matraze von Maitftroh, ober 
ein Stud im übelriechendem Del gebratenen- Schöpfens 
fleifches für gute Bezahlung zu erlangen, 

In einem Saale zu ebener Erde ſaß fie gleich ei: 
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ner Königin des Feſtes mit verfchoffenen Timfätichen 


" Blumen und einigen Bitternabeln von falſchen Dias 


manten im vomehm gepuderten Haar, das hinten in 
einem ſ. g. Chignon aufgefchlagen war. Umgeben 
von den Weihrauch: Wolken übelriechender Cigarren be: 
raufchte fie fich in den Huldigungen, welche die Kut: 
fher und Livreebedienten adliger Häufer ihr reichlich 
Ipendeten. Mit dem Fächer fpielend, lächelte fie hold: 
felig zu den galanten Artigkeiten, bie dieſe gefbordir- 
ten Sennores Caballeros ihr freigebig darbrachten, 
vielleicht um eben fo freigebig ven der Donna Leonor 
bedacht zu werben, wenn es an dad Audzapfen bes 
trüben Weins von la Mancha aus dem Weinfchlaud 
von einer Bodshaut mit den Haaren nady Innen, ges 
ben follte, der beträchtlich aufgebläht anf dem Ladens 
tiſch Tag und Gegenftand vieler luͤſterner Blicke diefer 
achtbaren Herrn wurde, obwohl jedes andre menichliche 
Auge ſich davon mit Edel abgewendet haben würde. 
MWührens bald darauf das vollgefchenkte, einer Kaf⸗ 
feekanne nicht unähnliche Trinkgefaͤß, die Runde machte 
und Einer noch geſchickter ald der Andre, ſich mit hoch⸗ 
gehaltenem Arm den dünn gezognen Strahl genau in 
den weit aufgefperrten Mund laufen ließ, huſchte bie 
muntere Tomaſſa durch die ganze Fänge des Saals. 
Indem fie rechtd und links an die braunen Maulthier⸗ 
treiber, die ein wenig zu dreiſt gegen das huͤbſche, runde 
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Mädchen wurden, tuͤchtige Klappfe austheilte — er⸗ 
reichte fie endlich. den erhöhten Seflel, worauf die wohle 
beliebte: Srau Leonor mit dem Fächer fih Kühlung in 
dad vollwangige Antlid wehte. — 

„Mutter — Mutter” — rief fie ihr zu — „fie 
find wieder da!" — 

„Wer?“ — 

„Die beiden Embozados von geſtern.“ 

„Nun, was wollen dieſe Taugenichtſe?“ — eiferte 
die Blumenkoͤnigin des Parador und ihre Bewegungen 
mit dem Faͤcher waren dabei ſo heftig, daß eine ganze 
Puderwolke aus ihrem Haar flog — „Jeſu Maria y. 
Joſè! — glauben diefe Herrn etwa für ihre lumpigen | 
bundert Realen ſich in dem Parador der fehr ehren- 
werthen und weit berühmten Donna: Leonor Diaz, Als 
les erlauben zu dürfen? — Wie? — Sie kommen da⸗ 
ber ſtolzirt als Caballerod auf andalufifchen Hengſten 
und wiſſen nicht, daß es einem Cavalier geziemt, vor 
Allen der Dame vom Haufe fein Compliment zu ma: 
hen? — Geh Zomaffa, ſchick fie fort und fag ihnen, 
mein Parador fei nur für freie und gebildete Leute eins 
gerichtet, nicht für foldhe — Grünfchnäbel, die’ noch 
nicht wiflen, wie ed in der feinen Welt hergept — geh 
— geh — fie follen ſich — in die fiebzehn Höllen— 
zu allen Legionen Zeufeln fcheren.” “ 

Tomaſſa wendete dad Zroglöpfchen um, flampfte: 
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mit dem Eleinen Fuß und Sprach vor fi Hin —. „Ih 
thue doch was ich will — die Gaballeros find gegen 
die Beine Tomaſſa artig — was geht mich ihre. Un: 
art gegen die Mutter an?!” — 


„Ungezogene!” — rief ihre diefe fcheltend nah — 
‚so führe fie oben auf dad Edzimmer, verftopfe die 
Löcher in den Zenfterfcheiben mit Lumpen — gieb ih: 
nen aber Fein Bett und nichts zu eſſen; ich werde ih» 
nen fchon felbft den Xert leſen.“ — 


Nach einer Stunde trat ein dritter Embozado ein 
— aber fein Mantel war reich von feinem, hell vio: 
letten Tuch mit Goldborten. beſetzt. Bid an bie Nas 
fenfpige hineingehuͤllt, und mit einem die Augen bes 
ſchattenden Hut bedeckt, ſchritt er raſch und ſtolz durch 
die Menge der Kutſcher und Maulthiertreiber auf Frau 
Diaz zu — luͤftete etwas den Mantel, ſo daß ein fei⸗ 
nes, maͤnnlich ſchoͤnes Antlitz ſichtbar wurde und fragte 
kurz und ſchnell: „der Embozado mit dem braunen 
Mantel — iſt er angekommen, Donna Leonor?“ 


„Ah — gnaͤdigſter Herr!“ — rief die ſonſt ſo 
ſtolze Schoͤne aufſtehend, knixte ungeheuer tief, angelte 
nad der Hand des Verhuͤllten, um ſie zu kuͤſſen und 
fuhr fort — „zwei, gnaͤdigſter Herr — zwei Caballe⸗ 
ros, die nichts ſehen laſſen — als mit gnaͤdigſter Er⸗ 
laubniß — ihre Naſenſpitze und einen Sad voll Rea⸗ 
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ken — von henen fie fowel zu befiten fcheinen, wie 
Sandkoͤrner in ber bene von Begonia liegen.“ 

‚Sch will fie ſprechen — führt mich zu ihnen!“ 
— entgegnete der, vornehme Embozado mit gedaͤmpfter 
Stimme, drehte fih kurz um und ſchritt eben fo ftolz, 
wie er gekommen war, durch die zurüdweichende Menge 
wieder hinaus. 

„Tomaſſa“ — ſchrie Donng Leonor über ihre 
Köpfe hinweg — „führe den gnädigen Herrn Don 
Pedro Grafen von Montijo, den hochgebornen Sohn 
Seiner Ercellenz ded Herrn Marchefe von Manfilla — 
den Gott zum Heil der Chriftenheit noch viele taufend 
Sahre erhalten wolle, auf dad ſchoͤne Eckzimmer mit 
den verfiopften Senfterfcheiben . . . 

„Schweig — alte Here” — donnerte Pedro zu: 
ruͤck und verſchwand in der Thür, von Tomaſſa gefolgt. 

„Ein lieber, junger Herr” — ſprach Donna Leo: 
nor zu den umftehenden Kutfchern — indem fie fi 
lebhaft fächelte — „in der That, Ihr Herrn Stallmei⸗ 
ſter — man hört es doch gleich an den Redensarten, 
wer von vornehmer Geburt ifl. — Aber bei dem Herrn 
Marguefe von Manfilla ift heute große Jauz⸗Zertul⸗ 
ia — und der gnädige junge Herr fucht bier bie bei: 
den Embozabos auf? — hm — hm — find am Ende. 
Granden von Spanien — nun dann Imben fie das 
Recht Donna Diaz wie eine alte Vettel zu bebam- 





111 
dein und ihr dafuͤr eine Hand voll Duoros an ben 
Kopf zu werfen. 


Ganz nahe am Parador der Donna Leonor liegt 
dad herrichaftlice Schloß des Marquis von Manfilla. 
Nur ein Eleiner Theil der ungehenern Räume war 
glänzend erleuchtet. Im Imern ſah man bie alters 
thuͤmliche Pracht; aber verwittert und halb zerftört, 
jest mer fir eine kurze Dauer notbdürftig wieder her⸗ 
geſtellt. Alles verrieth, daß dieſes Schloß zu den ur 
alten Stammfigen reich geweſener Adelöfamilien gehört, 
die bort die von ihren Vorfahren erbeuteten Schäße, 
von Peru und Merico in Jahrhunderten nach und nach 
verbauet haben, und nun in Madrip am Hofe bes Koͤ⸗ 
nigs leben, wo das Familienhaupt als Grand von 
Spanien dad große Vorrecht genießt, ſich in Gegen: 
wart Seiner allerchriſtlichſten Majeftät bedecken zu duͤrfen. 
Auch der Marquis von Manfilla hatte vielleicht 
fein altes Stammſchloß ſeit vielen Sahren nicht wieder 
geſehen, und wide auch jet noch nicht dorthin gekom⸗ 
men fein, wenn nicht die Anweſenheit des Königs im 
nicht weit von. Segopia belegenen Edcurtal und vor: 
zuͤglich die große -Sagb auf der Ebene, eine dringende 
Aufforderung gewefen wire, dem hohen Adel des Do: 
fed ſich im vollen Stanz alterthümlicher Feudalherrlich⸗ 
keit zu zeigen. 
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Dad Haus felbft — ein ſchoͤnes verwitterted Ges 
baͤude — liegt außerhalb der alten Stadt Segovia, an _ 
einem freien Plas, den auf der einen Seite ein Klofler 
mit feiner alterthuͤmlichen Kirche, auf der Andern der - 
eben fo alte verwitterte Steinfiumpen des gedachten 
Parador der Frau Diaz begränzt, welcher den Reiſen⸗ 
den fo wenig Bequemlichkeit gewährt, daß er fich faft 
des ftolzen Namend eines Parador zu fchämen hätte, 
Ein alter Biehbrunnen, der nur durch ein großes Rad, 
- welches ein Efel treibt, mit einem Preifchenden Geſtoͤhn 
in Bewegung gefeßt werden Tann, und von den vielen 
Maulthiertreibern faft in jedem Augenblick benugt wird, 
ift vor dem Haufe der Donna Leonor eine um fo nüßs ' 
lichere Mafchine, als der alte prachtuolle Schloßbrun: 
nen, ber fich in der Mitte des Platzes befindet, feit 
undenklichen Zeiten aus feinen metallenen Röhren ein 
Waſſer mehr gegeben hat. Sein Marmorbedten ift mit 
Dornen und langen, dürren Grashalmen überwachen 
und nur die umberliegenden, verftümmelten Statuͤen und 
mit Moos überwachfenen Gefimfe, Kapitäler und Stuͤcke 
von Säulenjchaften verrathen, -wie prächtig einft das 
Ganze ald Bauwerk geweſen fein muß. 

Dad Stammhaus ded Marquis von Manfilla: bit 
det eine ungeheuere verwitterte Steinmaffe, an deren 
einzelnen Theilen ſich noch jene feltfame grandiofe Mi: 
hung eines italienifchen und gothifchen Bauſtyls er- 
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kennen läßt, welche man noch vielfältig in Spanien an . 
den alten Gebäuden findet, die aus der Zeit der katho⸗ 
liſchen Könige, Ferdinand und Yfabel herfiammen, be: 
ven Mannigfaltigkeit in fein ausgeführten gotbifchen 
Zierratben und kuͤhne Großartigkeit im Bau eben ſo 
ſehr das Auge des Malers erfrenet, als den heutigen 
Buumeiſter in Erſtaunen ſetzen würde. — Die Haupt: 
einfahrt zeigte zwiſchen zwei vorſpringenden Thuͤrmchen, 
die reichlich mit Schießſcharten verſehen waren, eine re⸗ 
gelmaͤßige edle Saͤulenordnung und darüber erhebt ſich 
dad coloffale Wappenſchild de& alten gräflichen Hauſes, 
dad jedoch von duͤrrem Grafe und Geflräuch, welches 
in den Fugen der Wandſtuͤcke wurgelt, wovon der Bau 
aufgeführt ift, ziemlich überwachlen war. Auffallend 
genug hing dort eine fehwere eiferne Kette mit Hand: 
und Beinfchellen, die- einmal einer der erlauchten Bor» 
- fahren des Haufed Manfilla zur Zeit der Vertreibung 
der Mauren aus dem fchönen Granada in der Sefan- 
genichaft des unglüdtichen Boabdit getragen haben fol.— 
Hat man nım diefen Vorplatz (Zaguan) durchichritten, 
fo öffnen fid mehrere dunkle Treppen und Thuͤren. 
Man tritt in eine Worhalle, an deren Wänden noch 
einige alte eiferne Sturmhauben und Partifanen hängen, 
bie feit Sahrhumderten bier unberührt geblieben und 
mit Staub befallen find. Aus biefer Halle fleigt man 


einige Stufen hinab, in einen zweiten, von orhen Ge⸗ 
Don Fernando. I. Bd. 
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bauden rings eingeichloffenen Hof, der ein regelmäßi- 
ges Quadrat bildet, dad von Säulengängen umgeben 
iſt; doch auch hier gewährt ein, mit mancherlei Wuſt 
gefülter Springbrunnen neben den zum Theil aufge: 
riffenen Steinplatten des Moſaikbodens, in deſſen Fugen 
Difteln und Dornen wuchern, dem alten Stammfibe 
jene melancdholifche Poeſie verfuntener Erdengröße, Die 
den Hauptcharacter ded ganzen Gebäudes bildet. — 
Auch die Haupttreppe ift im großartigen Styl erbauet; 
doch find die Marmorftufen derfelben tief ausgetreten, 
oder vor alten Zeiten durch dad Wegen von Waffen 
und Meſſern audgefchliffen, in den Fugen mit Mood 
und Gradhalmen bewachfen, auch ift dad zart gemeis 
ßelte Steingelänber derfelben, zum Theil zerbrödelt. 
In der Mitte der Treppe führt ein Abſatz durch eine 
Glasthuͤr in eine Kapelle, deren Innered noch der ein⸗ 
zige forgfältig erhaltene hell ded ganzen ungeheuern ° 
Gebäudes ifl. Ein neu vergoldeter Altar, ein reich ge: 
ſchmuͤcktes Marienbild, große filberne Leuchter und Lam⸗ 
pen, ein fihoned Altargemälde aus der guten Zeit der 
fpanifhen Schule und vor allen der eigenthümliche Ge⸗ 
ruch von Wachs und Weihrauch bewiefen zur Genüge, 
daß die Grafen, Herrn von Manfilla befjer für das 
Heil ihrer Seelen, ald für ihr leibliches Wohlfein zu 
forgen wußten. Auch jeßt noch — während: oben bie 
Naufen und Cimbeln des Muſikcorps vom Regiment 








115 


Terragona ertönten, und tanzende Paare mit Üppiger 
Grazie ihre phantafiereihen Nationaltänze aufführten, 
und alle Vorpläge, Treppen und Räume mit einer 
Unzahl von fchläfrigen Bedienten in fadweiten Livreen 
von den verfchiedenften Sarben, gefüllt waren — betete 
bier ein einfamer Mönch für die Seelen ded hohen 
Haufed Manfilla, die durch Fröhnen eitler Weltluſt, in 
mehr ald eine Gefahr gebracht wurben. 

Wie ganz anderd mag es fonft in diefen Räumen 
audgefehen haben, wenn die Herrfchaft abweiend iſt 
und in der Abenddammerung der alte heftifhe Ma: 
yorsDomo, ald der einzige Bewohner diefed Palaſtes — 
außer den Eulen, Fledermäufen und Dohlen — dur) 
dieſe endlofen, langen Zimmerreihen fchlürft, die ſchon 
längft nicht mehr bewohnt werben können, weil die 
Heinen, runden Zenfterfcheiben zerbrochen in ihrer zer: 
riffenen Bleifaffung hängen und ver hundertjährige 
Schmus am Boden, an den zerfeßten halbvermoderten . 
Tapeten, und bie wurmflichigen, meiſtens zerbrochnen 
Seffel und Tiſche, dad Schwirren der Fledermäufe, 
dad Niſten der’ Sperlinge und Schwalben an den ges 
ſchnoͤrkelten Raͤhmen der alten Familienbilder, vielleicht 
auch das Raſcheln hungriger Ratten, die das Parket 
durchbrochen haben, hier jedes menſchliche Wohnen voͤl⸗ 
lig unmoͤglich macht. 

Die einzigen, nothduͤrftig wieder in wohnbaren Stand 
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gefeßten Räume beftanden in einem ungeheuer großen 
Saal, deſſen hufeifenförmige Kreuzgewölbe durch einen 
gewundenen Pfeiler in der Mitte und mehrere derglei: 
hen an den Wänden ringsum getragen wurden. Zwi⸗ 
fchen diefen Pfeilern liefen Bünfe auf einem erhöhten 
Zußtritt, die jegt zum Sig für die Damen mit Kiffen 
und Teppichen belegt waren. Cinige alte Familien: 
portraitd hingen an den Wänden; den Hauptpla& der 
Mittelmand aber, nahm nach feiner ganzen Höhe und 
Breite der ungeheuere Stammbaum ded Haufe Man- 
fila ein, deſſen Urſprung bid zu dem Gothen Palayo 
zuruͤck geführt war, während die Wurzeln feined Stam⸗ 
med bis nach dem alten Rom und noch weiter hin, 
bis Karthago fich erſtreckten. Unter dem Stammbaum 
fiand ein großer Tiſch von abenteuerlich altmodifcher 
Geftalt, darauf lag, ald eine Hauptzierde ded Saale, 
ein Chriftus: Kind von Wachs zierlich gearbeitet, auf 
ein Lager von fünftlichen Blumen gebettet und mit eis 
nem Glaskaͤſtchen überdedt — dad Geſchenk irgend ei: 
ner frommen Xebtiffin aus dem Haufe Manfilla. Als 
Unterlage dient diefem Jeſuskindlein ein fonderbar ges 
formter Kaften, der Iadirt und mit wunderlichen Bier: 
rathen in Perlenmutter und bunten Edelfteinen ausge⸗ 
legt iſt — dieſes Käftchen, dad einer der Vorfahren des 
hohen Haufed zur Zeit der Blüthe des portugiefifchen 
Handels mit China von einer Gefandfchaftdreife mit 
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gebracht hat, if hoch geehrt dadurch, daß ed einem 
verbrannten Knöchelchen von dem Roſt des heiligen 
Märtyrerd Laurenzius — unter deſſen hoben Schuß 
das erlauchte Haus Manſilla ſich feit Jahrhunderten 
geſtellt hat, als Reliquienkaͤſtchen dient. Zu beiden 
Seiten deſſelben befinden ſich einige Ueberreſte ausge⸗ 
ſtopfter und von den Motten nicht verſchonter Voͤgel, 
von denen der daneben ſtehende Mayor⸗Oomo mit nicht 
geringer Ruhmredigkeit berichtet, daß ſie der Urgroßva⸗ 
ter des jetzigen gnaͤdigen Herrn aus Lima mitgebracht 
babe, wo er als Rath der Audiencia refidirt habe. 
Eine daneben liegende, große, bunte Meermufchel fol von 
einem alten Oheim berrühren, während er Biſchof in 
Machoacan geweien. Ale diefe Gegenftände find rein- 
lich erhalten, wie es fo heiligen Dentmälern einer ge: 
wiſſen Bamiliengröße und Würde gebührt. 

Die beiden Rebenzimmer enthielten einige alte Rohr: 
fühle, einen großen, alten Tiſch mit einem ſchweren 
abgetragenen Teppich behangen, zwei Bücherregale mit 
in Schweindleder gebundenen, wurmflichigen Quartan: 
ten und Folianten befegt, und in einer Ede eine ei: 
ferne Kifte, welche die Pergamente und Urkunden des 
Bamilienarchives, nebſt einigen Goldſtuͤcken enthält; an 
‚der andern Ede ein eiſernes Feldbett, auf welches zur 
Zeit der Sieſta oder Nachtruhe eine leichte Matrabe 
mit einer elaftifchen Role unter dem Kopf und eine 
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ſeidne gefteppte Dede gebreitet wird. Darüber hängen 
Piftolen, Flinten und Degen. Es verfteht fi uͤbri⸗ 
gend von felbft, daß ein alter gefchnigter und gefchnöre 
kelter Betſtuhl, mit einem großen Kruzifir in der drit⸗ 
ten Ede eined Gemachs nicht fehlen darf, das einem 
fo guten Fatholifhen Chriften, wie ein fpanifcher Grand 
fein muß, wenn auch nur auf wenige Rage zur Woh: 
nung dient. 

Hier in diefen Gemäcdern, die weit eher für die 
fromme Zurüdgezogenheit eined lebensmüden Greiſes, 
ald für Die muntere Zanzluft einer lebenölufligen Ju⸗ 
gend geeignet zu fein fchienen, fah man doch iegt auf 
einigen metallenen Guirandolen mit filbernen Armen 
und auf vielarmigen filbernen Wandleuchtern coloſſale 
Machökerzen ihre fladernden und dampfenden Licht: 
maffen auf die graziöfe Bewegung der lebendigften Ju⸗ 
gend werfen. Schöne Frauen und Fräulein tanzten 
dort zu der beraufchenden Muſik des Regiments Ter⸗ 
ragona. Junge Männer in leichter, phantaftiicher Sei: 
denkleidung, die gepuderten Haare in einer Rofila beus 
telförmig auf dem Rüden hängend, machten ihnen mit 
feierlicher Galanterie den Hof. Die üppigen Beweg⸗ 
ungen des Fandango, des Jota, der Cachnia, ded Bo⸗ 
lero und andrer ſpaniſcher Nationaltaͤnze durch un⸗ 
nachahmliche Grazie gemildert, und doch wieder durch 
das Feuer der ſuͤdlich dunklen Augen zu der hoͤchſten 
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Potenz uͤppiger Lebensluft geſteigert — Liebe und Ber 
langen audbrüdend — gab diefen Taͤnzen einen Cha- 
racter, der eben fo fehr die Taͤnzer als den Kreis ih⸗ 
rer Zufchauer entflammte. 

Keiner aber war in diefem Augenblid glücklicher 
vieleicht ald der Marquis von Manſilla feldft, der er: 
tauchte eftgeber der heutigen Tanztertulia. Alle Zar 
milienunannehmlichkeiten — die Schmach, den einzigen 
Sohn und Erben feines hohen Haufed in eine, der Ehre 
und Würde deffelben nicht zufagende $amilienverbin: 
dung verftrickt zu fehen — waren vergefen über die 
boppelte hohe Ehre, die feinem Haufe heute zu Theil 
geworden war — einmal durch die gnadbenreiche Ans 
wefenheit ded Prinzen und der Prinzeffin von Afturien 
und dann durch die heutige Ernennung feined Sohnes 
Don Pedro zum königlichen Gardecapitain, wodurd er 
nothwendig nad) Madrid gezogen und von jeder Wer: 
bindung mit der im Dorfe Ottaro wohnenden, ſchoͤnen 
Tochter der folgen Wittwe. eines durch Verluſt feines 
Vermögens herunter gefommenen Edelmannes, immer 
weiter entfernt werden mußte. — 

Der Marquid, eine der Eleinen, duͤrren Figuren, 
mit den blaſſen, gefurchten Geſichtszuͤgen und kerzen⸗ 
grader Haltung, wie man fie unter den entarteten Gran⸗ 
- den ded heutigen Spantend fo häufig fieht, fehritt lange 
fam durch den grandiofen, duͤſtern Tanzſaal, ermunterte 
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die Tanzenden durch ungewöhnlich freundlichen Zufpruch 
und empfing mit aufgeblafenen Baden und vornehm 
gnädigem Kopfneigen die Gluͤckwuͤnſche wegen ber 
Gnade, die ihm der König durch ihre Majeftät bie 
Königin gewährt hatte. Es war für ihn ein Tag der 
gluͤcklichſten Ereigniffe und wie ſehr fich feine nicht un⸗ 
‚ beträchtliche Eitelkeit dadurch gefchmeichelt fühlte, ſah 
man an dem flolzen Pfauenfchritt, womit er dieſe felt: 
famen Gelelfchaftsgemächer Durchwandelte.. , 

Einen andern Gegenfland ber allgemeinen Aufmerk⸗ 
famkeit und gewiffermaßen die Sonne, um die ſich Al⸗ 
led drehte, bildete die junge Prinzeffin von Afturien, - 
während ihr eben fo jugendlicher Gemahl verflimmt, 
und faft einfam in einer Fenfervertiefung fland und 
mit finftern, ungewöhnlichen Blicken, jede Bewegung 
feiner liebreizenden Gemahlin verfolgte, die fo eben 
wieder — fchon zum dritten Male — mit dem vers 
baßten Godoy tanzte, der allerdingd — umd dad war 
eben dad Unheil, das ihn quälte, — der ſchoͤnſte und 
graziöfefte Tänzer unter allen anweſenden jungen Män- 
nern war. — Und nun — jebt — dar — o Jeſu, 
Maria und Sofepp! — ed war, um toll zu werben 
auf dem Fleck — er neigt fi) gegen ihr Ohr, flüftert 
ihr lächelnd eine Salanterie zu — fie Iächelt ihn ſchalk⸗ 
haft an und- fchlägt ihn mit dem Fächer auf die Hand, 
die er ihr eben zu einer Zanztour reichen will. 
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In den Erziehungsplan eined Prinzen von Afturien 
ift der Zanzunterricht nicht mit aufgenommen, der Tanz 
ift nach der Idee der fpanifchen Grandezza eine leicht: 
fertige Bewegung, die einem Könige von Spanien übel 
anftehen würde. — Don Fernando konnte alfo nicht 
tanzen; dagegen war feine Gemahlin, die junge, feurige 
Reapolitanerin eine lebendige Terpfichore — eine let: 
denſchaftliche Taͤnzerin. — Die ſpaniſchen National⸗ 
taͤnze waren ihr nicht ganz fremd. Zu lange hatten 
Spanier uͤber Neapel geherrſcht, um nicht dort manche 
nationelle Eigenthuͤmlichkeit zuruͤckgelaſſen zu haben, 
wohin vorzuͤglich eine große Aehnlichkeit der beiderſeiti⸗ 
gen Volkstaͤnze gehört, Phantaſie und Grazie, das Feuer 
im ſuͤdlich dunklen Auge und bewegliche Anmuth er: 
gänzten dad Fehlende, und in der Lebhaftigkeit der 
Aufregung bemerkte fie gar nicht, daß das feltne Ver⸗ 
gnügen ded Tanzes ihr jene unwillführliche, veizende, 
unfchufdige Coketterie angewoͤhnt hatte, die einen eifer⸗ 
füchtigen Gatten wohl verdrießen, ihm aber in der Liebe 
feinen Abbruch thun kann. Wenn je etwas geeignet 
ift, die Eitelkeit einer fchönen, jungen Srau zu erwecken, 
fo ift ed die laut in Bewunderung audbrechende Be: 
geifterung, die ihr Tanz in dem Kreife der Zufchauer 
in einer fpanifchen Tertulia erlebt. Der ganze Tanz 
in feiner leidenſchaftlichen, heißblütigen Poefie wird von 
ben Umftehenden mit gefühlt und gleihfam mitgelebt, 
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und der halblaute Ausruf, der von allen Seiten gehört 
ward: „Ha, wie ſchoͤn! ein ſchwebender Engel! — 
ein Engel des Himmels!“ u. dgl. m. hätte wohl noch 
Andre beraujcht, ald eine junge, feurige Neapolitanerin, 
die an einem lebendlufligen Hofe erzogen, nun auf ein: 
mal von einer läftigen Etikette entfeffelt, fich fühlen 
mußte wie ein, feinem Hüter entiprungened Füllen. — 

Doc) der kürze Raufch einer heitern Jugendluſt war 
bald vorüber. Ein. Blid auf den armen Fernando ge: 
nügte, um fie mit fichtbarem Erſchrecken zu überzeu« 
- gen, was der geliebte Gatte in diefem Augenblid lei: 
den mußte. Sie unterbrach plöglich ihren Tanz, ließ 
Godoy ftehen, ohne ihm nur ein Wort der Entfchuldig- 
| ung zu fagen und eilte auf. Serdinand zu, deffen Hand 
fie mit ihren beiden Bleinen, weißen Händchen an ihr 
Eopfended Herz drüdte, indem fie ihn mit dem zart: 
lichſten Ausdruck des Blicks und der Stimme fragte: 
„Idolo mio, Caro mio!“ — was fehlt dir, mein füßer 
Sernando — du bift nicht heiter, du Seele meiner 
Seele — ich werde auch feinen Schritt mehr tanzen, 
mein Augenlicht, wenn ed dich betrübt haben ſollte.“ 

Ferdinand war wohl gleich wieder verfühnt und 
gewonnen, durch folchen Zauber; aber den Fächerfchlag 
— den Blid.— die Galanterien ded verhaßten Günft: 
ling feiner Eltern — fo etwas ließ fich- fo ſchnell nicht 
vergeſſen — und mit dem Trotz eines Knaben, der ſeine 
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Weichheit fühlt aber doch entfchloffen iſt, um feinen 
Preiß nachzugeben, entgegnete er finfter: „ich wollte, 
ich waͤre tauſend Meilen von hier — das iſt hier heiß 
zum Erſticken — ein Glas Eiswaſſer!“ — 

„Ein Glas Eiswaſſer dem Prinzen von Aſturien! 
— Eiswaſſer Seiner Hoheit dem Prinzen von Aſtu⸗ 
rien! — Eiswaſſer, Eiswaſſer! Eiswaſſer!“ — ſo lief 
es von Mund zu Mund — Tanz und Muſik waren 


im Moment, wie abgebrochen — ed war ein Befchten 


— ein Rufen — ein Hin: und Herrennen — jeder 
ſchien dad Verlangte bringen zu wollen. 

Ein Glas frifched Waffer, in welchem ein Stüd 
Ei fhwimmt, etwas Zuckerwaſſer oder höchftend eine 
ſchwache Limonade, das ift die einzige Erfrifchung, 
welche die genügfamen Spanier bei ihren beliebten Ter⸗ | 
tuliad zu reichen und zu empfangen gewohnt find — 
bier aber war durch die eben fo gewöhnliche Nachläf: 
figkeit der ungeheuer zahlreichen, und reich betreßten 
Dienerichaft zufällig aller Vorrath an frifchem Waffer 
außgegangen, wenigftens Fein Glas Waffer mehr auf 
dem colofjalen altmodifhen Schenktifch vorhanden, der 
fi) in einer Ede, mit goldnen und filbernen Gefäßen 


befegt, befand. Der Ruf: „ein Glas Eiswaſſer — 


fuͤr Seine Hoheit — Eiswaſſer fuͤr den Prinzen von 
Aſturien“ hatte ſich aus dem Saale in die wuͤſten Vor⸗ 
gemaͤcher, aus dieſen in die Vorhalle, auf die Treppen 
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über den Patio hin verbreitet, — wo hunderte von 
Bedienten in allen Stellungen faßen und lagen und 
man konnte nichtd Komifcheres fehen, ald wie Alles über 
einander herflürzte, um das einfache Beduͤrfniß des 
Prinzen von Afturien zu befriedigen. — Zehn, zwölf 
Perfonen, flürzten zugleich nady der marmornen Fon: 
taine im maurifchen Hofe des Palaſtes; aber die Roͤh⸗ 
ven gaben fein Waſſer — Andre eilten binaus auf 
den freien Pla vor dem Schloffe; aber auch dort war 
der prachtvolle Springbrunnen, feit Sahrhunderten viel: 
leicht, fchon in Trümmer zerfallen, Scheltend fam ber 
Mayor :Domo ded Marquis hintertrein — Seine Gna⸗ 
ben hatten ihm mit augenblidlicher Entlafjung gedro: 
bet, wenn er nicht in einer Secunde ein Glas Eiswaſ⸗ 
- fer anfchaffe. Der alte Mann war in Verzweiflung, 
er raufte fich in den weißen, dimnen Haaren, die in bie 
kalte Rachtluft hinein flattertn. Es war die einzige 
tragifche Figur in dieſem allgemeinen Koboldſchießen 
der lächerlichfien Berwirrung. — 

„Behn Douro für ein Glas Eiswaſſer!“ — rief der _ 
- Marquis höchitfelbft von der Höhe der Xreppe herab, 
in dad Getümmel hinein, und war es noch nicht ein 
Gerenne und Durdeinanderlaufen gewefen, fo entſtand 
es jest erft. 

„Nach dem Brummen der Donna Leonor“ kreiſchte 
plöglih dazwifchen die gellende Stimme einer Küchen: 
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grazie aus dem. Soußterrain herauf und hundert gur⸗ 
gelnde Kehlen wicderholten: „nach dem Brunnen ber 
Frau Diaz!” — Und ein ganzer Strom von Livree⸗ 
bedienten aller Farben waͤlzte ſich dorthin, wo vor dem 
Parador diefer Dame -fih dad große Rad befand, das 
die Beflimmung hatte, aud einem tiefen Ziehbrunnen 
Waſſer zu fchöpfen. — | 

„Aber wo ift der Efel” hieß es — „der Efel — 
unm bad Rab zu treiben?" — 

„So greift doch felbft an, Ihr Eſel“ — fchrie die 
mit Blumen befränzte, dicke Königin ded Parador herab 
durch die Deffnung eined längft zerbrochnen Fenſters 
im zweiten Stockwerk, durch welche fie ihren beträcht- 
lichen Kopf mit den rothen Bollmondöwangen hindurch 
gezwängt hatte. — Ein eben fo wohlbeleibter Pater, 
der, Gott weiß wad, mit ihr dort oben im Dunklen zu 
verkehren gehabt haben mußte, Hopfte fie fanft auf die 
Sleifchpolfter ihres Nadend und ermahnte fie, um der 
Liebe Gottes willen, das morſche Geſtell, dad feinem 
Kloſter täglich den Wafferbedarf lieferte, nicht unter dem 
Händen diefer rohen Gefellen, der Gefahr des Berbre: 
chend audzufeßen. — 

Doch — die Warnung fam zu fpat — che aus 
dem Stalle der flörrifche Efel, von zwei diefer lang- 
biinigen Livreebengel am Halfter gezogen, von zwei An: 
dern nachgefchoben, herbei gezerrt war, hatte der Wet: 


126 _ 


terſtrahl des Unglüds ſchon eingefchlagen. Bon dem 
gebietenden Zuruf mit dem beträchtlichen Scheltwort 
der Frau Diaz angefpornt, von der Verheißung einer 
Belohnung begeiftert, hatten fi) zwanzig bis dreißig 
diefer fchlaffen Tagediebe auf dad fogenannte Pater: 
noſterwerk des Brunnens geflürzt, die Einen zerr: 
ten rechtd, die andern links herum, und mit einem plöß- 
lichen Krach riß die ganze colofjale Mafchine aud ein- 
ander, und bier und da flürzten die langbeinigen Hel⸗ 
den mit einem loögeriffenen Stud morfchen Holzes 
rudlings zu Boden. 

Plöglih unterbrach ein andrer Ruf, der vom 
Schloſſe her ertönte, dad Gelächter, dad der gefallenen 
Mannſchaft ald einzige Siegerpalme geblieben war. — 
„Der Escudero — Seiner Hoheit" — riefen mehrere 
Stimmen — „ſogleich die Calleſſa des Prinzen von 
Afturien anfpannen!” — 

„Ihr Toͤlpel!“ fchrie von oben herab die edle Pa- 
drona bed Parador der Frau Diaz. — „Was habt 
Ihr nun angerichtet? — Berflucht fei die Seele dieſes 
Paternofterwerks, das unter Euren rohen Händen zer- 
brochen ift — nun werben acht Zage vergehen, bid es 
wieder hergeftellt ifl; denn unfere Heren Zimmerleute, 
Sott vernichte die Seele der Mutter, die fie geboren 
bat, find von einer Langſamkeit, die nur durch ihre 
Ungeſchicklichkeit übertroffen wird; auch du, Capitana — 
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du flörrifchfle Efelin, die jemals in dem-gefegneten Lande 
Segovia geboren iſt, du hättet wohl auch etwas 
gefälliger ..." 

„Der Prinz von Afturien will abreifen; — die 
Leute Seiner Hoheit follen die Maulthiere anfpannen!” 
— diefer Ruf drang in das Innere des Parador, wo 
die Dienerfchaft ded Prinzen von Afturien an nichts 
weniger dachte, ald fo ungewöhnlich früh aus dem er: 
fin Schlaf — worin fie, mit den Armen und dem 
Kopf auf den Tiſch geflügt, verfunken waren, aufge: 
fhredt zu werben. 

Auch Don Pedro wurde gerufen. Sebt erft hatte 
der Marquis den jungen Herrn vermißt, der die Ehre 
haben ſollte, die Prinzeffin von Afturien an ben Wa⸗ 
gen zu begleiten und zu Pferde zu escortiren. Diefer 
Ruf erreichte von Ohr zu Ohr, endlich das, der Donna 
Leonor und diefe machte es fich zur befondern Ehre, 
den jungen Her davon in Kenntniß zu fegen. — 
Doc kehren wir zwüd zu den beiden Embozados in 
dem Augenblid, ald Don Pedro bei ihnen eintrat. 





Sennor Perez hatte fich, wie wir wiffen, als Gluͤcks⸗ 
ritter in Madrid herum getrieben, hatte, wie dad 
die Art ſolcher Menfchen ift, Bekanntſchaft mit vor⸗ 
nehmen, jungen Adligen, beſonders Soͤhnen aus hohen 
Grandenſamilien geſucht, und das halt nicht ſchwer. 
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Bei allem Stolz iſt doch der vornehme Spanier nicht 
fo unzugaͤnglich wie der hoͤhere Adel in andern euros 
päilhen Etaaten. Der geringfte Andalufier trägt fein 
Bedenken an der brennenden Gigarre eined Grafen oder 
Marquis die Seinige anzuzünden und diefer zaubert 
nicht, es hoͤflich zu geflatten. Der Unterfchieb der 
Stände leldet durchaus dort nicht die fehroffe Abſon⸗ 
derung wie bei und. Der fpanifhe Hidalgos*) ift 
ftol,, aber der braune Gallego **) der ihm die Stiefel 
putzt, der andalufiihe Mayo***), der kataloniſche Ar⸗ 
riero ****) find eben fo ſtolz. Es iſt indeß kein Rang⸗ 
ſtolz, fondern ein edles Selbfigefühl, dab dem geringften 
Spanier einen gewiſſen Aptomb, doc) ohne Anmaßung 
giebt, wie dem Vornehmſten jene anfländige Höflichkeit 
gegen Seringere, die ſich ihrer Würde nichts vergiebt, 
ohne fich jedoch verlegend: zu überheben. Dazu kommt 
noch in den hochadligen Familien der Umfland, daß, 
bei der in ber Regel fehr vernadhläfligten Erziehungs: 
weife die Söhne und Zöchter vom Haufe unter den 
zahlreichen Dienfiboten, und mit deren Kindern auf: 
wachfen, und daß unter diefen, meiftend treuen Seelen, 
bie Herrfchaften in der Regel ihre Vertrauten haben, 


*) Edelmann. 

**) Gallizier. ® 
“rr) Stutzer. 
rk) Maulthiertreiber. 
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ein Verhaͤltniß, dad in allen den fleinen Liebet intriguen 
und Verwidelungen des Cervantes und Calderon gleich: 
fanr der Hebel. der Bewegung iſt. — Doch genug, um 
ed wenigfiens nicht unwahrſcheinlich zu finden, daß der 
vornehme junge Herr mit dem genannten Gluͤcksritter 
— deſſen Bekanntſchaft er in einem Spielhauſe in 
Madrid gemacht hatte, auf einem ziemlich vertraulichen 
Fuße ſtand. Er kannte ihn uͤbrigens nicht von der 
ſchlimmſten Seite, ahnete nichts von ſeinem Raͤuber⸗ 
und Galeerenleben, glaubte nur, es mit einem verarm⸗ 
ten Edelmann zu thun zu haben, der ihm ſehr gefaͤllig 
war und ſich durch gewandtes Benehmen einzuſchmei⸗ 
cheln wußte; er freute ſich mit ihm ſeines Gluͤcks am 
Hofe und kannte die Urſache ſeines Falls nicht. Daß 
Don Iznardo, wie er ihn nannte, einige Verbindungen 
mit den Rittern von ber Landſtraße hatte, wußte er 
wohl; aber ed war damald nichts Ungemöhnliched un: 
ter dem jungen Adel, ſich der Gewogenheit folcher 
Sreibeuter zu verfichern, theils um ohne Gefahr reifen 
zu fonnen, theild auch, um zu irgend einem Tollmanns⸗ 
ſtreich überfprudelnder Jugendluſt eine gute Hülfe bei 
der Hand zu baben. — Ueberhaupt dürfen wir an alle 
biefe Verhältnifje nicht den Maafftab der Unfrigen Ile: 
.gen. Es herrſcht im Süden eine Poeſie perſoͤnlicher 
Freiheit und ungezwungner Lebenäbemegung (mit Aus⸗ 


nahme der Hof Etikette) von der wir und in unfe: 
Don Fernando. J. Br. 9 


190 
rem formretichen Norden fo tt feine richtige Vorſtel⸗ 
Iung bilden können. 

„Endlich?“ — rief Don Pedro — nachdem die 
muntere Zerefita ihn auf die Kammer mit den zers 
brochnen und verftopften Zenfterfcheiben geführt hatte, 
wo Perez auf einer Matraze ausgeſtreckt liegend eine 
Eigarre rauchte, während die gelbe meffingne Hänglampe 
mit drei Dochten, von denen jedoch nur Einer angezüns 
det war, ein ſchwaches Streiflicht auf die lange, hagere 
Geftalt mit den broncebraunen Zügen und den tiefen 
fhwarzen Augen warf — „endlich bift du da, Freund 
Iznardo — ich habe dich fehon mit der größeften Un: 
geduld erwartet.” — 

„Ich vielmehr dich” — entgegnete der Andre tro: 
den — „ſchon feit einer Stunde liege ich bier, dich er- 
wartend und habe es dir doch durch den langbeinigften 
Burſchen aud der Ebene von Segovia, deinen treuen 
Cerillo melden laffen. — Aber fo gehts in der Welt“ 
— fuhr er mit Bitterkeit fort — „den gefallenen Guͤnſt⸗ 
ling des Gluͤcks ficht man lieber auf dem Rüden, wie 
im Geſicht!“ 

„Wie ungerecht!" — rie Pedro mit leidenſchaft⸗ 
licher Waͤrme aus — „habe ich dich nicht angeredet 
vor dem Beginn der heutigen Jagd, wie ich dich trotz 
deiner Verhuͤllung erkannte?“ 

„Nun ja — weil es dein Intereſſe forderte, mich 
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mit einem Auftrage zu beehren, wegen beiner Liebften 
in Dttaro ...“ 

„Haft du fie gefehen?” — fragte Pedro lebhaft — 
„iſt ſie nicht ein Engel des Himmels, ein Licht der 
Augen? — wie geht es ihr? — was macht ihre Mut: 
ter — iſt Elena noch immer fo fireng bewacht — 
ihre Mutter noch fo unerbittlich gegen meine ehrlich ges 
meinte Werbung? — o Bott und gebenedeite Jung⸗ 
frau? — wie will dad enden? — war der Caplan 
Fra Bartholo bei ihr? — haft du den Alcalden geſe⸗ 
ben? — ſprich — rede — frifh! — dein Stummfein 
bringt mich zur Verzweiflung.” 

„Und mich deine Redſeligkeit“ — entgegnete Perez, 
nachdem er ruhig ein paar lange Züge aus feiner Pa- 
pier: Cigarre gethan hatte — „flatt Durch Worte, die 
jeder Hauch des Windes verweht, mich von deiner 
Freundfchaft uͤberzeugen zu wollen, hätteft du ed durch 
die That verfuchen folen. Du weißt, daß ein Mann, 
der das Unglüd gehabt hat, vom Hofe verwiefen zu 
werden, felten Glüd hat als Gejchäftöträger eined Ver⸗ 
liebten — es fei denn, daß ihm bdiefer die Boͤrſe mit 
Dublonen und Quateros hinreichend geſpickt hätte; — 
und die Gefchichte deine Elena zu retten, wird noch uns 
geheures Geld koſten.“ — 

„Hier — der Reft des heute erhaltnen Pachtvor 
fchuffes von dem Gute, dad mir mein Vater gefchenkt 

9* 
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bat” — und damit warf er ihm dad grünfeidene Netz 
mit durchſchimmernden Goldſtuͤcken zu, das er in ſei⸗ 
ner rothſeidnen Militairſcherpe getragen hatte — „nun 
aber rede!” | 

Perez konnte kaum ein vergnügtes Spigbubenlächeln 
unterdruͤcken, als ihm diefer fo leicht verdiente Neich- 
thum zufiel; doch zwang er fich, den Kon einer trock⸗ 
nen Ruhe beizubehalten und entgegnete:. „dieſer Fra 
Bartholo — die rechte Hand deines Vaters in biefer 
Intrigue, derfelbe geiſtliche Heuchler, der ed ihm hinter: 
bracht hat, daß du ernſtlich verliebt biſt in die ſchoͤne 
Tochter der verarmten Edeldame — derſelbe, der den 
Beichtvater diefer Donna Sfabel und ihrer Tochter der 
fehönen Elena ift — dieſes geiflliche Gamäleon an from 
mer Heuchelei — kann fchon darum heute nit im 
Ottaro fein, weil er fich in der Konda von San Ra: 
phael befindet .. 

„Bei der Marqueſa von Lanizorés?“ — 

‚Da, deren Tochter du nach dem Willen deines Ba- 
terd heirathen fol. — Er ift gerade heute befchaftigt, 
deinen Heirathöcontract mit Donna Mathilda aufzu: 
fegen. Morgen wirft du ihm unterfchreiben, da du 
beute dad Gluͤck gehabt haft, zum Capitain in der fü: 
niglichen Garde ernannt zu werden.” 

„Dad habe ich gefürchte " — entgegnete Pedro 
wit Kleinmuth — „und deshalb erfüllte es mich fo mit 
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Schreck, ald ich durch die Huld Ihrer Majeflät der Kö: 
nigin — Die Gott noch viele Jahre zum Heil der Chris 
ftenheit erhalten wolle — mein Glüd erfuhr, dad mir 
darum ſchwer wie ein Unglüd aufs Herz fiel, weil «6 
mich aus der Nähe von Ottaro, wo mein Engel mit 
ihrer flolgen Mutter wohnt — entfernen mußte.” — 

„Würde dir doch wenig geholfen haben, Freund Pe 
dro“ — ſprach Perez — „denn in diefer Nacht wird 
Elena entführt werden.” — 

„Himmel — wäre ed möglih!” — 

‚And der Alcalde hat dabei feine verdammte Hand 
im Spiel. — 

„Ha — der Spigbube!” rief Pedro „wir müffen 
fie retten — erzähle — wie foll es ausgefuhrt werden 
— genau mit allen Umſtaͤnden.“ — 

„Wir haben noch Zeit“ — entgegnete Perez — 
„daher im Gegentheil moͤgte ich dich erſuchen, Pedro, 
mir deine Liebesgeſchichte von Anfange an zu erzaͤhlen 
— ich werde dann klarer in der Sache ſehen und dir 
beſſer den Umſtaͤnden nach rathen oder helfen koͤnnen.“ 

Dieſe Aufforderung ließ ſich Don Pedro nicht zwei⸗ 
mal wiederholen. Ein Liebender traͤgt ſeinem Vertrau⸗ 
ten gegenuͤber nur allzugern das Herz auf der Zunge. 
So ſehr es ihn intereſſiren mußte, über Elenas Ent 
führung dad Nähere zu hören, fo lag es ihm doch nd: 
her, fich über feine Leidenfchaft audzufprechen. 
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Er begann alfo: 

„u weißt, lieber Freund, welchen berrifhen Ein: 
fluß die fchlauen Mönche fich befonders in angefehenen 
und reihen Familien zu verfchaffen wiffen.” 

„In allen” — entgegnete Perez; — „beſonders in 
Heinen Städten haben ſich Mönche, wie Ameifen und 
Wespen in jedem Haufe eingeniftet, doch weiter!" — 

„Beſonders“ — fuhr Don Pedro fort — „ſeit⸗ 
dem die franzöfiiche Revolution. fie beforgt macht für 
dad Eindringen philofoppifcher Lehren, verdoppeln fie 
ihre Wachſamkeit.“ 

„Richt ohne Grund” — entgegnete Perez; — „denn 
die Aufklärung würde dieſe Dunfelmänner zu allen 
Zeufeln jagen.‘ 

„Meine arme Mutter” — ſprach Jener weiter — 
„iſt diefem Einfluß mehr unterworfen als jeder Andre, 
befonders feitdem fie immer Eränklic und alternd, für 
dad Heil ihrer Seele und der Meinigen doppelt beiorgt 
if. Einige, vieleicht zu freigeiftige Aeußerungen in 
Religiondangelegenheiten, die ich in Madrid aufgefan- 
gen habe, mögen ihre Beforgniß noch gefleigert haben 
und dazu hat ihr der Caplan, Fra Bartholo, tüchtig 
‚die Hölle heiß gemacht; kurz fie beichwor mich mit 
Thränen in den Augen, bei den fünf Wunden Jeſu, 
daß ich doch die äußern Firchlichen Gebräuche nicht ver: 
abfäumen möge, Mein Vater aber, ald er von biefem 
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frommen Wunſch meiner Mutter gehört hatte, befland 
mit feiner gewöhnlichen gebieterifchen Härte darauf, daß 
ich ihm mindeftend einmal wöchentlih ein Beichtzeug⸗ 
niß beizubringen habe. Um nun nicht den Hausfrie⸗ 
den zu flören,, fügte ich mich ohne Widerſtand den 
MWünfchen meiner Eltern; aber da ich den Spott meis 
ner jungen Cameraden fürchtete, wenn ich wie ein ar: 
mer Sünder unter den Philiflern mit hangendem Kopf 
in die Kirche fchleiche, wählte ich die frühfte Morgen: 
flunde, um im Dom unter der Beichte eined alten Ca: 
nonicud zu feufzen und zu flöhnen, ohne daß es Semand 
bemerkte. So paflirte ed mir denn im Mai d. 3. daß, 
als ic) eined Tages noch früh in der Morgendämme- 
tung die große Sreitreppe vor dem Portal der Kirche 
berabftieg, mir ein junges Mädchen von hinreißender 
Schönheit begegnete. — Stelle dir vor..." 

„Nur weiter... vief Perez — „ich habe ſchon 
dad Lebendige Bild der Schönften aller Schönen vor 
Augen, wie es ſich nur ein Verliebter ausmalen kann.” 
„Nein, nein” — entgegnete der junge Mann begei- 
ſtert — „die Bartheit und Zierlichkeit diefer Geftalt 
kann fich kein Menfch vorftelen — nicht diefe bien: 
dendweißen Züge, halb verftedt — durch die Mantilla, 
welche fie tief über die Augen gezogen und vor ber 
Bruft mit der feinen, zarten Hand zufammen gehalten 
trug, micht dieſes rabenfchwarze Haar, dieſe dunklen 
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des — dieſe ...“ 

„Und ſo weiter — ich kenne ſchon die ganze Li⸗ 
tanney,“ unterbrach ihn Perez ſpoͤttelnd — „ich ſehe 
Alles, ſelbſt die Mantilla von feinen weißen Spitzen, 
den ſchwarzſeidnen Rock, unten mit einer doppelten Reihe 
Franzen beſetzt, unter welchen kleine Bleiſtuͤcke verſteckt 
md, damit ſich das Kleid noch verraͤtheriſcher an die 
beyaubernden Formen anfchließt; feine Zalte vorn, feine 
an den Seiten, der Rod ſehz kurz, damit das nied- 
lichfte Bein und der Bleinfte Zuß, mit dem Schuh von 
weißem Atlas gefehen werde. So geht fie rafch, mit 
Heinen Schritten in einer fehmellenden Bewegung ber 
fehönen Formen an dir vorüber, bemerkt die Entzuͤckung, 
die ſich in deinen Augen leſen läßt und wirft dir lo- 
dend den ſtrahlenden Blick zurüd; indem fie dabei ein 
wenig die Mantilla luͤftet, um noch mehr der Reize, 
die Dich verrüct zu mathen drohen, zu enthuͤllen:“ 

„Abſcheulich!“ rief Don Pedro empört — „taufend 
Meilen links bift du von der Wirklichkeit entfernt: Du 
baft da das Bild einer hübfchen Kokette aus Madrid 
gezeichnet. Die aber, die id) meine, war ein kleines 


Landmädchen, mit einer fchwarzen, mit Sammt gefäum: 


ten Mantilla von Etamine, mit einem Rode von er 
nem einfachen, leichten Steff, jedoch zierlid und ge: 
ſchmackvoll; die Fußbefleidung, worauf unfre fpanifihen 


. 
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Donzellas ihre hoͤchſte Sorgfalt verwenden — da in 
der That auch. ihr Leichter, fchwebender, graziöfer Gang 
entzüdend ift, bleibt nur durch Reinlichkeit und Ziers 
fichleit bemerkbar. Kurz Alles verrieth mir, daß fie in 
Segovia eine Fremde fein mußte. Allein fchon ihre 
Haltung, ihre außerordenfliche Schönheit und eine kleine 
Dienerin, die ihr folgte, ließ mich fogleih vermuthen, 
daß fie wenigflend nicht von einem niedrigen Stande 
‚ fein Eönne. Natürlich folgte ich ihr fogleich in die 

- Kirche...“ 

„Ei wohl“ — fpöttelte Perez — „bu hätteft kein 
feiner, junger Here fein müflen, wenn es nicht zum 
Hauptgefthäft deines Lebens gehört hätte, ‚allen hübfchen 
jungen Mädchen nachzufteigen.” - 

„Keiner Andern jemald wieder“ — entgegnete Pe: 
dro, indem er feierlich befchwöürend die Hand aufs Herz 
legte — „diefe aber fah fich fremd, zögernd und un: 
fiher in der Kirche um, ald wiſſe ſie nicht, wohin ſich 
wenden? da wagte ich es, fehlichtern mich Ihr zu nahen 
und ihr meine Dienfte anzubieten. Sie fragte ängft: 
lich mit leifer, anmutbhiger Stimme nad der Sacriftet, 
die ich ihr denn auch zeigte. Der Capellan aber — 
der grade fi) anweſend befand, war zufällig der Beicht⸗ 
vatet meiner Mutter. Dad Mädchen ſprach einige 
Augenbtide mit ihm und gab ihm Geld, dann richtete 

fie ihre Schritte gegen die Kapelle der Jungfrau vom 


138 


Schnee und kniete dort, nebft ihrer Dienerin zum Ges 
bet nieder. Beide zogen aber bie Mantillen fo dicht 
zufammen, daß ich nichtö weiter von ihren Zügen fe= 
ben konnte und dann beteten fie mit vielem Eifer. Es 
fam mir vor, ald ob dad fchöne Mädchen weinte, und 
meine ganze Theilnahme war gewedt. 

„Richt mehr wie billig‘ — unterbrach ihn Perez 
— „die Thränen der Weiber find wie ein Köder am 
Angel, womit fie Männerherzen fiſchen.“ 

„Du würdeft fo nicht reden, hätteft du die Unfchuld 
dieſes Mädchens gefehen, oder wüßteft bu überhaupt 
nur die höhere Natur eined Weibed zu würdigen. — 
Bon meiner Seite wenigftend war ed nicht kindiſche 
Neugier ald ich den. Gaplan fragte, wer dieſes Mäb- 
hen ſei? — Kalt gab er mir zur Antwort, daß dieſes 
Kind gelommen fei, um-eine neuntägige Andacht vor 
der Jungfrau zum Schnee für die Herſtellung ihrer 
Franken Mutter zu beftellen. Ich wagte nicht weiter 
zu fragen, denn ich hatte Grund, dieſen boshaften Pries 
fter zu fürchten. Nach der Mefje folgte ich dem Maͤd⸗ 
chen nah. Sie wandte fi gegen die Promenade Es⸗ 
polon und flieg feitwärtd den Wal hinab, wo ein Baus 
erjunge zwei Eſel hütete. Dad Mädchen und bie kleine 
Dienerin festen fih auf dieſe Thiere und der unge 
war der Treiber. So ging ed fort durch die Borftabt 
zum Madrider Thore hinaus. Sch Tief dagegen fchnell 
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nach unferm Hotel zurüd, ließ ſchnell ein Roß fatteln 
und fprengte ihnen nah. So entdedte ich, daß fie in 
dem Dorfe DOttaro wohnte. Nie war ich frommer als 
während ihrer neuntägigen Andacht, denn pünktlich be: 
fuchte ich in dieſer Zeit an jedem Morgen die Fruͤh⸗ 
mefle, verfolgte fie mit Bliden und Schritten, fuchte 
mich ihr auf jede Weiſe bemerklich zu machen, redete 
fie fogar an, erhielt aber weder einen Blick, noch eine 
Antwort. Endlich am neunten Rage, überzeugt, daß 
fie nicht wiederfehren werde, erwartete ich ihre Ruͤckkehr 
auf der Mitte des Weges, bat ich fie, einen Augenblid 
ftiN zu halten und mid anzuhören. Aber am ganzen 
Leibe zitternd, entgegnete fie mit Feftigfeit, wenn ich 
ihre etwad zu jagen habe, koͤnne fie ed nur in Gegen: 
wart ihrer Mutter anhören. Bezaubert von fo viel 
Anmuth und fittliher Würde, blieb ich zurüd; nahm 
mir aber fogleich vor, mich an ihre Mutter zu wenden, 
in der ich nur eine gewöhnliche Perfon vermuthete, die 
fich leicht durch den Glanz meined Namend und durch 
Gold bienden und gewinnen laffen werde. Aber wie 
war ich betroffen, ald ich in einer ärmlichen Hütte von 
einer dürftig, aber veinlich gekleideten Dame empfangen 
wurde, die — man kann wohl fagen — in jedem Zoll 
ihrer ganzen Erfeheinung, die Frau von Stande, Welt: 
bildung und feflem, achtbarem Character verrieth. Sie 
faß auf einem einfachen, hölzernen Lehnſeſſel ohne Polfter, 
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und lad mit Andacht in einem Gebetbucye, dad fie zur 
Seite legte, ald ich eintrat. - 
„Ich habe Ihren Beſuch erwartet, Don Pedro” — 
ſprach fie mit Würde — „laffen Sie fi nieder." 
»„Es ift unmöglich” — fuhr er fort „dir dieſes Gepräge 
von Würde in Verbindung mit dem Zone der feinen Welt 
zu befchreiben, dad mich unter diefen Umgebungen nicht 
blos überrafchte, fondern auch, da ich mich eigentlich einer 
folhen Frau gegenüber, ber Damals noch leichtfinnigen 
Bewerbung zu fchämen hatte — völlig betroffen machte.“ 
„sh weiß” — fuhr fie fort — „den Grund Sb: 
res Beſuchs — indeß muß ich Sie erfuchen, beffen nicht 
zu erwähnen. Es giebt Dinge, von denen fich nicht 
ohne Schmerz reden läßt. Ich bin alt und kraͤnklich. 
Mein Beduͤrfniß iſt Frieden und Ruhe. Sind Ihre 
Abſichten auf meine Tochter ernſtlich, ſo kommt es nur 
der Gräfin von Manfilla zu, mich davon in Kenntniß 
zu ſetzen.“ — Hoͤchſt verwirrt, flammelte ich einige 
nichtöfagende Worte. „Sie werden übrigens” — fuhr 
fie fort — „meine Tochter nicht zu fehen befommen, 
Sennor — und wenn dad Geſpraͤch einer Frau von 
meinen Jahren Sie hier feffeln kann, fo fieht es Ih— 
nen frei, hier fo lange, als beliebt, auszuruhen. Indeß 
wollen Sie weder Beleidigung noch Unhöflichkeit darin 
finden, wenn ich mich zu der Bitte genöthigt fehe, mich 
nicht wieder mit Ihrem Beſuche zu beehren.” — In 
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dieſem Augenbiid trat ber Pfarrer des Dorfd ein. An 
feinen falten und wicbtigthuenden Mienen bemerkte ic 
keicht, daß er von meinem Beſuch unterrichtet war und 
meine Abficht errierd. Er vermied ed, mich anzufehen 
und nach einigen unbedeutenden Reden, äußerte er, daß 
fie der Ruhe bedlirfe und daß wir und daher entfernen 
würden. — Sc war fo betreten und befhämt, daß ich 
mich unwillfährlich zugleih mit dem Pfarrer erhob, 
und mich empfahl. Kaum war ich mit dem Pfarrer 
vor die Thür gefommen, fo hörte ich auch fhon einen 
ſtarken Riegel von Innen vorfchieben. ” 

„Run bei Gott” Tächelte Perez; — „man kann nicht 
böflicher auf Nimmerwiederfehen hinaus complimentirt 
werden, ald du ed warft. Nun, wie weiter?” — 

„Diefe Hinderniffe erhöhten und verboppelten noch 
meine Liebe. Sch verlor den Geſchmack an allen Be: 
lufligungen meined Alters. Und wird mir. nicht Hülfe 
— fo bin id) ein verlorner Menſch — ein Träumer.‘ 

„Du fchriebft ihr doch?“ — 

„Dad helfen Briefe, die nicht gelefen werden wär: 
den. Und durdy wen hatte ich Briefe an fie beforgen - 
Laffen follen, ohne Gefahr zu laufen, daß fie aufgefan: 
gen wurden. Nur fo viel hörte ich, daß fie von jetzt 
‘an, ungeheuer bewacht würde. Sie ging nur Sonntags 
aud — in die Kirche, unb.nie ohne Begleitung — 
dad ganze Unheil war von bem boöhaften Caplan her 
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gefommen — durch ihn hatte meine Mutter Alles er 
fahren. Es wurde in ihrem Cabinet förmlich Familie 
enrath darüber gehalten, die Sache wurde dem Bilchof 
angezeigt und der Pfarrer von Ottaro wurde in ben 
bifchöflichen Palaft berufen, um Verhaltungsbefehle zu 
empfangen. Kurz, eine eiferne Mauer von Intriguen 
hatte man zwifchen mir und Elena gezogen, bie denn 
auch im Beichtftuhl begreiflich recht tapfer gegen mich 
bearbeitet wurde. So viel Hinderniffe erhöhten mit 
jedem Rage meine Leidenfchaft. Sch wurde bleich und 
elend. Mein Vater wollte der Sache ein Ende ge: 
macht wiffen. Er ließ mich eined Morgens in fein 
Cabinet rufen. Der Bifhof war anmefend und bielt 
mir eine lange Rede von den Pflichten des Gehorſams 
gegen Eltern; dann nahm mein. Vater dad Wort und 
kuͤndigte mir kuͤhn und troden an, daß er entfchloffen 
fet, mich zu verheirathen und zwar mit Mathilde von 
Lanizored, Nichte Seiner Hochwuͤrden, die große Reich: 
thuͤmer und den von ihrem verftorbenen Vater ererbten 
Marquidtitel auf mich übertragen werde. — „Die Sache 
ift bereit3 unter den Ellern abgemacht“ — ſchloß er — 
„du haft nichts weiter nöthig, als zu gehorchen.“ — 

„Ich wollte etwas antworten; aber der Bifchof ges 
bot mir” — fuhr Pedro fort — ‚im Namen des Hims 
meld, den mein Ungehorfam beleidigen würde, zu 
ſchweigen. Er befchwor mich, dieſes ungeheure Verbre⸗ 
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chen nicht noch den Uebrigen hinzuzufügen, woburd) ich 
fhon meine Eltern erzürnt hätte. — Dann entließen 
mich Beide mit den fchwerften Drohungen im Fall mei- 
ned Ungehorfamd. — Ich hatte Fein Wort gefprochen; 
aber Thränen drohten mich zu erfliden. Ich war ent: 
ſchloſſen, um jeden Preiß den Gegenftand meiner Liebe 
wieder zu fehen. Ohne weitere Ueberlegung warf ich 
mich fogleich aufs Pferd und fprengte nad) Dttaro. 
Zum Glüd fand ich die Haudthür der Donna Ssfabel 
nur angelehnt. Ungeflüm trat ich ein und traf fie mit 
Elena in demfelben Zimmer, worin ich die Mutter zum 
erften Male gefehen hatte. Schnell entichloffen verrie⸗ 
gelte ich hinter mrie die Thür und nahte mich ihnen in 
der heftigften Gemüthöbewegung. Diefe Leidenfchaftlich- 
feit, mein irrer Blick, meine Todtenblaͤſſe mußte Beiden 
wohl Schreden einjagen; verfteinert, keines Wortes 
mächtig, flanden- fie mir. gegenüber.” — 

„Erſchrecken Sie nicht" — ſprach ich demuͤthig — 
„Sie fehen bier einen Unglüdlichen in Verzweiflung, 
dem nichtd bleibt als der Tod; ich werde nie einen 
Augenblick die ſchuldige Ehrerbietung verletzen; aber ich 
beſchwoͤre Sie, mich zu hoͤren.“ — Endlich willigte 
Donna Iſabel ein, mir die Erlaubniß zum Reden zu 
geben und ber einfache Ausdruck meiner tiefften Em⸗ 
pfindungen fehlen fie zu rühren. Allein ich fand die 
Tochter eben fo unbiegfam als die Mutter, wie ich um 
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bie Hand der Erften anbielt. Beide erflärten mir mit 
Befligfeit, daß die erfle Bedingung ihrer Zuſtimmung 
vie Einwiligung meines Vaters ſei und das Aeußerſte, 
was ich vermochte, war Die Erlaubniß, ihnen die Ant: 
wort meined Vater mittheilen zu dürfen. — Nun ur: 
theile felbft über meine Lage. Es gehörte ſchon ein 
Entfehluß der Verzweiflung dazu, meinem Vater wur 
ein Wort zu fagen über eine Angelegenheit, worin ich 
feine Abneigung ſchon kannte. Du Fannft denken, wie 
er meinen Antrag aufnahm. Schon nah den erfien 
Worten unterbrady er mich heftig mit der Erklärung, 
daß er lieber taufendmal fierben, ald in eine fo ernigs 
drigende Ehe einmilligen werde. Er wolle mich lieber 
todt ſehen als vor dem Altare mit diefer Perfon, die fo 
tief unter mir ſtehe. — Sch ritt noch einige Male nach 
Dttaro und fand mancherlei Vorwaͤnde um Zutritt bei 
Donna SSfabel zu erhalten, doch fuchte ich immer die 
Erklärung meined Vaters zu umgehen. Als ich fo 
zum vierten Male wieder kam, trat Donna Iſabel mir 
ſtolz und kalt entgegen: „der Beſcheid“ — ſprach fie 
— „ven Sie mir zu verfchweigen fuchen, ift mir ſchon 
unmittelbar durch Ihre Tamilie zugegangen. Sch weiß 
nun, daß nie an eine Verbindung zwiſchen Ihnen und 
meiner Tochter zu denken if. Deshalb muß ich Ih: 
nen auf dad Beſtimmteſte fir immer mein Hans 
verbieten. — 
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„Seht war ich aufs Aeußerfte getrieben. Sch trug 
immer ein Terzerol bei mir, weil ich fchon feit einiger 
Zeit bemerkt hatte, daß ein Späher meined Baterd mir 
auf Tritt und Schritt folgte. Voll Werzweiflung zog 
ich diefe Waffe und ſchwor, mich fogleih zu tödten, 
wenn fie nicht im Augenblick diefed ungluͤckſelige Gebot 
zurüd® nehmen würde. ” 

„Jetzt brach Elena’d lange verhaltene Liebe durch; 
mit hervorſtuͤrzenden Thraͤnen fan? fie mir faſt zu Fü: 
en, indem ich fie in meinen Armen auffing, und be: 
fhwor mich, dad gefährliche Werkzeug des Todes zu 
verbergen. Nur dad Eine dürfe fie mir geflehen, daß 
ihre meine Liebe nicht mißfallen könne, und daß, wenn 
mein Vater einwillige, fie freudig meine Gattin werben 
würde. — Zum erfin Male ruhten ihre Blicke mit 
dem Ausdrud der leidenſchaftlichſten Liebe zärtlich fle: 
hend auf meinen Augen. Sch war davon wie beraufcht 


und bie Macht der Begeifterung gab mir einen wah— 


ren Strom von Bitten, Belchwörungen, Herzenser⸗ 
gießungen, ber endlich auch bie flarre Feftigkeit ihrer 
Mutter erweichte. Verſoͤhnt veichte fie mir die Hand 


zum Kuß und fagte: „ich fehe, Don Pedro und bin 


überzeugt, daß Sie ed redlich und aufrichtig mit mei: 
ner Tochter meinen und jetzt darf ich. Ihnen geftehen, 
daß meine Tochter von fo edler Geburt if, ald «Sie 


felbft «8 find. Ich bin die Wittwe eines in Miyico 
Don Fernando. I. Bo. 10 
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verfiorbenen Stabsofficier8 von altem caftilianifchen Adel. 
Er hinterließ mir und meiner Elena nichts als feinen 
Degen und den Anfpruch auf eine Penfion, die mir 
aber noch immer nicht gewährt wird. Mein verflors 
bener Mann gehörte zu der berühmten, aber am Hofe 
in Ungnade gefallenen Familie der Gonzalez. — Wir 
leben bis jegt nur von dem Verkauf meiner Diamanten 
und um unbemerkt und billiger leben zu koͤnnen, 308 
ich in diefed Dorf. — Unfre Armuth ift alfo das ein» 
zige Hinderniß der Einwilligung Ihres Herrn Vaters.“ 

„D wir find reich genug” — rief ih aud — „um 
eine fo unverbiente Lieblofigkeit des Geſchicks wieder 
audgleichen zu koͤnnen. Mein Vater ift fireng, kalt, 
aber gewiß nicht ohne Edelmuth. Er wird gern ein- 
willigen, den Nachkommen eined um Spanien fo hoch: 
- verdienten Generald wieder eine würbige Stellung in 
der Gefelichaft zu ‚geben. Ich ei, ihn davon zu be 
nachrichtigen. 

„Davon verfpreche ich mir wenig Erfolg” entgeg: 
nete Donna Sfabel „Ungnade vom Hofe und Armuth 
find zwei fo wichtige Hinderniffe für einen fpanifchen 
Granden, der fih in der Sonne der Hofgunft bewegt, 
daß ich zum Voraus überzeugt bin, er wird nicht ein⸗ 
willigen. Und deshalb befchwöre ich Sie aufs Neue, 
Don Fernando, ftören Sie nicht ferner den Frieden ei⸗ 
ner unglüdlichen Familie." — 





147 


„Diefe Bitte bewegte mich aufs Tiefſte — indeß 
ihre Bedenken konnten mic) nicht überzeugen, daß bie 
‚Härte meined Vaters fo weit gehen werde, felbft das 
Unglüd nicht zu ehren. Ich verfprach, vor ber Eins 
willigung meines Vaters fie nicht wieder mit Ausbruͤ⸗ 
hen meiner Leidenfchaft zu beflürmen, erklärte aber, 
daß ich mich nicht ſtark genug fühle dad Leben zu er- 
tragen, wenn mir die Erlaubniß verfagt werde, Elena 
von Zeit zu Zeit fehen zu dürfen. Schweigend mit 
einem Kopfneigen gab endlich Donna Iſabel dazu ihre 
Einwilligung. — Bis jebt: habe ich es noch nicht ges 
wagt, meinem Vater die Entdedung mitzutheilen, daß 
Donna Elena von hochadliger Geburt fei, die abge: 
fchloffene Kälte meined Vaters gegen mich, hindert je- 
des Vertrauen einer folhen Eröffnung. Meiner Mut: 
ter habe ich ed indeß gefagt, und fie antwortete mir: 
„wir wiffen es ſchon; ich werde mit dem Marquis, 
meinem Gemahl darüber reden; aber ich fürchte, er 
wird feinen Plan einer Verbindung mit ber Nichte des 
Biſchofs, nicht aufgeben. Indeß bemerkte ich, daß 
Donna Sfabeld Gefundheit, feit einigen Wochen ben 
heftigen Semüthöbewegungen erlegen war. Ihre edlen 
Züge wurden von Tage zu Rage bleicher und abge: 
magerter, ihre hohe Geſtalt gebeugter und hinfaͤlliger. 
Endlich — erſt heute fruͤh erklaͤrte fie mir unter Thraͤ⸗ 
nen, die ich zum erſten Male den Fun der ſtolzen 

” 


— 
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Frau entſtroͤmen ſah, daß fie ſich genöthigt ſehen werde, 
dieſe Provinz zu verlaſſen. Sie wollte ſich weiter nicht 
darüber ausſprechen; aber ſelbſt die Art ihrer Zuruͤck⸗ 
baltung ließ mir kaum einen Zweifel Darüber, daß 
meine Familie für ihre Entfernung entfchieden habe, 
und fie durch Intsiguen dazu nöthige. 

„So ift es“ — rief Perez lebhaft — „ich habe in 
fichere Erfahrung. gebracht, daß eine fürmliche Verſchwoͤ⸗ 
sung gegen beine — allerdings fehr romanhafte Liebe 
exiſtirt. Dein Vater zu ſtolz, zum intriguiren, Deine 
Mutter zu fromm dazu, haben die ganze Sache in die 
Hände des Biſchofs von Segovia gelegt. Diefer ift 
babei betheiligt, daß fein Plan, bir feine Nichte zu ver: 
mäblen, nicht durch Diefe Wittwe eined Gonzalez beein: 
trächtigt werde. Sein Hauptwerkzeug ift der Caplan 
und Beichtvater deiner Mutter, jener Fra Bartholo, 
der die. erfte Entdeckung von deiner Leidenfchaft gemacht 
hat, und dieſer wirkt wieder auf den ihm völlig erge⸗ 
benen Pfarrer von Ottaro. Der Vierte im Bunde 
ift der Alcalde Don Mathias — eine Creatur deines 
Vaters; diefer bat der Donna Sfabel als Obrigkeit 
angedeutet, daß fie ald Fremde dad Dorf verlaffen 
müfle. Der Pfarrer von Dttaro macht ihr indeß die 
‚Hölle heiß und fchärft ihr das Gewiffen, der Marquis, 
dein Herr Vater, hat ihr fagen laffen, daß er durch 
feinen Einfluß am Hofe ihr die Verwilligung der Pen- 





149 


fion auswirken werde, im Ball fie fich mit ihrer Loch: 
ter in ein Klofter zurüdziehen werde. . Der hochwuͤr⸗ 
dige Bifchof aber fpielt den frommen Vermittler. Er 
bat ihr durch den Caplan ein Aſyl in dem Frauen: 
Hofter der Urfelinerinnen del Poreal, dad im ua: 
drama = Gebirge liegt, angeboten. Die Aebtiſſin diefes 
Kloſters iſt eine Schweflgr der Margquife von Lanizo⸗ 
red. Du weißt, daß folche Klöfter benußt werden, um 
widerfpenflige Frauen in einer Gefangenfchaft zu hal: 
ten, aus der fie nicht entweichen koͤnnen. So wird 
ed denn dort auch der Donna Sfabel und. ihrem ſchoͤ⸗ 
nen Kinde ergehen.” 
„Ha — ſchaͤndlich!“ — rief Don Pedro — „welch 
ein Labyrinth von Intriguen! — aberich werde ed vereis 
teln, werde morgen mit Tages Anbruch nad) Ottaro reiten 
und fie warnen; fie müßte ja feine Bernunft haben. . 

„Morgen wäre ed zu ſpaͤt“ — entgegnete Perez 
troden — „der Biſchof bat ihre feine mit ſechs Maul: 
thieren befpannte Kutfche anbieten laffen, um fie mit 
ihrer Tochter nach dem Kofler der Königlichen Batl 
füßerinnen von Poreal zu bringen — doch unter ber 
Bedingung, daß fie noch in diefer Nacht borthin ab⸗ 
reifen. — Und das wird: gefchehen.” — 

„Und das wird nicht gefchehen!” — rief Don Pe: 
dro heftig — „ich reite im Augenblid nad Ottaro.“ 

„Und würdeſt damit Alle verderben” — entgegs 
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nete Perez ruhig — „beine Abwefenheit würde fogleicy 
bemerkt werden. Man würde dich verfolgen, vielleicht 
auf Befehl deines Vaters feftnehmen und dann dennoch - 
bie Entführung vollbringen.“ — 

„So habe ich nur dich, mein Freund” — rief Don 
Pedro — „auf den ich mich verlafien kann.” — 

„Auf Tod und Leben” betheuerte Perez, ihm die 
Hand drüdend — „indeß höre mich! — Der XAlcalde 
Don Mathiad hat feine Hand im Spiel. Vielleicht 
giebt er felber den Damen das Geleit bis an die Grenze 
der Provinz. Er kennt mich perfünlih. Erblickt er 
mich unter den Angreifern der bifchöflichen Kutfche, fo 
wird er mich durch ganz Spanien verfolgen laffen, fo 
lange ich lebe. Denn dieſe Alguacild hängen mit der 
heiligen Hermandad zufammen. Der Arm bed Ric: 
terd reicht über ganz Spanien. So faumfelig fie aud) 
find, einen Verbrecher zu verfolgen, der nur in eine andre 
Provinz oder in eine Kirche fliehen darf, um ein Alyl 
zu finden, fo würden fie doch nie ruhen, eine perfönliche 
Beleidigung zu rächen. Mit dir ift ed ein Andred. 
Dir, ald. dem Sohn eined Granden, dem Don Mathias 
fein Gluͤck und feine Eriftenz zu danken bat, würde 
man zwar Unannehmlichkeiten bereiten dürfen, wenn 
man dich erkennt; allein nie ernftlich dich zu verfolgen 
wagen. Daher darfſt du ganz reift mit einigen be: 
waffneten Dienern zwifchen Dttaro und dem Gebirge 
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dem Wagen ded Biſchofs aufpafien. Du wendeft dich 
dann, nachdem alle Begleiter zuruͤck geſchickt find, da⸗ 
mit nach der Kleinen verfallenen Papiermühle, am Fluß 
Atayade, dort läßt du die Damen ausſteigen und ſchickſt 
Seiner Hochwürden die Equipage mit allem Danf zu: 
ruͤck. Eine Stunde fpäter treffe ich mit einer von 
Maulthieren getragen zweifigigen Senfte dort ein und 
führe die Damen auf dein Gut im Gebirge. Dort 
fucht fie kein Menſch. — Du haft doch die Abficht, fie 
zu heirathen?“ — 

„Kannft du noch fragen?” — 

„Bedenke dich noch einmal; der Entfchluß ift kuͤhn 
und folgenreich; aber einmal gefaßt, darf nichts ihn 
wankend machen. ” | | 

„Nichts fol mich zurüd halten” — rief Don Pe: 
dro feurig aus — „indeß du weißt, wie ich beobachtet 
werde. — Ich würde Fein Pferd aus dem Stall brin- 
gen, ohne Späher hinter mir zu haben. Zudem hat 
mir mein Water fchon andeuten lafien, daß ich mid) 
bereit halten fole, die höchften Herrfchaften, wenn fie 
diefe Nacht abreifen würden, mit fechd bewaffneten 
Dienern nad) San Ildefonſo zurück zu edcortiren. " 

„Das weiß ich Pedro” — entgegnete Perez — 
„aber dieſer Umfland eben begünfligt. das Unternehmen. 
Du wählft dir ſechs zuverläffige Leute aus, ſchließeſt 
dich mit ihnen ald Escorte der Föniglichen Equipage 
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an, bleibft auf der Ebene etwas zuruͤck und da, wo firh 
die Straßen von San Ildefonſo mit der von Oftaro 
fchneiden, beugft du plöglich link ab und nimmft jen- 
feitö des Dorfs den bifchöflihen Wagen mit deinen 
Damen in Empfang, um fie an mic) abzuliefern. In 
dem Eöniglihen Wagen wird man dein Zurüdbleiben 
kaum bemerken — und um die Zeit der Morgendäms 
merung, wenn du von San Ildefonſo zurückgekehrt fein 
wuͤrdeſt, triffft du im Schloffe deiner Wäter wieder ein. 
In den folgenden Tagen gehft du zum Schein ab, 
nah Madrid — verfichft dich mit fo vielem Selbe ald 
möglich, teiffft auf deinem Gute im Gebirge ein, laͤßt 
dich dort heimlich vom Scloßcaplar mit deiner Elena 
trauen und lebft fo lange zurüdigezogen, bid dein Water 
das Zeitliche gefegnet hat, und dann erfcheinfl du wies 
der ald Erbe und Marquis von Manfilla und verach⸗ 
teft den Biſchof mit feinem ganzen Anhange.“ 


„Da, du bift ein Engel — ein Gott — mein 
Schugheiliger” — rief Don Pebro, indem er ben 
Gauner umarmte und verfprach, Alles fo zu machen, 
wie der bewunderungswürdig audgefonnene Plan ihm 

vorfchreibe. \ 


In diefem Augenblid erhob fich vor dem Parador, 
das ſchon erwaͤhnte Gelaͤrm und Donna Leonor, die 
Wirthin des Gaſthauſes, ſtuͤrzte mit dem Ruf herein: 
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„Don Pedro! — Seine Ercellenz der Marquis fragen 
nah Ew. Gnaden...“ 

Kaum war Pedro fort, fo öffnete fich eine ange: 
lehnt gewefene Nebenthir und aus einer dunklen Kam: 
mer trat ein Verhuͤllter hervor. 

„Ha bravo, mein tapferer Perez’ rief er ihm zu— 
„du bift der leibhafte Lügen: Teufel — ſolche Geſchichte 
zu erſinnen, um den adligen Burſchen mit feinen be: 
waffneten DBedienten, von der Bedeckung ded Wagens 
der Prinzeffin von Afturien, zu entfernen, und freies 
Feb für unfre Unternehmung gewinnen zu laffen, bad 
macht dir Ehre. — Bei Bott und allen heiliden Jung⸗ 
frauen der Halbinfel — du bift ein wahrer Götterfpig: 
bube, der ed noch hoch bringen kann!” — dabei redite 
er feinen nervigen Arm aus dem Mantel hervor, und 
machte mit ber Hand dad Zeichen des Gehängtwerbend. 

„Danke für dad Compliment, mein fehr edler Rit- 
ter Barlod Maria” — verſetzte Perez, indem er ſich 
erhob — „man thut ſchon Etwas, um verliebte Gim⸗ 
pel zu rupfen” — und babei hielt er ihm die grün: 
ſeidne Börfe vor bie Augen, die Pedro mit Geld ges 
füllt, ihm gegeben hatte. — „Uebrigens hat feine Ho⸗ 
heit der Prinz von Aſturien, den Gott fegnen wolle, 
nach höcft ihren gnädigen Maulthieren gerufen und 
ich denke, wir werfen und aufunfre Pferde und ftellen 
unfre Leute auf in der Gegend der Brüde, wo Don 
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Pedro, Graf von Montijo fchon die hohen Herrfchaften 
im Stich gelaffen haben wird, um — fich recht weid⸗ 
lich in den April ſchicken zu laſſen — ha, ha!" — 

Bald hörte man die Huffchläge der fchönen muthi⸗ 
gen Roſſe diefer beiden Embozados und eined vertrau- 
ten Dienerd, der fie ihnen vorgeführt hatte. Nach 
wenigen Minuten waren fie auf der unermeßlichen Ebene 
im Dunklen verſchwunden. 





Don Fernando, der Prinz von Aſturien und ſeine Ge⸗ 
mahlin ſaßen in einem Kaleſchwagen von ſechs, mit ro⸗ 
then Bähdern, Federbuͤſchen und Schellen geſchmuͤckten 
Maulthieren gezogen. Dieſe gallopirten uͤber die Ebene 
dahin. Zwei koͤnigliche Bediente mit Fackeln ſtanden 
hinten auf. In jedem Wagentritt hing ein Page. Zwei 
Stallbediente gallopirten vorwaͤrts und unmittelbar an 
den Wagen ſchloß ſich ein junger Edelmann zu Pferde, 
in der glaͤnzenden Uniform der Artillerieſchule. Ihm 
folgten ſechs berittene und ſchwer bewaffnete Bediente. 
Schon beim Einſteigen hatte der Erſtere der ſchoͤnen 
Prinzeſſin die uͤbliche Huldigung dargebracht, indem er 
ſich auf ein Knie niedergelaſſen und mit empor geho⸗ 
bener Hand ihr das andre Knie ſtatt des damals noch 
uͤblich geweſenen Schemmels, der hinten angebunden 
mit gefuͤhrt zu werden pflegte, als Fußtritt dargeboten. 
Die Prinzeſſin hatte es zwar verweigert, davon Gebrauch 
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zu machen, aber dem jungen Manne doch einige ver: 
bindliche Worte gefagt — daß fie und ihr Gemahl 
mit Vergnügen ihre Sicherheit der Ehre eines fo 
tapfern Gavalierd anvertrauen würden. 

Don Pedro, denn der war ed, wurde glühend roth, 
bei dem Gedanken, daß er diefed Vertrauen nicht ver: 
diene. Er ſchaͤmte fich ded Verraths, den er beabfich» 
tigte und ed entfland in feinem Innern, ohne daß ein 
Menfch etwas davon ahnete, ein fchwerer Kampf zwi: 
fhen Ehre und Liebe, Pflichtgefühl und Leidenfchaft. 
Diefer dauerte fort, während er hinter dem Wagen der 
Eöniglichen Perfonen her gallopirte. Er malte ſich mit 
den entfeßlichften Farben dad Unglüd, feine Geliebte zu 
verlieren, die duͤſtern Kloftermauern, in denen fie fortan 
ihr Leben verfeufzen muͤſſe, und ed fchien ihm nicht 
möglich, ein Leben zu ertragen, das von fo viel Quas 
len über die Leiden eined fo geliebten Weſens erbittert 
werde. Aber auf der andern Seite empörte fich auch 
feine ganze edlere Natur bei dem Gedanken, fo umit: 
terlich den Ehrenpoften zu verlaffen, auf dem er ſich 
- jeßt befand. Mit diefen widerftreitenden Empfindun: 
gen erreichte er im Gefolge ded Föniglichen Wagens 
den Kreuzweg, wo die Straße von Segovia nad Sa 
Ildefonſo von der nach Ottaro führenden, durchfchnit: 
ten wurde. Nur einen Augenblid hielt er zudend den 
Lauf feines Rennerd an und war eben im Begriff, links 
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ab fid zu wenden, als ein tiefed® Schamgefühl fein 
Herz umframpfte und er, um jeder Berfuchung zu wi: 
derſtehen, mit einigen mächtigen Sprüngen feines edlen 
Andalufierd, ſich am rechten Wagenfchlage fehen, ließ, 
wo er von den hohen Herrfchaften bemerkt wer: 
den konnte. 

Diele faßen wortarm und einfilbig, jedes in eine 
Ede gedrüdt. Don Fernando grolite noch immer über 
Godoys Balanterie und den fcherzbaften Faͤcherſchlag 
von Seiten feiner Gemahlin. Maria Antonia hatte im. 
Anfange ſich bemühet, ihn durch freundliches Zureden 
über den Grund feiner Verſtimmung zur Sprache zu 
bringen; aber er entgegnete, er fei nicht verfiimmt und 
boch bewies die That das Gegentheil; denn fie mochte 
unbefangen fich ftellend, zur Sprache bringen, was fie 
wollte, fo hatte er eine andre Antwort als ein trod- 
ned: Ja oder nein. Sie fing darauf an, ihm zärtlich 
zu fchmeicheln, fich koſend an ihn anzufchmiegen; al 
lein er machte eine Bewegung, die dem feinen Gefühl 
der jungen Frau verrieth, daß fie ihm damit überläftig 
werde und verlegt. dadurch, felbft auf dad Tiefſte ver: 
flimmt und verwundet, zog fie fih nun auch ihrer 
Seits in die andre Ede zurüd; unwillkuͤhrlich wendete 
fie nun die ftärkfte Waffe liebenswuͤrdiger | junger Brauen 
an — die, des Schmollen?. 

Der Wagen des Herzogs von Alcubia und hinter 
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ihm, die Kammerwegen mit ben Cavalieren und Da: 
men des Hofes, waren noch weit zurüdgeblieben, da 
wie es fcheint, nicht ohne Abficht, eine fpigbübifche Hand 
einige Schrauben und Vorſtecker an den Rädern vom 
Wagen ded Herzogd entwendet hatte, fo daß diele nach” 
einigem Umdrehen, abliefen und fo leicht nicht wie 
der bergeflellt werben konnten. — 

So bildete Don Pedro mit feinen Leuten noch die 
einzige Bededung ded Wagens, worin fich der Prim 
und die Prinzeffin von Afturien befanden; als dieſer 
bei der Brüde anlam, die am Fuß der Gebirge 
über die tiefe Schlucht eines jegt trodenen Flußbettes 
gewölbt iſt, tauchten plößlich über dem Rand des Erb 
falls mehrere fchwarzwollige Köpfe empor, und man 
fah deutlich einige Gewehrläufe im weithin reichen: 
den Badelfchein blißen. 

Ploͤtzlich donnerte eine Stimme, ein brüßlendes: 
„Halt, wenn Euch Euer Leben lieb iſt!“ — 

Der Zagal — oder der Treiber, der neben her lief, 
rief die Corona und Capitana — die beiden vorberften 
Maulthiere, die den Zug führten, an und befchwor fie 
bet allen Heiligen der Halbinfel, zu fliehen und nicht 
in ihr eigned Verderben zu rennen. — Aus dem Wa- 
gen dagegen erichallte ein Aufichrei von weiblicher 
Stimme, und der Zuruf ded Prinzen: „fahr zu in 
Sotted Namen!” — Sn diefem Augenblick fchrie der 
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Majoral, oder der auf einer Art von Kutfchenbod fipende 
Haupt: Kuticher — der Gapitana, la Corona la Gui⸗ 
tanna, mit dem ganz eignen Tonfall zu, der fie zum 
Laufen antreiben follte und ließ dabei die lange Peitfche 
durch die Luft faufen. Dieohnehin fchon ſtutzenden Thiere, 
wußten bei diefen widerfprechenden Befehlen nicht, was fie 
thun follten. Die Vorderſten, die ohne Zügel nur durch 
Zuruf regiert werden, kehrten zurüdprallend um, bie 
langen ‚Stränge, die nach der fpanifchen Art der Ans 
fpannung, ohne Wage von jedem Thier unmittelbar 
bis an den eifernen Pflock unter dem Vordergeſtell des 
Wagens zufammen laufen, verwirrten fich, und fo wurbe 
das ganze Geſpann plöglich ein Knaͤul, den das Ge 
fchrei der Kutfcher nicht entwirren konnte. Ploͤtzlich 
krachte ein Schuß und die Gapitana, dad tüchtigfie 
andalufiiche Maulthier aus dem königlichen Marflall 
von San Ildefonſo, brach getroffen zufammen. Wei: 
nend flürzte fi der Zagal auf fein Lieblingsthier, das 
der gute Burſch umbhalfete, als «8 flerbend am Boden 
lag und der Wagen fiand. In demfelben Augenblid 
tauchten dunkle Männergeftalten herauf aus der Ver⸗ 
tiefung des Erdfalled, welcher dad jetzt trockene Stroms 
bette bildete, und faſt gleichzeitig krachten von beiden 
Seiten mehrere Schüffe — die Bedienten des Prinzen 
warfen vor Schred ihre Fackeln zu Boden, und jagten 
oder liefen davon. In der plößlich entflandenen Dun: 
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kelheit konnte man weder Freund noch Feind erkennen, 
‚gleichwohl war ein furchtbared Handgemenge entſtan⸗ 
den, in welchen man beim. Sternenlichte, Degen unb 
Mefier bligen fah. — Dielen Kampf hatte Don Pedro 
Durch feine tapfere Gegenwehr veranlaßt. Seine Die 
ner folgten dem Beifpiele ihred jungen Herrn, der ih⸗ 
nen zurief: „Muth, meine Freunde, es gilt der Ret⸗ 
tung Ihrer Hoheiten, ded Prinzen und der Prinzefjin 
von Afturien, die Gott befchirmen wolle zum Heil der 
Chriſtenheit!“ 

Jeder Spanier iſt, vermoͤge ſeiner, von den Vor⸗ 
fahren ererbten Denkungsart, ein geborner Legitimiſt. 
Das Koͤnigthum iſt ihm heilig wie die gebenedeite 
Jungfrau Maria; der Koͤnig als ſolcher iſt ihm / der 
Gott auf Erden, wie Gott ſelbſt ihm nicht mehr als 
ein Koͤnig im Himmel gilt. Der echte Spanier kann 
Gott und allen Heiligen zuͤrnen, kann die Perſon des 
Koͤnigs haſſen und verachten, er wird immer der Gott⸗ 
heit, den Heiligen und dem Koͤnigthum die Ehrerbietung 
nicht verſagen. Selbſt die Exaltados — die entſchie⸗ 
denſten Revolutionairs der neuern Zeit, haben ihre hef⸗ 
tigſten politiſchen Bewegungen nicht anders wie im 
Namen des Koͤnigthums gemacht. Die Republick hat 
dort nie Anklang gefunden und wenn die Conſtitution 
des Jahrs 1812 das Koͤnigthum auf weniger als einen 
Schatten von Macht reducirte, ſo zollte man doch dem 
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Könige und dem küniglichen Haufe die Berchrung eines 
mantafibaren Heiligthhums. Man betrachtete den Koͤ⸗ 
nig oder die Königin wie das Bild der heiligen Sungs 
frau, das anbetungswuͤrdig fei, obwohl jeter weiß, 
vaß ed von Holz gemacht il. Man wagte nie zu fa- 
gen, nur zu denken: der König befindet ſich in der Ge: 
fangenfchaft feiner Umgebungen, fein Wille iſt nicht frei. 

Dielen tiefen Characterzug im Weſen des Spaniers 
muß man kennen, um es begreiflich zu finden, wie dad 
angreifende Raubgefindel — dad ohne Zweifel nicht 
wußte, daß der Angriff den gebeiligten Perſonen des 
Prinzen und der Prinzefjin von Afturien gegolten hatte 
— faum diefen Zuruf vernahm, als es auch ploͤtzlich 
trotz der großen Ueberzahl allen Muth verlor und ſein 
Heil in der Flucht fuchte. Eben ſo ſehr mußten aber 
auch die bewaffneten Diener Don Pedro's angefeu⸗ 
ert werden durch das Bewußtſein, die Vertheidiger ſo 
geheiligter Perſonen zu ſein. Dieſer Umſtand aber 
brachte neue Gefahren uͤber die hohen Reiſenden — 
denn waͤhrend der junge Graf von Montijo mit ſeinen 
bewaffneten Dienern im Eifer der Verfolgung der flie- 
benden Räuber fih vom füniglihen Wagen entfernt 
hatte, entfland dort ein gellendes Hülfßgefchrei: — Aus 
genbliclich warf er fein feuriges Roß herum und er: 
reichte die Equipage des Prinzen, nur um zu fehen, wie 
einer der Raͤuber fih auf Don Zernando geworfen 
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hatte, indem ihm ein Dolch in den Händen blitzte, ein 
Zweiter aber zu Pferde eine laut um Hülfe fchreiende 
Dame im Galopp davon führte, die Feine Andre fein 
Eonnte, ald die Prinzefiin von Afturien, deren Platz im 
aufgeriffenen Wagen leer war. — 

„Muerto maleditto gojo!‘‘*) — ſchrie er bem 
Erftern der Räuber zu und indem dieſer ſich halb um⸗ 
wendete, um dem neuen Anfall zu begegnen, fließ er 
ihm die Spige feined breiten fpanifchen Degend ‚durch 
die Kehle in die Bruſt. — Und mit dem Ausruf: 
„Jeſu Maria y Joſe!“ — flürzgte Diefer tobt zu Bo⸗ 
den. Oer muthige junge Ritter aber jagte augenblid- 
lich in rafender Garriere, dem andern Räuber nach und 
Beide verloren fich in der Dunkelheit — nur noch weit: 
her ertönte der Huffchlag beider Pferde auf dem har: 
ten Boden und das Freifchende Hülfegefchrei der ge: 
raubten Prinzeffin. — 

Die übrigen Räuber hatten ſich indeß behende wie 
Berggeifter über den Abhang des tief eingerißnen Strom- 
bettes hinunter geftürzt in die dunkle Tiefe, wohin ih: 
nen die bewaffneten Diener des jungen Don Pedro 
nicht folgen konnten. Dort unten verloren fie fich un: 
ter dem Brüdenbogen, und da wir mit der Localitaͤt 
befannt find, fo wiffen wir, daß fie von da in die tiefe 


*) Stich, verbammter Hund! 
Don Fernando. L. Bd. 11 
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Bergſchlucht eined Seitenthals hinein gefchlüpft fein 
mußten, wo Raged vorher die Schleihhäwdler ihre 
Sieſta gehalten hatten. Indem fie dort ihre Pferde 
fanden, konnten fie leicht durch die Paͤſſe des Gua⸗ 
drama: Gebirged fich jeder Werfolgung entziehen... — 
Test erft in die Dunkelheit der Bergſchluchten hinein 
flarrend, erkannten die bewaffneten ‚Diener des edlem 
Haufe Manfila das Nuslofe jeder weitern Verfolg⸗ 
ung, vermißten aber mit Schreden ihren jungen Herrn 
und erführen erſt von dem Prinzen, daß zwei Räuber 
feine Gemahlin aud dem Wagen geriffen, und einem 
dritten aufs Pferd gehoben hatten, während er fich ge: 
gen zwei Andre, die an feiner Seite die Wagenthür 
aufgeriffen, vertheidigt habe, Gleich darauf hätten zwei 
die Flucht ergriffen, der vierte aber habe ihn noch erft 
ohne Zweifel ermorden wollen, ald Don Pedro heran: 
gefprengt gekommen fei, den Räuber niebergeftoßen 
babe, und dem Üntführer feiner Gemahlin nachge⸗ 
jagt fei. — 

Dabei war der Prinz aud dem Magen gefprungen, 
beſtieg das Pferd des Einen der Diener, gebot den An- 
dern zu folgen und galoppirte mit ihnen in derfelben 
Richtung hin, wohn wenige Minuten früher, Don Per 
dro geritten war. — | 

Indeffen nahten auf der Straße von Segovia her, 
eine Menge Faden. Man hörte Huffdlag und Wa: 
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gengeraffel, welches ſich indeß langſam zu nähern ſchien. 
Es war, mie ſich bald zeigte, der Herzag von Alcudia 
mit feinem Gefolge, dem ſich die Kammerwagen mit 
den Gavalieren und Damen vom Hofe bed Prinzen 
und der Prinzeffim von Afturien angefchloffen hatten. 
Der Wagen des Herzogs war von einem Detafchement 
reitender Garden du Corps begleitet, die eigentlich bes 
flimmt gewefen waren, dem Wagen der genannten hoͤch⸗ 
fen Perlonen zur Escorte zu dienen, aber durch ein, 
wahrfcheintich beabfichtigted Mißverſtaͤndaiß zuruͤckge⸗ 
balten waren, bis endlicy der Herzog von Alcudia ber 
beutend fpater ald der Prinz, abfuhr. 

Man kann ficz keine Vorſtellung machen, von dem 
Schreck und der Betroffenheit, die fich auf allen den 
vom Fackellicht erhellten Gefichtern zeigte, ald man auf 
dem Plage jened Raubanfalls angelommen war. Um 
den Wagen ded Prinzen und den Haufen Maulthiere, 
die fih in den Strängen verwidelt hatten, bildete fich 
bald ein Kreis von Wagen und Reitern, Herten umd 
Damen und Bedienten mit Fackeln, Pferden und Maul⸗ 
thieren, denen Cerillo, einer der Diener des Haufes 
Manſilla, deſſen Pferd der Prinz befliegen hatte, mi; 
großer Ruhmredigkeit von dem Anfall einer Häuber 
bande erzählte und das fiegreich beflandene Gefecht 
ſchilderte. — Der von Don Pedro am KRutfchenfchlage 
erfiochene Räuber und drei ſchwer Bermurbeie, die auf 
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der Flucht die Tiefe des Flußbettes nicht hatten errei⸗ 
chen Tönnen, bezeugten die Wahrheit diefer lebhaft ge 
ſchilderten Erzählung. — 

Alle waren außer fich, viele warfen fich auf bie 
Erde und heulten laut, Andre zerriffen ihr Haar und 
ihre Kleidung — alle verwünfchten bald die Erde, die 
diefe frechen Räuber getragen hatte, bald die Seele ih⸗ 
ter Mutter, oder dad Licht ihrer Augen. Nur der 
Herzog von Alcudia biieb anfcheinend ruhig. Er gab 
‚ Befehle, die Räuber zu verfolgen, die Verwundeten ber: 
felben dem Alcalden von Segovia zum Verhoͤr abzuw _ 
liefern, die Maulthiere vor der Hofequipage ded Prin⸗ 
zen wieder in Ordnung zu bringen und ihm in ber 
Richtung von Dttaro hin zufolgen, wohin der Entfüh: 
ver und die Verfolger fich gewendet zu haben fchienen. 
Er blieb dabei in feinem Wagen ſitzen, umgeben von 
Bedienten mit Zadeln und Garden zu Pferde, 

Indeß war in weiter Entfernung von dieſem Plage 
eine Scene vorgefallen, die nicht minder erfchütternd 
war ald Jene. 

Don Pedro war auf feinem trefflihen Renner dem 
Räuber, der Donna Maria Antonia entführt hatte, 
erft nach Verlauf von faft einer Viertelſtunde fortges 
Testen Jagens nahe genug gekommen, um ihm ein 
bonnernded Halt zurufen zu können. — Der Räuber 
fah ſich um, fpornte aufs Neue fein faft ſchon athemlo— 
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ſes Roß, bad zwei Menfchen zu tragen hatte, wie ſpa⸗ 
nifche Pferde wohl gewohnt find, aber eben dieſer Um: 
fland erfchwerte doch fo fehr den Lauf des Thiers, daß 
an ein Entkommen auf dem Wege der Flucht nicht 
mehr zu denken war. Er wendete daher fchnell fein 
Roß, und indem er einen Dolch zudte, deſſen Klinge 
Don Pedro bligen fah, rief er ihm zu: „Halt! Pa- 
tiencia!*) — diefe Donna ift ded Todes, wenn du 
nicht im Augenblick fin Hanf!” — 

Diefe Drohung burchzudte den jungen Mann wie 
ein clectrifcher Funken. Eine ihm entgegen gehaltene 
Piftolenmündung würde ben Lauf feined Roſſes keinen 
Augenblid aufgehalten haben, aber foldhe Drohung 
gegen ein fo koſtbares Leben durfte nicht unbeachtet 
bleiben. Mit einem Ruck des Schrecks parirte er fein 
Dferd und mit der tiefflen Empörung bed Gefühle 
batte er feinen vermeintlichen Freund erkannt. 

„Du, Iznardo?“ — rief er ihm zu — denn er 
kannte ihn unter keinem andern Namen — und die Haare 
ſtanden ihm vor Grauſen zu Berge — „augenblicklich 
entlaß die hohe Geraubte — ha, wie habe ich mich in 
dir geirrt — entſetzlicher Verbrecher — wie haſt du 
mich betrogen!“ — | 

„Sehen Sie mit Gott, koͤnigliche Hoheit” — ſprach 


*) Geduld. 
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der Gauner, indem er feine koſtbare Buͤrde mit vorfich: 
tiger Galanterie auf den Moden niederließ — dann 
aber fein erleichtertes Roß tummelnd, nahte er fi dem 
jungen Edelmann bis auf zehn Schritt und diefem bie 
Muͤndung einer Pifkole entgegen haltend, rief er ihm 
zu: „Empfiehl Gott deine Seele — bete ein Ave — 
und flirb. — Du haft mid erkannt, Pedro, du würs 
deft mich verrathen — Du haft mein Vorhaben veret- 
telt — nur dein Tod kann mich retten.” — 

Don Pedro hatte Feine Waffe ald feinen Degen. 
- Damit flürzte er fich, ohne Furcht und Bedenken auf 
den Drohenden. Schuß und Stich erfolgten fafl in 
einem Augenblid. Perez — denn der war ed, hatte 
einen Stich unter dem rechten Schlüffelbein herein, und 
unter dem Schulterblatt wieder heraus befommen unb 
bet einer ſchnellen Wendung des Pferded war Don Pedro 
der Degen aus’ der Fauſt entglitten und in der Wunde 
fieden geblieben. — Aber auch der jumge Ritter fühlte 
fich fehmerzlih von der Kugel feines Gegners getrof: 
fen. Perez ſuchte zu entfliehen mit dem Degen in der 
Wunde, und Pedro jagte hinterkrein — aber ſchon 
nach wenigen Galoppfprüngen wurde e3 ihm dunkel vor 
den Augen, er fah nur noch, daß der Räuber vom 
Pferde flürzte, eine Strede im Bügel am Boden. hin: 
gefchleift wurde und dann liegen blieb, während das 
Roß, deffen Sattelgurt geriffen war, dad Weite fuchte. 
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Er felbft hielt mit letzter, zuckender Kraft fein Pferd.an 
und fehrte um, damit die Prinzeffin nicht verlaffen fei 
in biefer unermeßlichen Einöde — doch kaum hatte er 
die noch auf ihren Knieen liegende, und alle Madon⸗ 
nen der Halbinfel fo wie die heilige Rofalia von Pa: 
lermo anrufende fürfllihe Frau erreiht, und ihr ein 
Wort zur Beruhigung zugerufen, ald der Verſuch vom 
Pferde zu fleigen, ihm bie Lähmung des einaı Arms 
fühlbar machte; dad Blut viefelte warm ihm am Leibe 
nieder und ohnmächtig ſank er vom Pferde und auf 
den Boden nieder. 

Man denke fich die fchredtiche Lage der unglüdli- 
hen Prinzeffin, bie in diefem Augenblick noch — um 
dad Maaß ihred Schredens vol zu machen, galoppis 
rende Reiter herannahen zu hören glaubte. Sie erins 
werte fich zugleich des Angriffs auf ihren Gemahl und 
zweifelte kaum einen Augenblid, daß er ermordet fei — 
Angſt und Schred trieben fie aufs Aeußerfte — zu 
einem unüberlegten Aufichrei — ber ja erft ihre Ver⸗ 
folger herbei ziehen mußte — da 0 Wonne — o Gluͤck 
der Rettung! hörte fie ihren Namen rufen: „Maria 
Antonia!” — und erfannte die Stimme lihred Ger 
mahls. Laut aufjauchzend: „Mein Fernando!” — 
fprang fie auf und ihm entgegen. Der Prinz warf 
fi) vom Pferde herunter, und Beide flürzten einander 
in die Arme. 
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Nie hat es wohl unter ſchrecklichern Umgebungen 
höhere Entzüdungen in einer menfchlichen Bruft geges 
ben, als dieſes Wiederfehen der beiden liebenden Gatten, 
die einander gegenfeitd ſchon für verloren gehalten hat: 
ten. Im erſten Augenblid war alled Andre vergefjen, 
der eheliche Zwift, fo wie der Tod ded braven jungen 
Edelmannd, der Räuber, wie feiner Gehilfen. — Waͤh—⸗ 
rend jedoch die Bebienten Don Pedro’s fih um ihren, 
in einiger Entfernung davon, am Boden liegenden, 
jungen Herrn befchäftigten, feine Kleider aufriffen, und 
ihm die Stirn und Schläfe mit Wein‘ wufcdhen, den 
fie in einer Feldflafche mit fich führten, thaute wieder 
ein Bewußtfein der durchlebten Ereigniffe in der Seele 
der: jungen Gatten auf und Maria Antonia erzählte 
dem Prinzen, ihrem Gemahl, die Gefchichte ihrer Ent: 
führung und Rettung. Und ald fie erwähnte, Don 
Pedro habe ihn Iznardo genannt, fo erinnerte ſich 
der Prinz augenblidiih, daß diefed der Name des ihm 
aufgedrungen gewefenen und vom Ganonicus entlaruten 
Haushofmeifterd fei. Auch die Prinzefjin glaubte jetzt 
ihn erfannt zu haben, befonderd an dem fanften, ein: 
fchmeichelnden Wefen einer liöpelnden Rede, womit er 
ihr zugefprochen- habe, es folle ihr nichts Webles wider: 
fahren. Sie werde nicht in ſchlimmer Abficht entführt, 
fondern nur ald Zeichen der Liebe eined hochgeftellten 
Mannd, der im Reiche mehr gelte als der König...” 


Pd 
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„Ha — den verhaßten Sünftling meint er” — 
rief Fernando ſie unterbrehend — „den Herzog von 
Alcudia, meinte er ohne Zweifel. ” 

„Er nannte ihn nicht” — entgegnete die Prin⸗ 
zeffin; „er bezeichnete ihn deutlich genug Wer fonft 
hätte fo Ungeheured wagen koͤnnen? — ift es auch nicht 
Liebe, fo bin ich feinen Plänen im Wege. Er wuͤnſcht 
mich zu entfernen vom Hofe...” Ä 

„Um mich noch befjer umftellen zu fönnen . . ." 
zurnte Fernando — „er fol fierben von meiner Hand!" 

„Uebereile dich nicht, Fernando” — entgegnete fie 
fhmeichelnd — „ein Mord wäre unter deiner Würde, 
gegen Ehre. und Gewiſſen. Laß uns geheim halten, 
daß wir ihn durchfchauet haben; an Beweiſen fehlt es 
doch; beine Böniglichen Eltern würden nicht dir, ſon⸗ 
bern ihm Glauben ſchenken; deine und meine Lage 
würde nur noch verfchlimmert werben — fei Hug und 
verfchloffen und die Stunde der Vergeltung wird fchon 
fommen. . 

„Klug und verfchloffen — aber tief erbittert!“ — 
fprad) Fernando mit gepreßter Stimme in fid hinein 
— „ihm ewige Todfeindfchaft — dem Verhaßten und‘' 
— fügte er mit einem fchneidend, fardonifchen Lachen 
binzu — „die Maske einer Falten Höflichkeit — aber 
mehr, bei Gott, vermag ich nicht.” 

Damit war ein tiefer Riß in den bis dahin min: 
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deſtens reblich offen gewefenen Sharacter diefes Prinzen 


geichehen, und von diefem Lage an fah man Don Fer: 
nando nur al3 einen verfchloffnen jungen Mann, der 
bei einem kalten, höflichen Lächeln auf feinen damals 
noch fchönen Gefichtszuͤgen ein tief verſtecktes Geheim: 
niß der Gefinnungen in feinem Buſen trug, dad Kei: 
ner ber Späher, womit man ihn zu umſtellen wußte, 
jemald zu ergründen vermochte. 

Es währte nicht lange, fo erleuchteten Fackeln diefe 
Scene. Godoy äußerte fi darüber mit einem Wort: 
fhwal von Xheilnahme, die in den Falten Zügen des 
Prinzen und der Prinzeffin von Afturien weder ein 

Zeichen der Mißbilligung noch der Anerkennung fand. 
Prerez war noch nicht tod. Er wurde auf Godoy's 
Befehl in das Klofter der barmherzigen Brüder zu 
Segovia gebracht, mit dem officielen Auftrage an dem 
Alcalden, ihn nach feiner Wiederherſtellung in dad Cri⸗ 
minalgefaͤngniß abzufuͤhren. 








Beſuch im Nonnentlofter. 

Don Pedro Liegt wundkrank. — Seine Belichte iſt indeß ab⸗ 
gereifet. — Der Prinz und die Prinzeffin von Afturien intereſſi⸗ 
ren ſich für ihn. — Don Pedro findet Gnade vor dem Könige, 
— Scene mit feinem Bater. — Blan einer Wallfahrt der Prin⸗ 
zefiin von Afurien, nach dem Klofter der Tönigligen Barfüße 
rinnen. — Verkleidung. — Godoys Jutriguen gegen Don Pe⸗ 
dro. — Der Kriegsminifter. — Don Pedro verſchwindet. — 
Defien Abreife. — Das Innere des Nonnenkloſters. — Scenen 
geißlicher Disciplin. — Die räthfelhafte Fremde. — Der Kraps 
fenfaal im Klufter, — Donna Elena, — Deren GErlöfung — 
Elena und Pedro. — Plan für die Zukunft. — Pedros Ber: 
haftung. — Zeitungsbericht. — 


Diie Sache machte ungeheures Auffehen am Hofe. 
Der Entführer und feine Raubgefellen follten wenigftend 
mit glühenden Zangen zerriſſen, gefpießt, geköpft und 
dann noch gehangen werden; aber von alle dem ges 
ſchah nichts — aus dem einfachen Grunde, weil —. 
der Gorregidor von Segovia — eine Creatur des Fries 
benäfürften, den gefangnen Räuber mit feinen Gefähr: 
ten, nach feiner Wiederherftellung hatte entfpringen laſ⸗ 
fen; und die Spottluft der Majos von Segovia fagte, 
vielleicht nicht mit Unrecht, man habe diefen Spitzbu⸗ 
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ben Geld gegeben, um fich Stride zu kaufen und haͤn⸗ 
gen zu laffen, wo fie Luft hätten. 

Der arme Don Pedro wurde fchwer verwundet in 
dad väterlihe Schloß zuruͤckgebracht. | 

Schwerer wie fein Körper blieb fein Herz verwun⸗ 
det. Für eine eble Seele ift es nichts Heines, fi in 
einem vermeintlichen Freunde geirrt zu haben. Aber 
noch härter war ed wohl für feine liebende Seele, ohne 
Nachricht von feiner Elena bleiben zu müffen, während 
der mehr monatlichen Dauer einer ſchweren Wundkrank⸗ 
heit, deren Heilung noch durch tiefe Gemuͤthsleiden er: 
fehwert wurde. Er hatte in feinen Umgebungen kei: 
nen, dem er fich in diefer Hinfiht ganz hätte anver⸗ 
trauen können, Erſt im Frühling ded kommenden Jahrs, 
der im dortigen Klima ſchon im Februar beginnt, 
durfte er ed wagen, wieder audzureiten. Der erfte 
Audritt war begreiflich nach Ottaro — dort fand er 
dad Heine Haud der Donna Iſabel von ihren frühern 
Bewohnerinnen verlaffen. Durch eine nähere Erkun⸗ 
digung bei ihrer alten Wirthin konnte fein Gram nur 
vermehrt werden; er mußte hören, daß fie in ber That 
in jener Nacht in der Kutfche des Biſchofs abgereifet 
waren, in welcher er, durch ſein ritterliches Benehmen 
die Gelegenheit ſie zu retten verſaͤumt hatte, waͤhrend 
er die Prinzeſſin von Aſturien, aus einer Gefahr ge⸗ 
rettet hatte, die mehr als ihr Leben bedrohte. — 
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Nun waren für ihn alle Anfprüche an das Leben 
erftorben. Er mar fo gleichgiltig geworben gegen Al: 
(ed, wad man Ehre, Auszeichnung oder Lebendgenuß 
nennt, daß ed in der That des firengen Befehls feines 
Vaters bedurfte, um ihn zu bewegen nach Madrid zu 
reifen, um in die koͤnigliche Garde du Corps, worin er 
als Hauptmann angeftellt war, einzutreten. Zu einer 
vorhergehenden Verbindung mit Donna Mathilda, der 
Nichte des Bifchofd von Segovia, war er indeß weder 
durch Bitten, noch durch Befehle oder Drohungen zu 
bewegen gewefen. 

In Madrid präfentirte er fich zuerft der Prinzeffin 
und dem Prinzen von Afturien und wurde dort von 
Beiden mit warmen Danffagungen empfangen. 

„Leider“ — ſprach der Prinz zu ihm, beim 
Scheiden „ift meine Stellung am Hofe meined Waters 
von der Art, daß meine Empfehlung und Verwendung 
bie mehr fchaden ald nuͤtzen würde. Sei aber verfichert, 
daß ich mic ewig ald deinen Schuldner betrachten 
werde. Sollte ich einmal, über kurz oder lang, zum 
Throne gelangen, fo wird der erſte Gebrauch meiner 
Macht, ein Act der Anerkennung und Dankbarkeit ges 
gen den Retter der Ehre meiner Gemahlin’ fein.” — 

Auch die Prinzeffin äußerte fi darüber gegen ihn 
in bemfelben Sinne, nur noch wärmer und inniger. 
Ste fügte aber auch noch als zart fühlende Frau hin: 
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zu: „Gapitain, man bat mir gefagt, daß Sie an einer 
unglüdlichen Liebe leiden. Ich möchte nicht unbefchei: 
den mic in Ihr Vertrauen drängen, und doch hege ich 
keinen ſehnlichern Wunſch, als den, einft im Stande zu 
fein, etwas für die Wünfche Ihres Herzens thun zu 
fönnen. Wollen Sie mich zur Xheilnehmerin Ihres 
fügen Geheimniſſes machen und vor Allen mir Namen 
und Aufenthaltdort derjenigen, der fie Ihe Herz ge 
ſchenkt haben, mittheilen, fo werden Sie hoffentlich recht 
bald erfahren, daß Sie keine Undankbare verpflichtet 
haben. — In gewiffen Dingen reicht die Macht mit: 
fühlender Frauen oft weiter ald die der Männer — 
. und wenn ed auch die, von Königen wäre.” — 

Da war ed dem armen Pedro, ald müffe ihm ba 
diefer Theilnahme einer engelömilden Frau da3 ver: 
fchloffene Herz aufgehen. Er warf fih ihr zu Füßen, 
füßte die ihm dargebotene fchöne Hand und erzählte 
kurz, aber mit gewandter Beredtſamkeit dad Geheimniß 
feiner Liebe, nannte den Namen der Donna Iſabel und 
ihrer Tochter, und dad Klofter, wohin fie ſich dem Ber: 
nehmen nach, zurüdgezogen babe. Er fchilderte dabei 
die flarre Abneigung feined Vaters, die Intriguen des 
Biſchofes und erwähnte der Anfprüche der Donna Iſa⸗ 
bel ald Wittwe eined verdienten Staböofficiers. ” 

„Ich werde” — entgegnete die Prinzeffin — „ein 
Geluͤbde vorgeben, um eine Wallfahrt nach dem Klofter 
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der königlichen Barfüßerinnen von Poreal unternehmen 
zu dürfen. Sch werde Elena und ihre Mutter dort 
kennen lernen und fprechen, und vermag die Stimme eines 
danferfüllten, wohlmollenden Frauenherzens etwas über 
fie, fo folen fie vor allen Dingen die befle Meinung 
von ihnen gewinnen. Erwarten Sie alddann dad Wei- 
tere von der Zeit und meinen Bemühungen.’ — 

„Ich fürchte nur” — flammelte Don Pedro, in: 
‚dem hervorbrechende Thraͤnen die Worte feined Danks 
erflidten, „daß man fie bereden wirb den Schleier zu 
nehmen — ein Herz ohne Hoffnung trägt ja ohnehin 
eine Sehnſucht nad dem Seelenftieden Fiöferliher 
Geluͤbde. N 

„Eben die Hoffnung will ich ihr bringen und fie 
und ihre Mutter abmahnen von jedem Schritt, der ſie ewig 
audfchließen würde von allem Glüde des Erdenlebens.“ 

Freude und Hoffnung erwachten wieder in Pedros 
Seele. In diefer Stimmung begab er ſich erfi in den 
Palaſt des Herzog von Alcudia, dann zur Aubdienz beim 
Könige und der Königin. 


Bon dem Herzoge fowohl, ald von den beiden Ma: 
jeftäten wurde Don Pedro freundlich aufgenommen und 
mit Gnadenbeweifen überhäuft. Der Herzog von Al: 
cudin fagte dem Könige in feiner Gegenwart, der junge 
Sraf von Montijo habe eine Tapferkeit bewiefen, bie _ 
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an die romantifche Ritterzeit ded Cib und Amadis er: 
innere; er habe Spanien fein hoͤchſtes Kleinod — nächft 
Ihrer Maieftäten und dem Prinzen von Afturien — 
beffen hohe Gemahlin gerettet; er habe dabei ein felt: 
ned militairiſches Talent entwidelt, und Seine Majeftät 
würden dem Staate feinen größern Dienft. ermeifen 
koͤnnen, ald einen Mann von fo auögezeichneten Ver: 
dienten mindeflend zum Obrift zu ernennen. — Das 
gefhah denn auch auf der Stelle; der König ſchmuͤckte 
dazu eigenhändig die Bruft ded jungen Grafen mit der 
reichen, in Diamanten gefaßten Decoration ded alas 
trava⸗-Ordens — eines der Aelteften in Spanien. — 
Die Königin fügte einen werthuollen Diamantring hin 
zu, der Herzog von Alcudia eine goldne Zabatiere mit 
dem Miniaturbilde ded Königs; dad waren Gnadenbe⸗ 
zeugungen, bie jeden andern jungen Mann trunken und 
fhwindelnd vor Eitelkeit gemacht haben würden; allein 
in Pedros Seele hatte fi einmal feine unglüdliche 
Liebe zu tief eingebrannt, um für fo Bleinliche Regungen 
der. Eitelfeit noch Raum gewähren zu koͤnnen. Es 
rührte ihn auch wenig, daß Vater und Mutter auf bie 
erfte Nachricht von dieſem glüdlichen Ereigniß nach 
Madrid geeilt kamen und verföhnt und fchmeichelnd ei⸗ 
nen Sohn umarmten, der in ihren Augen eine Sonne 
des Ruhms und der Hofgunft geworden war, Deren 
Strahlenglorie die ganze hochadlige Familie umfloß. 


\ 
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Die erfte Anerfennung, die ihm im diefer Hinficht wurde, 
war die Erklärung, daß er nicht weiter in ihn dringen 
wolle, fih "mit Donna Mathilda — der Nichte des 
Bifhofd von Segovia zu vermählen — damit aber 
ging dem armen Pedro ein Licht der Hoffnung auf; 
er warf fich feinen Eltern zu Süßen, und flehte um 
die Gunſt, ſich mit Donna Elena vermählen zu dürfen, 
die ja von eben fo altadligem Blute fei, als er felbfl, 
und für ihre unverfchuldete Armuth biete ja der Reich: 
thum feiner Familie, mehr ald hinlänglichen Erſatz. — 

Kaum hatte er diefe Bitte zu Ende bringen Fön: 
-nen, ald er ſchon an der Röthe der Gefichtöfarbe ſei⸗ 
ned Waters, die Worboten des auffteigenden Zornd er: 
kannte. Und in der That trat der, an gekraͤnkter Ehre 
leidende Grand von Spanien einen Schritt zuruͤck. 
Seine kleine, hagere Geſtalt fchien zu ſchwellen und 
zu wachſen — die a la Cacadou coeffirte Vergette hob 
fid) über feiner gerungelten Stim, wie dad Gefieder 
eined Kampfhahns; die ausgeſtreckte Rechte, der vorge: 
fielte Buß, der zurückgeworfene Kopf mit dem hohl 
gelegten Rüden, die linke Hand auf den brillantirt ge: 
ſchliffenen Stahlgriff eines wagrecht an ber Hüfte han: 
genden Heinen Galanterie: Degend, defjen Scheide mit 
weißem Pergament überzogen war, die ganze altfran- 
zöftfch gekleidete Figur, hatte bei dem Allen doch etwas 


Smponirended gewonnen, das beftimmt zu fein fchien, 
Don Fernando. I. Br. 12 
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ben von Kindheit auf, an Gehorfam und Unterwürfig- 
keit gewöhnten Sohn, troß feines Calatrava Ordens 
(den gr übrigens noch nicht hatte anlegen wollen) und 
troß feines Obriſtenranges — mit einem Schlage zu 
Boden zu fchmettern. Und der Wortfchwall, der voll: 
tönend mit aller Pracht der fpanifchen Sprache dem 
Munde ded Marquis entquoll, mußte nach menfchlichen 
Berechnungen, die Wirkung diefer theatralifchen Stellung 
noch bedeutend erhöhen; denn ed war die Ankündigung 
ded Vaterfluchs, für den Hal, daß er jemald daran 
denfen werde, fich mit einer Perfon zu vermählen, Die 
durch die Ungnade ded Hofes allen Anſpruch auf bür: 
gerliche Ehre verloren habe, die ſich noch gluͤcklich ſchaͤtzen 
müffe, wenn ihr adliger Name in den Gefchlechtäregi: 
ſtern der Halbinfel audgelöfcht werde, und fie felbft in 
ein Klofter der königlichen Barfüßerinnen von der fireng- 
fin Regel eingefchloffen, der ewigen Vergeſſenheit an: 
heim fiele.“ 

Die Marquefa Donna Sanuaria, Gemahlin des 
Marquis von Manfila — eine Beine, zarte, blafje Frau 
mit einigen feinen alten im Geficht und aufgelegtem 
Roth‘, nebft einigen ſchwarzen Schönpfläfterchen, f. 9. 
Moufchen, in Form eined Herzchens oder Sternchens 
audgefchnitten, übrigend auf dem hochfrifirten Haar, 
eine mit diamantnen Zitternadeln befefligte Mantilla, 
von weißen Spigen über eine ſchwarzſeidne Basquina 
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tragend — ſank vor Schred über diefe Kraftäußerung 
ihred hohen Gemahls auf ihren Seſſel zurüd, kuͤßte in: 
brünftig eine Reliquie — in Gold gefaßte Fingerfnös 
chelchen irgend eined Heiligen, — die fie an einer goldnen 
Kette, am Halfe hangend, trug — und bat Gott und 
alle Heiligen der Halbinfel, die Sungfrau vom Pfeiler, 
wie die von Atocha mit lauter tremulivender Stimme, 
um die Gnade, dad Unheil einer folchen Bermählung 
von ihrer erhabenen Yamilie abzuwenden. 

Pedro aber war durd feine unbefiegbare. eiben. 
haft auf einen Punkt gebraht, wo der Muth der 
Verzweiflung Feine irdifche Macht mehr achtet. 

„Ha“ — rief er aud — „bei Gott und allen hei- 
ligen Jungfrauen, die Zeit ift vorüber, wo ih mich 
wie ein unmündiges Kind gängeln und leiten ließ. Die 
Lönigliche Erhebung hat mich zum Bewußtfein meiner 
Selbfiftändigfeit und Freiheit ald Menfch gebracht; die 
Scavenfefjeln ded Gehorfamd, gegen die Tyrannei mei: 
ner Eltern find gebrochen. Ich fiche jegt allein auf 
der Welt und mit aller Kraft und Feſtigkeit des Wil: 
lend, der feit Sahrhunderten in dem Haufe Manfilla 
erblich gewefen ift, Fündige ich Ihnen an, daß ich Alles 
aufbieten werde, um eine Verbindung zu fchließen, ohne 
. bie ich dad Leben felbft nicht mehr ertragen koͤnnte.“ 

„Pepita — mein Flacon!“ — kreiſchte die Mar: 
quefa auf und ſank ohnmädtig in die Arme ihrer her: 

12* 
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beiftürgenden Frauen — der Marquis aber ſtellte fidh 
abermals auf, wie ein follernder Hahn, um den entfeg- 
lichſten aller Waterflüche audzufprechen, der den unge: 
rathnen Sohn völlig zerfchmettern follte; doch dieſer 
wartete dad Strafgericht nicht ab; fondern ſtuͤrzte wie 
wahnfinnig, im wilbeften Schmerz; hinaus. 


Die Prinzeffin von Afturien hatte Wort gehalten. 
Sie hatte ihrem Beichtvater angekündigt, daß fie aus 
Dankbarkeit über ihre Rettung eine Wallfahrt zu der 
heiligen Jungfrau von Poreal in der Kirche des Klo: 
ſters der Eöniglichen Barfüßerinnen, das auf einem ber 
vielen Berggipfel des Guadrama: Gebirge belegen fei, 
befchloffen habe. — Shr, dem Romantifchen fich hin: 
neigender Sinn, hatte beſchloſſen, damit für die beiden 
Liebenden eine Ueberrafchung zu verbinden, und Don 
Fernando gab fehr gern dazu feine Zuflimmung. Die 
Fee einer Myſtification fo vieler Aufpaffer, Die feine 
Gemahlin angegeben hatte, war nicht ohne Reiz für 
ben feinen Trübfinn bisweilen durchbrechenden, jugend: 
lihen Muthwillen. Indeß mußten zwei Perfonen in 
dad Geheimniß gezogen werden, bie Kammerfrau Fran- 
zedfa und der Kammertiener ded Prinzen, Sennor 
Gros-Jean — wie ihn die Spanier nannten, ein ges 
wandter Franzofe, der aber feinem Herrn eben fo erge⸗ 
ben war, ald Franzeska ihrer Dame. SIener treue 
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Diener war abgefendet gewefen, um ben jungen Don 
Pedro von dem Plan ber Prinzefjin in Kenntniß zu 
feßen und brachte freudige dankbare Zuſtimmung zurüd. 
Franzeska follte dann das Weitere beforgen. In die: 
fer Abficht hatte diefe den Sennor Gros⸗Jean über 
Geftalt und Ausfehen des jungen Obriften In ein, in 
dad genaufte Detail gehende, Verhoͤr genommen und 
eine weibliche Kleidung für ihn beforgt. 

Don Pedro hatte bei einem dunklen Zeint etwas 
mäbdchenhaft Zartes in feinen feinen Geſichtszuͤgen. 
Seine Figur war noch jugendlich ſchlank, wenn auch 
ftark genug gebaut, um für einen Eräftigen, jungen Mann 
gelten zu koͤnnen; nur mußte er fi) den Schnurrbart 
abnehmen laffen, wozu er fich ſchwer entfchloß. 





Indeß war der alte Marquefe von. Manfila zum 
Herzog von Aludia gefahren und hatte diefem den 
Ungehorfam feines Sohnes geklagt und um Berwen- 
bung bei dem Erzbiichof gebeten, daß die Novize Elena, 
Tochter einer gewiffen Donna Sfabel im Klofler der 
koͤniglichen Barfüßerinnen vor dem Fahre ihred Noviziatd 
entbunden und fei ed mit Anwendung von Zwangs⸗ 
mitteln, oder durch Ueberredung, bewogen werde, die Eid: 
ſterlichen Geluͤbde abzulegen, damit die frevelhafte Ab: 
ficht feines Sohnes fie zu entführen-und fich heimlich 
mit ihr zu vermählen, zur Unmöglichkeit werde. 
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„Laſſen wir die Pfaffen aus dem Spiele” — rief 
der Herzog — „Für eine Gefälligkeit, die wir vom bo: 
ben Clerus fordern, verlangt er zehn Andre von uns. 
Wir kommen leichter zum Biel, wenn wir ben jungen 
Herrn zur Correction auf einige Jahre nach Merico 
fenden. Ich habe ohnehin Gründe, feine Entfernung 
von hier zu wünfchen. Laſſen Sie mich nur machen, 
Marquis — es fol Alles nad) Wunfch gehen.” — 

Der alte Marquis gab dazu feine Beiflimmung. 

Darauf begab fich der Herzog in dad Gabinet des 
Könige, wo er ohne Anmeldung Zutritt hatte — 
„Sire“ — redete, er ihn nach der üblichen Kniebeugung 
an — „ich erfcheine als Weberbringer einer fchlimmen 
Nachricht: Es find Unruhen in den Golonien von 
Neufpanien audgebrohen — auch haben die India⸗ 
ner einen Ueberfall gemacht. Das find bie leidigen 
franzöfiichen Speen, es iſt die Propaganda der Revo- 
Iution, die ſich dort Eingang verfchafft hat — ich habe 
die Nachrichten aus der ficherften geheimen Duelle — 
noch ift nicht einmal dem hohen Rath von Indien ein 
Bericht darüber zugegangen; indeß weiß ich — eins 
thut Noth ...“ 

„Geld?“ — rief Carl IV. erblaſſend. 

„Nicht Geld“ — entgegnete Godoy; „aber um ſich 
vom Feinde befreien zu können, beduͤrfen wir... 

„Soldaten!” — rief der König mit Schred — 
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„Menſchen haͤtten wir genug um ihr Blut fuͤr den Koͤ⸗ 
nig zu verſpritzen; aber Geld — Geld — die Ruͤſtun⸗ 
gen koſten verteufeltes Geld...” 

„Halten Ew. Maj. zu Gnaden“ — verſetzte der 
Guͤnſtling — „auch an Soldaten fehlt es nicht in Me⸗ 
xico — wohl aber an geſchickten und muthvollen 
Officieren ...“ 

„Ha — ſo — nun, nun — aber wie ſolche Leute 
finden unter den Soͤhnen der Granden, die faſt alle 
Officierſtellen bekleiden — es iſt ein kleines, entartetes 
Geſchlecht mit beſchraͤnkten Geiſtesgaben und noch we⸗ 
niger ritterlichem Muth, und noch ſeltner mit Kennt⸗ 
niſſen ausgeſtattet!“ — | 

„Ich wüßte für jetzt freilich nur Einen, der zu eis 
ner fo ehrenvollen Miſſion vollfommen geeignet wäre, 
der ed auch wohl um das Fönigliche Haus verdient 
hätte, daß ihm Gelegenheit gegeben würde zum reißend 
fohnellen Avancement. Nach Verlauf von einigen Jah: 
ren würde der junge Manrı vielleicht ald Diviſionsge⸗ 
neral nach Spanien zuruͤckkehren können, und dann 
zur Reorganifation der Armee mit Erfolg zu verwen: 
den fein.‘ 

„Du redeſt weifer, Manuel” — fprach der König, 
„als meine jetzigen Minifter. Ich war niemals beffer 
bedient, ald in der Zeit, da du als Premierminifter alle 
Portefeuilled in deiner Hand vereinigteſt; indeß bie Pos 
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litik entzog dich Unferer Geſellſchaft. Deine Anweſen⸗ 
beit, dein Guitarrenfpiel und muntere Rede ift Uns aber 
zum Bebürfniß geworden, und Wir vermochten nicht 
länger e8 zu ertragen, daß Unfre perfönliche Erheiterung 
ein Opfer der dir auferlegten Pflichten für den Staat 
wurde. Deshalb fanden Wir für gut, dich der Pflich- 
ten eined Minifterd zu entheben, und an Unfere Perſon 
zu attachiren. Mede wegen ded jungen Pedro mit 
dem Kriegsminifter, und thue ihm Unfern Eöniglichen 
Willen fund — denn ed ift zugleich Unfre wohlwol- 
lende Abficht, den jungen Mann fo fehr zu beglüden, 
ald es die Umftände nur immer geflatten wollen. — 
Nun geh mit Gott!” — 


Damit reichte der König dem Günftlinge die Hand, 
die diefer mit einer Kniebeugung füßte, worauf er fich 
zuruͤckzog in fein Hotel und den Kriegäminifter zu 
ſich beſchied. 


Die Anordnungen waren bald getroffen, und in der⸗ 
ſelben Stunde, als Don Pedro ſich den feinen Schnurr⸗ 
bart abnehmen und das Kinn moͤglichſt glatt raſiren 
lieg — und alle Stühle mit weiblichen Kleidungsſtuͤ⸗ 
den belegt waren, erfchien ein Adjutant bed Kriegämi- 
nifterö, der ihm den Befehl einhändigte, binnen zwei . 
Stunden mit einem ihm beigegebenen Officter, aud dem 
Kriegsminifterium, abzureifen nad) Cadix, um fich dort 
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nad) Merico als Obriſt a la suite eines — Negerre: 
gimentd einzufchiffen. — 


„Drift a la suite eined Negerregimentd — in Me- 
xico!“ — vief Don Pedro flarr vor Erftaunen — 
„und in zwei Stunden abreifn? — es ift nicht 
möglih? — womit habe ich Diefe Strafe der Verban- 
nung verdient? — und wenn biefe Ernennung eine 
Auszeichnung für mich fein fol — warum nicht we: 
nigftend zum commandirenden Obrift — warum zum 
Chef eined Negerregimente — und was wird mein Va⸗ 
ter dazu fagen? — es muß ein Irrthum obwalten. — 
Bermelden Sie Seiner Ercellenz meinen unterthänigften 
Reſpect und ich würde fogleich die Ehre haben pers 
fünli ..." — 


„Fuͤr die hohe Gnade zu danken, Sennor!“ — 
fiel ihm der Adjutant in die Rede — „denn jede andre 
Art von Erpectoration oder. Proteflation, möchte doch 
wohl mit Recht für Infubordination gehalten und freng 
geahndet werden. Möchte daher Em. Gnaden nicht 
rathen .. . — | 


„Dann“ — rief Don Pedro auffpringend, als eben 
fein Kammerbiener den lebten Mefferftrich zur Berau⸗ 
bung feine) Bartes gethan hatte, — „werbeich Seiner 

Excellenz, mit Refpect zu melden, dad Obriften> Patent 
wieder zu Füßen niederlegen und’ ald Sohn eines ſpa⸗ 


186 


nifchen Granden bie natürliche Freiheit reclamiren, zu 
leben, wie und wo ed mir beliebt.” — 

„Und damit” — fpöttelte der Adjutant — eine 
braurbroncirte, magere Zigur mit breiten Schultern, 
ſchmalen Hüften und gepudertem, in einen kurzen hans 
genden Sinotenzopf gebundenen fchwarzen Haar — 
und ftrich ſich dabei behaglich den dicken, bufchigen 
Schnurrbart — „ſich eined Crimen laesae Majestatis 
ſchuldig machen, denn Ihre Majeftät haben Allerhöchft« 
felbft dad Patent für Eure Gnaden vollzogen, das Eure 
Gnaden nicht ohne Entheiligung und Infubordination 
Seiner Ercellenz vor die Füße werfen würden. Und 
gefegt auch, Euer Gnaden Demiffion würde in aller 
Form gegeben und angenommen, was doch kaum dent: 
bar ift, fo würden Euer Gnaden unter die väterliche 
Gewalt ded Herrn Marquis von Manfilla zuruͤckkehren 
und daß diefer fchon für den Fall der geringften Wider: 
feglichkeit eine vergitterte Wohnung in dem feften Thurm 
feines Schloſſes bei Segovia hat einrichten laffen, wird 
Euer Gnaden aud ohne meine Erinnerung wohl be 
kannt fein?‘ 

Don Pedro fühlte fi) von dem Gewicht diefer Eins 
würfe getroffen, wurde bleich, biß auf die Lippen und 
verneigte fich ftolz und kalt gegen den Adjutgnten des 
Kriegsminiſters, der ſich nad einem militairiſchen 
Gruß zuruͤckzog. 
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„Meine Uniform — meinen Degen” rief Don 
Pedro, der junge Graf von Montijo, feinem Kammer: 
diener mit ungewohnter Heftigkeit zu. Indem diefer 
aber fich beeilte, feinem Herrn dad militairifche Ehren: 
kleid anzulegen, wagte er die Bemerkung: „indeß Donna 
Branceöfa, die Kammerfrau Ihrer Hoheit der Prinzeffin 
von Afturien, ift bereit im Nebenzimmer, und erwar: 
tet Eure Herrlichkeit zu einer ganz andern Toilette.“ 

„Sin Scherz — ſchweig darüber! — ich werde 
felbft mit ihre reden. — Pad indeß dieſe Damenklei⸗ 
dung wieder in den Karton und trag ihn aufs Schloß 
‚oben hinauf in die Manfarde in die Wohnung des 
Sennor Gros-Jean — das Weitere werde ich mit 
der Kammerfrau befprechen. 

Der neugierige Cerilo — fo hieß der Kammerdie⸗ 
ner des jungen Herrn hätte gern mehr von der Sache 
gewußt, ald man für gut befunden hatte, ihm anzuver⸗ 
trauen, und dad war grade genug, um feine Neugierde 
mehr aufzuregen, al& zu befriedigen — indeß wagte er 
nicht weiter zu fragen. Schnell wie der Blig hatte 
Don Pedro die, feiner fehönen Figur fehr wohl klei⸗ 
dende Garde tu Corps Uniform angezogen — die 
freilich in Folge der Eile nicht fehr ordonanzmäßig faß. 
Dann fprach er heimlich mit der genannten Kammer: 
frau und warf ſich in feine Caleſſa — jened einfpän« 
nige, zweirädrige, unförmliche Fuhrwerk, dad von einem 
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Maulthier gezogen, nicht felten in Madrid damals bie 
Stelle der Equipagen vertrat, und fuhr nach dem Do: 
tel des Kriegsminiſteriums. 

Der Kriegsminiſter ließ ihn peinlich lange warten; 
dann empfing er ihn mit jener vornehmen Kaͤlte der 
amtlichen Superioritaͤt, die keinen Widerſpruch duldet. 
Er blickte ihn ſcharf an. „Wie?“ — ſprach er — 
„der neu ernannte Obriſt wagt ed, ohne den ordo⸗ 
nanzmäßigen Schnurrhatt vor mir zu erſcheinen?“ — 

„Excellenz!.. | 

„Erſt gehen Sie, und laſſen Sie den Schnurrbart 
wieder wachfen; bat er feine Länge — fo kommen 
Sie wieder.” “ 

„Aber Excellenz“ — ſtieß Don Pedro heraus, „in 
zwei Stunden fol ich nach Amerika abreifen; ich hatte 
nur zwei Worte vorher..." 

„Iſt der Schnurrbart wieder gewachfen, fo koͤnnen 
Sie um Urlaub eintommen, mir dad zu fagen.. .” 

„Nun dann — gebe ich meine Demiffien, Here 
Kriegsminifter” — ſprach der junge Graf flo — 
und legte damit fein Patent auf den Tiſch, neben wel: 
chem ber gewaltige Mann ſtand — „und nun bin ich 
ftei“ — fügte er hinzu — und war im Begriff fich 
zuruͤck zu ziehen. 

„Halt! — Sie find fo lange gebunden“ — ſchrie 
der Miniſter, „bis Seine Majeſtaͤt Ihre Demiſſion an⸗ 
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genommen hat. Es bleibt bei der Ordre, und fofern 
Sie nur eine Minute zögern nach Gabir abzureifen, 
find Sie flraffällig nach den Discipfinargefeßen.” 

‚Und Obrift & la Suite...‘ 

„Erſt den Schnurrbart!” — 

„Und bei einem: Negerregimente ...“ 

„Herr — in ded Teufels Namen ohne Schnurrbart 
hat man nicht Recht hier’ zu reden — Sie gehen au» 
genblicklich; oder ich laſſe Sie in Arreſt führen.” 

„3a zu feiner Majeftät, um mich über die Tyran⸗ 
nei Euer Ercellenz zu beſchwoͤren.“ 

„Sehen Sie — geben Sie — man wird Gie 
nicht vorlafjen, 

So war ed auch ber Hal — der wachhabende 
Officier von der Leibgarde fchien ſchon Inſtruction em: 
pfangen zu haben, den Supplicanten nicht in die in: 
nern Gemächer zu lafien. Eben im Begriff fih aus 
dem Schlofje zu entfernen, wurde er von einem ſchwarz 
gebleideten Manne angeredet. Zwei leife gefprochene 
Worte genügten zur Verſtaͤndigung und Don Pebro 
folgte demfelben über eine Menge Treppen und Eorri: 
bore, eine Etage nach der Andern erfleigend, bis oben 
in die Manfarde ded Schlofjes hinein. Es ging durch 
mehrere Thüren, die hinter Weiden wieder gefchloffen 
wurden; ein Officier war ihnen anfänglich gefolgt, 
dann aber zurüdgeblieben; und ber Sriegäminifter er⸗ 
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hielt nach zwei Stunden die Meldung, der junge Obrift 
Don Pedro Graf von Montijo habe den koͤniglichen 
Palaſt nicht verlaffen, fei auch nicht in fein Quartier 
wieder zuruͤckgekehrt, noch weniger durch eins der Thore 
von Madrid Behufs der Abreife paffirt. — 


Der Prinz und die Prinzefiin von Afturien waren 
mit einem Gefolge von Cavalieren, Damen, Geiftlichen 
und Dienern abgereifet nach Segovia, um von bort 
aus die Walfahrt nad dem Klofter Poreal zu un: 
ternehmen. 

Der Kriegsminifter beeilte fich von dem räthfelhaf: 
ten Berfchwinden des jungen Grafen von Montijo dem 
Herzoge von Alcudia Bericht zu erflatten. Diefer ließ 
dad ganze Schloß durchſuchen — man fand aber Feine 
Spur weiter, ald in einem alten Kamin oben unter 
dem Dache Weberrefle einer verbrannten Garbeofficier- 
Uniform. Das Gerücht von einer räthfelhaften geheim⸗ 
nigvollen Ermordung des jungen Grafen von Mon: 
tijo, die noch dazu im Eöniglichen Schloffe ftatt gefun: 
den haben follte, verbreitete fich durch ganz Madrid. 

Auch der alte Marquis hörte davon. Nachdem die 
erfte Erfchütterung des Schrecks vorüber war, ſprach er 
mit einem firengen, eifenfeften Sinn: „ich will weit 
kteber meinen einzigen Sohn und den Erben meines er: 
lauchten Namens tobt willen, als nur in der gering- 
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fien Verbindung mit einer Perfon, deren fi dad Haus 
Manſilla zu ſchaͤmen haben würde.” 

Die Marquife dagegen verbrauchte viel Riechſalz, 
um diverfe Ohnmachten abzuwenden, ließ Seelenmeffen 
lefen für die arme.Seele des verlornen Sohns, und be: 
tete eine beträchtliche Menge Aves und Paternofter. 


‚ In Spanien und Portugal haben vor allen Männern 
in der Welt Könige und Eönigliche Infanten allein das 
Recht, in das Allerheiligfte eined Nonnenklofters zu 
dringen. Man weiß, wie oft dieſes Borrecht in früheren 
Zeiten gemißbraucht worden ift, und wie ein Frau: 
enklofter in der Nähe von Liffabon von dem Könige 
Don Soao II. gleichſam ald fein Harem benutzt wurde. 
Hier war begreiflih an dergleichen nicht zu denken, als 
der Prinz von Afturien feine hohe Gemahlin aus der 
Klofterkirche der Föniglichen Barfüßerinnen von Poreal 
in das Innere der Claufur des Klofterd begleitete. Die 
Gavaliere des Hofed waren nebft der Dienerfchaft im 
abgelegenen Zlügel der prachtvollen Kloftergebäude zu⸗ 
rüdgeblieben, wo bie gewohnte Gaflfreundlichkeit der 
Klöfter, Reifende, Pilger und andre Befucher der uͤber⸗ 
aus reichen und prächtigen Kirche zu beherbergen pflegt — 
wad denn in ber Regel durch Gefchenfe und Opfer 
auf dem Altar reichlich wieder audgeglichen wird. Nur 
Damen waren im Gefolge ber Prinzeflin, unter diefen 
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Eine von ungewöhnlicher Größe, ſchlanker Figur und 
etwas Eigenthümlichem im Benehmen, das die Aufmerk⸗ 
famkeit der übrigen Damen auf fi) gezogen hatte. 
Sie war Allen unbefannt. Man hatte fie in einem, 
mit einem Maulthiere befpannten zweirädrigen Caleſſas 
ankommen gefehen, wie fie in Madrid an der Puerta 
del Sol zum Gebrauch des Publicums zu hunderten 
halten, und Donna Sranzesfa, die Kammerfrau ber 
Prinzeffin, hatte fie ihe vor allen Augen als eine Nieçe 
vorgeftelt, die dieſe Gelegenheit zu benutzen wiünfche, 
eine kranke Schwefter im Klofter zu befuchen, und ber 
heiligften SIungfrau von Poreal ein ewiged Licht zu 
fiften. — Die räthfelhafte Fremde bog das Knie, als 
fie Ihren Hoheiten vorgeftelt wurde und fprach Fein 
Wort. Mit befonderer KWorficht hielt fie die, mit 
Spitzen befehte Mantilla von einem weißen, fehr dichten 
Stoff unter dem Kinn fo feſt zufammen, daß war von 
ihrem Geficht wenig mehr als die Augen und die Na⸗ 
fenfpige fehen Fonnte. Nur ald diefe Dame Ihren Ho: 
heiten die Hand Füßte, enthüllte fi) unvermeidlich et⸗ 
was von ihren Gefichtözügen und faſt einflimmig flü- 
flerten Damen und Cavaliere einander zu: „Ha, wie 
ſchoͤn iſt dieſer Engel. Geſegnet ſei das Licht ihrer 
Augen!“ — 

Dieſe Vorſtellung war noch auf dem Schloſſe von 
Rio Frio gefchehen. Won dort aus hatten fich bie 
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Damen in von Maulthieren getragenen zweifigigen 
Senften ind Gebirge hinauf tragen lafien, und der Prinz 
von Afturien nebft den übrigen Gavalieren hatten ib: 
nen beritten und bewaffnet als Eskorte gedient. Es 
gab Feine Gelegenheit weiter, fich der räthfelhaften Frem⸗ 
den zu nähern und fie zur Sprache zu bringen. Sie 
hielt fich immer an der Seite der Donna Franzedfa, 
die fie um eine ganze Kopfeslänge überragte und bicht 
hinter der Prinzeffin von Afturien, die der Prinz am 
Arm führte. Die Aebtiffin und Conventualinnen em: 
pfingen fie mit großer Zeierlichkeit und geleiteten die 
hohen Herrfchaften durch die Speifes und Schlaffäle 
des Klofters, das überall bei großer Einfachheit und 
Heinlichkeit Doch ein gewifjed behagliched Wohlſein ver: 
rieth. Auch in dem Krankenfale herrfchte diefelbe Ord⸗ 
nung. Sebt verlangte aber die Prinzefiin die Zellen 
der zur Pönitenz eingeiperrten Schweftern, oder Toͤch⸗ 
ter und Frauen, die oft aus angeſehenen Familien was 
ven, zu ſehen. Doc daraus. entfland Feine geringe 
Verlegenheit. Nachdem die Aebtiffin alle Außsflüchte, 
die fie, ohne die Beſcheidenheit zu verlegen, vorbringen 
durfte, erichöpft hatte, mußte fie fich entfchließen, ber 
Schwefter Pförtnerin, den Befehl zu ertheilen, ein mit 
Eifen ſtark befeftigte® Thor zu Öffnen, dad einen langen 


Kreuzgang am untern Ende mit einem Corridor in 
Don Fernando. I. Bd. 13 
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Verbindung febte, der zu einem biäher noch nicht be: 
tretnen Theile der Kloſtergebaͤude führte. 

Die Aebtiſſin bevorwortete mit großer Aengfllichkeit, 
daß die Nothwendigkeit die miderſpenſtigen Frauen und 
Maͤdchen, bie. oft won ihren Männern, Vaͤtern, Bruͤ⸗ 
"dern ober Bormündern hierher gefendet würben und die 
unter ihnen herrfchende Unordnung manche Maßregeln 
nethwendig gemacht habe, die vielleicht dad Gefühl eir 
ner fo hohen Dame etwas verlegen dürfte Die Prin: 
zeffin ließ ale Damen ihrer Umgebung zurüd bis auf 
zwei, die mit ihr eintreten durften — Donna Frans 
zeska, ihre Kammerfrau, und jene vathfelhafte Fremde. 
Auch der Prinz Don Fernando war auf einen bittem 
den Blick feiner Gemahlin diöcret genug, ſich dort zu- 
ru zu ziehen. Nicht weniger waren die neugierig ſich 
herbei draͤngenden Nonnen, durch ein ſtrenges Wort der 
Acbtiffin zuruͤck gewieſen. So bildete dieſe nebſt der 
Schweſter Pfoͤrtnerin und noch zwei ſtark gebauten 
Schweſtern mit harten, ſtrengen Geſichtszuͤgen, deren 
Knotenſtricke im Guͤrtel, nebſt Geißeln mit mehren 
Straͤngen in der Hand, fie hinlaͤnglich als Zucht: und 
Kerkermeifterinnen begeichnete, die Begleitung der Prinz 
zeffin und ihrer beiden Damen in diefe wahre Höhle 
des Leidens und des Jammers. 

Wir wollen unfre Leferinnen nicht ermüden mit, einer 
Schilderung diefer Scenen, die fi dem Auge der ent- 
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ruͤſteten Prinzeffin darboten, indeß ein allgemeines Bild 
davon zu geben, bleibt unerläßlih. Der ganze Theil 
diefer Kloftergebäude war alterthümlich und verwittert, 
mehr einem ungeheuern Gefängniß gleichend, als dem 
Aſyl einer frommen Zuruͤckgezogenheit von der Welt. 
Kleine gewoͤlbte Zellen, deren gemauerte Wände nie 
einen Kalkanwurf gefehen hatten, mit Tleinen fchieß- 
ſchartenartigen, ftarf vergitterten Luftlöchern, welche die 
Stelle der Fenſter vertreten folten, aber weder Glas⸗ 
farben noch Klappen hatten, um dem Schnee: oder 
Regenftrömen dieſer bochliegenden Gebirgögegend das 
Eindringen zu wehren, doch zu hoch unter der Dede 
des Gewölbe, um einen Blick ind Freie hinaus zu 
geſtatten, zu eng und tief eingefchnitten in das klafter⸗ 
vide Gemaͤuer, um einen milden Sonnenflrahl herein 
dringen zu laſſen. Eine feuchte Kellerluft mit einem 
widerlicden Modergeruch verbunden, wehte bei dem Oeff⸗ 
nen jeder Zelle dem Eintretenden entgegen. Die dort 
berrfchende tiefe Dämmerung ließ kaum einen Gegen: 
fland deutlich unterſcheiden. Während langfam erft dad 
Auge fich an die ewige Dunkelheit folcher Klofterkerker 
gewöhnen konnte, vernahm das Ohr ein leiſes Wims 
mern, nicht felten auch Kettenraffeln, dad jedoch ſogleich 
ſtill war, als die unglüdlichen Gefangenen bie beiden 
Zuchtmeifterinmen, die an der Eingangsthuͤr flehen blie⸗ 
ben, erbliden mochten. Dad Auge hatte Mühe, in ber 
13* 
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tiefen Dämmerung eine ber bort liegenden Geftalten 
deutlich zu erfennen. Doch bald fah man, daß ed bie 
unglüdlichften weiblichen Gefchöpfe waren, bie auf ver: 
moberten Strohmatragen am Boden lagen. Der ab: 
gemagerte Oberleib dieſer meiftend noch jugenblicyen 
unglüdlichen Opfer der Eiferfucht oder häuslichen Ty⸗ 
rannei war kaum noch mit einem zerrifjenen Hemde 
bedeckt, bier und dort auch wohl ganz entblößt und 
ohne Zweifel bedurfte es nur eines etwas hellern Lichts, 
um die Blutfiriemen von Peitfchenhieben auf dem wei- 
fen Rüden zu entdeden. Diefe armen Weiber waren 
damit fo eingefchüchtert, daß fie Feine Klage laut wers 
ben zu laffen oder zu wiberfprechen wagten, wie bie 
Aebtiffin, gleihfam, um diefe anfcheinende Härte zu 
rechtfertigen, in dem Zone, womit ber Beſitzer einer 
Menagerie die merkwürdigen Eigenfchaften feiner wil⸗ 
den Thiere berzählt, den Grund ber Pönitenzhaft einer 
jeden dieſer Kloflergefangenen erzählte. 

„Hier werden Eure Hoheit ſehen“ — hob fie an, 
„eine Ehebrecherin, die ihr Gemahl ein fpanifcher Grand 
bier auf Lebenszeit hat einfperren laffen, weil er fie im 
Verdacht eined Liebedverfländnifjes mit ihrem Kutfcher 
gehabt hat. — Diefed. elende Knochengerippe * — fuhr 
fie darauf mit empörender Ironie auf ihre eigne Grau: 
ſamkeit fort, indem ſie auf eine andre klaͤgliche Geſtalt, 
die froͤſteind im einem Winkel kauerte und mit dem 


197 


Ueberreft eines alten Gewandes ihre Blößen zu bedecken 
fi) bemühte, bindeutete — „war einft fhön wie eine 
büßende Magdalene; aber der Teufel ber Eitelkeit, 
Hoffahrt und Buhlerei hat ihr das Gehirn verfengt 
und ihr Vormund, der indeß ihr beträchtliche Ver⸗ 
mögen verwältet, hat fie zu ihrer Beſſerung auf zehn 
Jahr hier einfperren laſſen, wo fie täglich drei hundert 
Ave Marla, vierhundert Paternofter beten muß; aber 
flott diefer ihr auferlegten Pönitenz fummt fie von 
Morgend früh bis Abends und die ganze lange Nacht 
bindurdy dad Miserere mei, Domine in ecclesiis*) 
und empfängt dafür ihre Geißelhiebe, 

Dort — in einer andern Zelle, die freilich etwas 
heller war und wenigftend einen Sonnenblid durch die 
Benfteröffnung an der gegenüber liegenden Wand ge: 
ftattete, faß ein fchönes bleiches Mädchen mit bloßen 
Füßen im braunen härenen Büßergewande; dad lange 
dunkle Haar rolite herab, über die breiten Schultern 
und über die Bruft, die fie mit den Eleinen, fich Ereu: 
zenden Händen bevedite. Der Kopf hing vom uͤber — 
die langen feidnen Wimpern waren fo tief gefenkt, daß 
man. bie dunklen Sterne derſelben Taum fehen Tonnte. 
So ftand fie regungslos einem lebendgroßen, aus Holz 
gefehnigten und mit den Zarben de Fleiſches angemal: 


*) Erbarme dich meiner, Herr in ber Höhe. 
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sen Kruzifix gegenüber, dad an der ihrem Standpunkte 
entgegen fiehenden Wand befefligt war. Ihre Lippen 
bebten. Es ließ ſich nicht umterfcheiden, ob es das 
gedankenloſe Hermurmeln lateinifcher Gebete war, oder 
ein unwillführliches Nervenzittern. — | 

Mit unbefchreiblicher Wehmuth betrachtete die Prin⸗ 
zeſſin dieſes zarte junge Geſchoͤpf und fragte leife, was 
diefe Unſchuld — denn die Unfchuld eines Engels, 
ſprach aus ihren ſchoͤnen bleichen Zügen — verbrochen 
haben koͤnne? — 
DDie iſt eine augehoriame Tochter“ — ſprach Die 
Aebtiſſin mit demſelben kalten Ton eines Waͤrters in 
einer Thierbude — „die wegen einer ungluͤcklichen Liebe 
ſich flarrfinnig weigerte den ihr von ihrem Vater ver: 
lobten reichen Mann zu heirathen. Da bat fie num 
vor fünf Jahren ihr eiguer Vater bier einfperren lafs 
fen, bis fie fi befinnen würde — aber das war «6 
eben, daß fie fich nicht wieder befinnen konnte, denn 
fie ift wahnfinnig geworden. — Ihr Vater iſt ſeitdem 
geflorben — reiche Verwandte baben ſich in ihr 
Vermögen getheilt, und halten fie ald eine Wahnfinnige 
bier gefangen, bis es einmal Bott gefallen wird, fie 
aus diefem irbifchen Sammerthale zu erlöfen. ” 

Kaum batte Die Aebtiſſin diefe Rede vollendet, fo 
flürzte fi) das unglüdliche Gefhöpf auf das Chriſtus⸗ 
bild, umklammerte es müt beiden Händen, drüdte fein 
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blaſſes Geficht an deffen harte Bruſt und fehrie mit 
berzzerreißenden SJammertönen: „Antonio — mein Ges 
liebter — fie haben dich gefreuzigt, weil du deine Dolo- 
rofa fo liebteft — o nun haft du genug gebüßt und 
gelitten — fteig herab von deinem Kreuz und führe 
deine arme Braut zum Altar.” — 

Das legte Wort nar hinhauchend fank fie ohnmaͤch⸗ 
tig zu Boden. — 

„Das unkluge Ding” — fprach die Aebtiffin mit 
empörendem, fpöttelnden Lächeln, „bildet fich ein, un: 
fer Herr Jeſus Chriſtus fei ihr leibhafter Brautigam.” 

Die Prinzeſſin bob mit Hülfe ihrer Frauen die 
Ohnmaͤchtige vom Boden auf und legte fie auf ihr 
aͤrmliches Lager; dabei fagte fie der Aebtiffin, daß ſich 
ein folches Verfahren gegen Unglüdliche, die zum heil 
Unfchuldige zu fein fchienen, vor Gott und Menfchen 
nicht rechtfertigen laffe. Sie werde Ihren Majeftäten 
perfönlich daruͤber Bericht abflatten, und fordere eine 
genaue Lifte der bier eingekerkerten Perfonen, mit An: 
gabe ihrer Familiennamen und der ihrer Tyrannen, 
nebft der angeblichen Urfache ihrer Verhaftung. 

„Und ein ſolches Kloſter“ — ſchloß fie — „das 
folhe Graufamkeiten übt, nennt man ein Klofter der 
barmherzigen Schweftern! Welche ungeheuere Ironie! 
— welcher Spott auf dad Heiligſte menfchlicher G 
fühle?” — 
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Die Aebtiſſin kam durch diefe Drohung feinen Aus 
genblid aus der Faſſung. 

„Hoheit“ — entgegnete fie mit einer ruhig Falten 
Würde — „es macht mir Fein Vergnügen, eine fo 
traurige Miffion zu erfüllen. ° Sch werde fehr zufrieden 
fein, wenn Seine allergetreufle Majeflät geruhen würde, 
bei Seiner Heiligkeit dem Pabſt die Aufhebung einer 
geiftlichen -Pönitenz = Anftalt zu bewirken, die unferm Klos 
fier nur zur Laft gereichen kann; fo lange indeß biefe 
Aufhebung noch nicht gefcheben ift, wird mich nichts 
bewegen koͤnnen von ber Pflicht einer ruͤckſichtsloſen 
Strenge nur um ein Härchen abzuweichen. Ob Tod 
oder Wahnfinn daraus erfolgt, daB ift Feine Frage, Die 
ich zu beachten habe." — | 

„D mein fchöned Neapel!” — rief die Prinzeffin 
mit fchmerzlicher Sehnfuhht aus — „dort würde man 
weder folche Grauſamkeiten dulden, noch Herzen finden, 
fie auszuführen.” — 

Sie war dabei fo fehr in ihren Schmerz verfunlen, 
daß fie faft des Hauptzwecks ihred Hierſeins vergefien 
hatte und ſchon Miene machte, diefen Ort ded Schre 
dens zu verlaffen, ald die Kammerfrau Donna Fran’ 
zeska fich erfühnte durch eine Frage an die Aebtiſſin, 
nad Donna Iſabel und ihre Tochter Elena, die Prins 
zeffin an den Hauptzwed ihrer Wallfahrt zu erinnern, 

Kaum hatte Franzeska diefe Namen ausgefprochen, 
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fo fchien die Fremde, die fich im Gefolge der Prinzeffin 
befand, davon lebhaft ergriffen zu fein. Die Aebtiſſin 
that erſt, als hätte fie die Brage nicht gehört; ald.aber 
die Prinzefin verlangte, die beiden Damen zu fehen, 
zudte die Aebtiffin die Achfeln und führte jie in den 
Krankenſaal dieſes Klofterkerkerd. 


Dort war ed hell genug, um auf den erſten Blick 
die traurigen Gegenflände, die fich dem Auge darboten, 
unterfcheiden zu können. Es war bier, wie es fchien, 
dad lebte Afyl der Leidenden, aber die Betten, worin 
die fehweren Kranken lagen, waren reinlich und grau 
gekleidete Schweitern hatten ihre Pflege übernommen. 
Bor einem mit fünftlichen Blumen kloͤſterlich geſchmuͤck⸗ 
ten Betaltar, ſtand ein ehrwürdiger Priefter mit einem 
weißen Bart, im einfachen fchwarzen Gewande mit 
weißer Stola, lad murmelnd Seelenmefien für bie 
Sterbenden. Der Sigriſt mit den heiligen Geräthen 
beſchaͤftigt, ſtand vor einem mit weißem Leinen bedeck⸗ 
ten Nebentifchchen; zwei Chorknaben bedienten den Al: 
tar, der Eine mit dem filbernen Rauchfaß, welches feine 
Weihrauchduͤfte durch den reinlich gelüfteten Kranken⸗ 
faal ‘verbreitete, der Andre mit der Kirchenklingel, auf 
defien Schall, alle Anweienden, auch die fo eben Ein, 
tretenben nieberfnieten. 

Die am Eingange kniende Pförtnerin flüflerte der 


Aecbtiffin zu — doc laut genug, daß ed die Prinzeffin 
und ihre Umgebungen bören konnten: „ber Priefter 
bat jo eben einer Sterbenden die heiligen Sacramente 
gereicht." — 

Der Priefter erhob die Monſtranz — man hörte 
nur dad Murmeln der Gebete und daß leife Schluch⸗ 
zen ber Weinenden. — Kaum war bie heilige Hand⸗ 
lung vorüber, als plößlich ein fchmerzlicher Auffchrei: 
„Meine Mutter — fie ift tobt!” — durch die tiefe 
Stille dieſes feierlichen Augenblidd drang. — „Jeſus 
— Elena!" — fchallte ed von einer fchmerzerfüllten 
männlichen Stimme zurüd; aller Augen wendeten ſich 
nach der Gegend hin, wo die Prinzeffin mit ihrem 
Gefolge kniete — aber man ſah dort Feinen Mann — 
nur bie Xebtiffin fing an mit argmönifchen Augen bie 
hohe fremde Frauengeſtalt zu betrachten, die jetzt allein 
noch — fich ſelbſt vergeffend — auf ihren Knieen lag 
und das dichte weiße Schleiertuch der Mantilla enger 
zufammenzog, um ihr Gefiht zu verbergen. — 

Elena aber — dieſe fchlanfe zarte Seftalt — bie 
bingegoffen in ihrem Schmerz neben dem Sterbelager 
ihrer jebt tobten Mutter lag, hatte diefen Audruf ent 
weder nicht gehört oder nicht beachtet, — Sie hielt 
mit beiden Händen bie kaltgewordene Hand ihrer ges 
liebten Mutter, deren lebte Bewegung fegnend auf ihr 
gebeugted Haupt gefallen war, und babei hatte fie ihr 


Antlig ſchmerzvoll in die fehwellenden Polſter einge 
brüdt, die dem blaſſen Hanpte der Abgefchiedenen als 
letzte Ruheflätte dienten. Sie richtete fich wicht eher 
auf, als bis die Prinzeflin mit fanfter Theilnahme ihre 
Hand auf die Schulter der Leidenden legte und fie bei 
Namen nennend bat, dem gerechten Schmerz nicht all: 
zweiel Gewalt über ihr junges Gemuͤth zu laffen. 
„Du haft eine Mutter verloren, Elena“ — ſprach 
fie — ‚aber Gott bat dich darum noch nicht verlaf: 
fen. — Sich wi an, Elena — findefl du Theilnahme 
in meinen Augen — vermagft bu die Etimme beb 
Herzens aus meinen Bliden zu lefen, fo vergömme mir 
deine Schwehter, Freundin, oder Mutter zu fein.” — 
Elena ſah zu ihr auf. Ihr wunderbar fhönes 
Antlig war bleich, wie verflärt — ed war dad äthe 
riſche Weſen eines Engels darüber hingehaucht — ihre 
großen dunfien Augen ſchwammen in. Bähren und ein 
Lächeln der Wehmuth zuckte um die feinen Lippen ih⸗ 
5 Munde. Und da fie Zheilnahme und Thraͤnen 
im Auge der ihr unbekannten fremden Dame fab — 
ging ihr dad Herz auf — denn wahres Mitgefühl uͤbt 
auf Erauengemüther eine magifche Gewalt. Unter als 
len Gefühlen, bie eine junge weibliche Seele ſchmerzhaft 
berühren koͤnnen, giebt ed wohl keins, das fchmerzlicher 
wäre, ald dad Gefühl ded Verlaſſenſeins und Alleinfte: 
bend auf Erden, und Fein Bedürfniß ded Herzens im 
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ſolcher Leidendlage fpricht ſich dringender aus, als das 
des Anfchließens an eine gleichfühlende Seele. 

Elena küßte ihre Hand und da Maria Antonia fich 
zu ihr nieberbeugte, dad Liebliche Kind zärtlich auf bie 
Stirn fügte, umſchlang Elena mit fchwefterlicher Zu: 
traulichkeit die fehöne junge Dame, die fie nicht kannte, 
und nahm dankbar die ihr dargebotene fehwefterlidhe 
Breundfchaft an, obgleich ihr nie dadurch der. Verluſt 
einer geliebten Mutter erfeßt werden könne. — 

„Donna Elena!" — fchnarrte in diefem Augenblid 
die kraͤchzende Rabenflimme der Aebtifjin dazwiſchen — 
„Sie vergejien fich! es ift Ihre Hoheit, die Prinzeffin 
von Afturien, die Sie zu umarmen wagen.” — 

Elena erſchrak heftig — ſank wieder auf ihre Knie 
nieder, und bat mit Thränen und Küffen auf die Hand 
der Prinzefiin um Entfchuldigung, wegen der Freiheit, 
die fie fi unbewußt genommen habe. — 

„Darf ih” — ſprach die Prinzeffin fie gütig auf 
bebend und an ihre Bruſt ziehend — „kein mitfühlen- 
des Her; haben, weil mich der Himmel für einen Thron 
beflimmte, während er dir nur die Dornen: Krone der 
Leiden gab? — O gewiß, liebe Elena, auch mein benei⸗ 
deted Dafein iſt nicht ohne Dornen und wenn irgend 
eine Königötochter, eined fchwefterlich mitfühlenden Her: 
zend bedarf, fo bin ich es, die arme binwelfende Lilie, 
bie aus dem romantischen Garten Italiend unter bie 


fteifverfchnittenen Taxushecken eines büftern ſpaniſchen 
Kloſtergartens hinverſetzt wurde.“ 

Elena ſchien ihre hohe Freundin nicht verſtanden zu 
haben, obwohl ſie den Hauch der Wehmuth mit fuͤhlte, 
der uͤber das ganze ſeelenvolle Weſen dieſer Koͤnigs⸗ 
tochter ausgegoſſen war. Fragend blickte ſie zu ihr auf. 

„Es wird ſchon die Zeit kommen, mein Herz“ — 
entgegnete die Prinzeſſin — „wo du verſtehen wirſt, 
was ich jetzt nur im Bilde anzudeuten wagen darf. 
Jetzt aber komm — verlaß mit mir den Ort der Trauer 
und des Schreckens; die frommen Schweſtern werden 
ſchon fuͤr die wuͤrdige Beſtattung deiner Mutter ſorgen 
— ich werde Seelenmeſſen zur baldigen Erloͤſung ihrer 
armen Seele aus dem Purgatorio*) leſen laſſen und 
dann darfſt du hoffen, dereinft im Lande der Seligen 
wieder mit ihr auf ewig vereint zu werden.” 

No einmal wendete ſich Elena gegen dad Schmer: 
zendlager zurüd — gleichfam um Abfchieb zu nehmen 
von der theuern Abgefchiedenen. Aber eine wohlthätige 
Hand der grauen Schweftern hatte fchon eine weiße 
Hülle über dad blafje edle Antlig gededt, und Elena 
hatte nicht den Muth, diefe Hülle des Todes zu lüften 
— fie kniete noch einmal ſtill betend am Lager ihrer 
Mutter nieder; dann war ed ihr ald wehe ber müt: 


t 


*) Begefeuer, 


— 


terliche Gegen freundlich und belebend über ihr junges 
Herz und geſtaͤrkt erhob fie fich wieder, um ſich von Der 
Prinzeſſin — die ihre Taille umfchlang, während fie 
ihren engelfchönen Kopf weinend auf ihre Schulter 
legte — hinaus führen zu laflen. — 

Im Refectorium des Klofterd angelommen, erklärte 
ihe die Prinzeffin, daß fie ihr vorerft Bein beſſeres Aſyl 
zu bieten wiſſe — um fie der Verfolgung ihrer Zeinde 
zu entziehen, ald durch die Stelle eine Kammerfrau 
an ihrem Hofe, die ihr das Recht geben würde, als 
Zreundin und Gefellfchafterin in ihrer Nähe zu bleiben. 

„Indeß Hoheit” — Erähte die Aebtiffn dazwifchen 
und wurde feuerroth vor Aerger — „ſteht ed nicht in 
meiner Macht, diefe Novize da zu entlaffen — fie ifi 
auf Befehl unferd hochwürdigen Herrn Bifchof für den 
Schleier beftimmt, weil fie gewagt hat, ſich in die er- 
kauchte Familie eined Granden eindrängen zu wollen — 
deffen Sohn in fie verliebt geweſen fei.“ 

Elena machte den Verfuch, fich zu vertheidigen. Die 
Prinzeffin aber unterbrach fie. 

„Sieb dir nicht die Mühe, mein Kind, dieſe herz⸗ 
loſe Frau von deiner Unſchuld zu uͤberzeugen. Es moͤge 
dir genuͤgen, daß ich deine Unſchuld kenne und fuͤr dein 
Gluͤck ſorgen werde. Jetzt komm mit mir, Elena — 
ich werde dich in meinen Armen hinausfuͤhren aus dem 
Bereich dieſer Kloſtertyrannei und wehe dem“ — fuhr 
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fie mit - erhöhter Stimme fort und warf babei einen 
Blid vol fiegender Hoheit auf die Aebtiffin — „ber eb 
wagt, Hand anzulegen an die künftige Königin von 
Spanien, um ihr das Opfer zu entreißen, das fie be 
ſchloſſen hat, den Krallen einer hochmüthigen Ariftofratie 
und arglifligen Hierarchie zu entziehen. | 

So wenig man auch einer Prinzeffin von Afturien 
dad Recht zugeftand, eine Novize — die einmal für 
den Schleier beſtimmt ift — dem Kloſter zu entfühe 
sen, fo wagte doch Niemand Gewalt anzuwenden ges 
gen eine königliche Prinzeffin, um ihr das junge Mäb- 
chen wieder zu entreißen und auf diefe Weile war es 
vielleicht allen möglich gewefen, die Unglüdliche einem 
Geſchick zu entziehen, das wenig befier war, als lebend 
in ein Grab eingefchloffen zu fein. 





Eine reichliche Eollation, die dad wohlhabende Klo: 
fier der Prinzeffin und dem Prinzen von Afturien, 
nebft den Damen von Hofe geben wollte, wurde nad 
folhen Ereigniffen kalt zurüdgewielen. Ein Glas Eis⸗ 
waſſer — das hier in befondrer Friſche zu haben war, 
— mar dad Einzige, wad angenommen wurde. Waͤh⸗ 
. rend Alles fich in Bewegung fehte, um fich zur Ab: 
reife zu xuͤſten, führte die Prinzeffin Elena in eine Zen: 
fterniefche, wo fie ohne von ihren Umgebungen gehört 
zu werden, ein Dort im Vertrauen mit ihr reden Eonnte. 


„Liebſte Elena” — ſprach fie mit ihrer gewinnen 
den Freundlichkeit zu dem trauernden Mädchen — „der 
erſte Beweis von Liebe und Vertrauen, den id) von 
bir erwarte, fei der, daß du mir eine Frage, die dein 
Herz betrifft, offen und ehrlih beantworteft. * 

„Gewiß Hoheit" — ſprach fie in lieblicher Unfchuld 
und wurde glühend roth bis über die feinen Ohrzipfel, 
indem fie die langen, feinen Wimpern ber Augenli- 

der fenkte — „ich habe noch nie die Unwahrheit geredet.” 
| „Du liebft Don Pedro?” — fragte die Prinzeffin. 

„Ob ich ihm liebe?” — entgegnete Elena mit ei- 
nem begeifterten Augenaufidhlag — „meine Seele lebt 
nur in dieſer Liebe — es beruhigt mich und macht 
mich glüdlih, daß mein feliges Engels-Muͤtterchen 
diefe Gefühle auf ihrem letzten Lager noch gebilligt und 
meine Liebe gefegnet hat — aber unüberfteigliche Hin- 
derniffe... Ach Bott — mir wäre wohl am beften, 
ich ginge wieder in ein Klofter, um ungeflört an ihn 
denken und von ihm träumen zu koͤnnen!“ 

„Liebe Elena” — verfegte die Prinzeffin gütig — 
„betrachte ‚mid als die Beſchuͤtzerin diefer deiner Liebe, 
Meine Macht ift zwar gering, doch wüßte ich noch ein 
Mittel euch zu vereinigen. — Nicht ohne Abficht kam 
ich hierher. Dein Seliebter iſt deiner würdig — eis 
ner der edelften Eavaliere in Spanien. Er rettete mir 
Leben, Zreiheit und Ehre und ich bin ihm Dank fchuls 
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dig. Mein Dank fel, daß ich ihm das Liebſte auf Er: 
den zuführe und das bift du, mein füße6 Mädchen. 
Macy’ dich gefaßt auf eine große Veberrafchung, die ich 
dir bereitet habe. Mehr darf ich für jegt nicht verrathen.” 


Und damit führte fie Elena der hochgewachienen, 
unbefannten Dame ihres Gefolged zu und fprach zu 
ihr: „ich uͤbergebe hiermit dieſe meine Freundin Sh: 
rem befondern Schuß.” | 


In dieſem Augenblid zudte es fichtbar wie ein 
electrifcher Funken durch alle Nerven der Fremden und 
fie machte unwillführlich eine Bewegung, die dem Prin⸗ 
zen und der Prinzefiin ein bedeutfames Lächeln ab: 
lodte, weil man es nicht gewohnt iſt zu fehen, daß eine 
Dame und fei ihre Geftalt noch fo ritterlich,. mit der 
rechten Hand an die linke Hüfte fchlägt, ald wolle fie 
damit verfichern, daß fie mit dem Degen die Sicherheit 
der ihr anvertrauten Perfon zu vertheidigen bereit fei. 


Nach einer fernern Anweiſung der Prinzeffin mußte 
darauf diefe ritterliche Dame mit ihrem Schügling die 
zweiſitzige Maulthierſaͤnfte beſteigen, in welcher ſie fruͤ⸗ 
her an der Seite der Donna Franzeska die Gebirgs⸗ 
reiſe von Villa Real nach dem Kloſter zu gemacht 
hatte, und die Kammerfrau der Prinzeſſin ſorgte dafuͤr, 
daß die gruͤnſeidnen Rouleaux im Innern der Glasfen⸗ 


ſter dieſer Portechaiſe zugezogen wurden. Als Beide 
Don Fernando. J. Bd. 14 
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eingefliegen waren, wünfchte fie ihnen mit ſchalkhaftem 
Laͤcheln eine glüdliche Reife. 

So war denn in dem Innern dieſes engen Raus 
med das Licht des Tages gemildert, und fein neugies 
viged Auge konnte hineinbliden. Nur der Dichter hat 
dad Recht in die verborgenfien Räume zu fehauen, und 
felbft die verfchloffenfte Ziefe der Herzen zu durchfor⸗ 
fen. Verſchwiegenheit ift wohl unter allen Umftän: 
den feine fchwächfte Seite und wäre fie es nicht, fo 
wäre er fein Dichter — er allein hat das Recht, daß 
der Mund ausſpreche was überwallt vom Herzen. 

Die erften Augenblide, ald der Zug fih in Be 
wegung feßte, waren von einer peinlichen Werlegenheit 
für beide junge Perfonen begleitet, die in der von zwei 
Maulthieren getragenen Chatle neben einander faßen. 
Elena wußte nicht, was fie aus der räthfelhaften Frem⸗ 
den machen foRte, deren große Geftalt, dichte Verhuͤl⸗ 
lung und fieberhaft geſpanntes Weſen ihr faft Grauen 
und Zurcht einflößte. Die Fremde dagegen hatte ſicht⸗ 
bar ein Belenntniß auf dem Herzen und ſchien nur 
nicht zu wiflen, wie damit beginnen ohne das theuere 
Weſen, das an ihrer Seite ſaß, zu erſchrecken oder zu 
verletzen und der Gedanke: wie wird ſie deine Kuͤhnheit 
aufnehmen? gehoͤrte nicht zu den geringſten Fragen, 
die ihre Seele in dieſem Augenblick peinigten. Haͤtte 
dieſe Perſon ihren Gefuͤhlen folgen koͤnnen, ſo wuͤrde 
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fie auf ihre Knie niederfinkend, ein Bekenntniß mit den 
flehendſten Bitten um Verzeihung eingeleitet haben; 
allein der Raum für eine foldhe Scene war ohnehin zu 
eng; dabei Flopfte dad Herz diefer Fremden faft hörs 
bar; ihre Pulfe fieberten, ihre Wangen glühten und 
immer konnte fie doch das Wort nicht finden, das eine 
Eröffnung einleiten follte, von deren Aufnahme das ganze 
Gluͤck ihres Lebens, ja dab fühlte fie tief, fogar die 
Frage über Sein und Nichtfein abhing. So in dies 
fem Zweifel vergingen fünf Minuten und wieder fünf 
Prinuten des aͤngſtlichſten Schweigens von beiden Sets 
ten. Da ihnen jeder Blick in die Außenwelt abge 
ſchloſſen ‚war, fo ließen fie fich träumerifch wiegen von 
dem gleichförmigen fanften Gange der beiden Maulthiere, 
hörten dad Lauten ihrer Gloͤckchen und Schellen, und 
den Zuruf des Zagald an die Thiere, mit denen der 
fchlanke barfüßige Burſch nebenher laufend, ein beftän: 
diges aufmumternded Gelpräcd führte, oder die langge⸗ 
zogenen melancholiſch bebenden Zöne des Wechfelgelans 
ged der Arrierod, die einander in furzen, inprovifirten 
Sägen durch die blauen Lüfte fchwellende Strophen zus 
fangen. — Dieſe Strophen waren nicht gereimt, ſon⸗ 
dern nur der Gleichklang der Endvokale erſetzte in der 
Regel den Reim, z. B. der Eine ſang: 

„D Wonne füßer Liebe.“ 
Der Andre antwortete: | 
14* 
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„Unfchuld einer Lilie. 
Der Erfte: 

„O Wonne meines Lebens.” 
Der ‚Andre: 

„Die fih im Herzen veget” u. f. w. 

Bei der Pracht und dem wahrhaft grandiofen Ton⸗ 
fall der fpaniichen Sprache machen diefe Allitteratio- 
nen dort eine viel poetifchere Wirkung als bier in 
deutfcher Sprache, die aller Glut ded Südens ent: 
behrt. — Diefer Eindruck wurde noch erhöhet durch 
die fchönen, kraͤftigen Bruftfiimmen der Sänger und 
hinreißend. waren ihre gezogenen, fhwellenden und ver: 
ballenden Töne. Hätte ed noch irgend einer Gefuͤhls⸗ 
firömung von Außen her beburft, um in den Beiden, die 
da neben einander in der Maulthierchaife faßen, jene 
mächtigen Wellen der Liebe anzuregen, welche wie be: 
raufchender Blumenduft den ganzen Süden durchwehet, 
fo würden diefe romantifchen Wechfelgefänge allein fchon 
genügt haben, folche Gefühle zum Bewußtfein zu brin- 
gen. Elena feufzte und ihre Augen ſchwammen in 
Zähren, die Fremde ergriff bebend ihre Hand, drädie 
fie an ihre heißen, fchwellerden Lippen und blidte Elena 
mit fhönen, dunklen Augen fo ſchwaͤrmeriſch feurig an, 
dag dad arme Mädchen wonnig zufammen fchauerte, 
und nicht wußte, wie ihr gefchehen war. Jetzt erfi un: 
. terbrach Jene dad Schweigen. Mit einer Stimme, die 


’ 
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fo leife und bebend war, daß man fie nicht hätte wie- 
der erfennen koͤnnen, wäre ed auch die einer Bekannten 
gewefen, fragte fie: „koͤnnte Elena wohl der Kühnpeit 
einer leidenfhaftlichen Liebe verzeihen — Die feine Macht 
der Erde außzulöfchen vermag...“ Und dabei hatte 
ſich die Mantila vom Geficht verfchoben, die Stimme 
war mit den legten Worten ficherer und fefter gewor- 
den und Elena rief aus — von einem wunderbar füßen 
Schred durchſchauert: — 

„Jeſu Maria! — Don Pedro!” — 

In diefem Ausruf lag nicht Feindliches. War 
auch ihre Bewegung dabei jungfräulich abwehrend — 
fo verrieth ſich doch aus dem fprechenden Blick ihrer 
Augen, aus der Betonung ihrer bebenden Stimme und 
dem leifen Zittern, das fie durchfchauerte, daß er in der 
Tiefe ihrer Seele einen Anklang gefunden haben muͤſſe, 
und muthiger fuhr er fort, ihr zu fagen, daß er fie 
unaußdiprechlich liebe, daß zwar fein Water und feine 
Mutter feiner Neigung widerfirebten, daß Sener ihm 
eine andre Gemahlin‘ zugedacht habe, indeß alle diele 
Hinderniffe, die feindliche Mächte und zahllofe Intri- 
guen zu Bergen aufthürmten, follten ihn nicht hindern, 
ed als dad fchönfte Ziel feines Lebend zu betrachten, 
fie als geliebte Gattin beimzuführen, wenn er nur 
hoffen dürfe, daß fie feine Neigung erwidere. 

„Don Pedro!’ — entgegnete Elena mit bewegter 
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Stimme — „id armes Kind habe Feine Mutter mehr; 
aber ihre legten Worte waren: „Elena — wenn es 
einft der Himmel wollte, daß Don Pedro, der dich 
liebt, in die Lage fommen würde, dir feine Hand bie 
ten zu können, fo empfange dazu zum Voraus meinen 
Segen. Wenn alfo Don Pedro es ernftlich meinte und 
fi) eines armen verwaifeten Kindes annehmen wollte, 
fo..." und Thränen erflidten damit ihreStimme, in⸗ 
dem fie liebend und vertrauend ihren fchönen Kopf an 
feine Bruft ſinken ließ, und feine Liebfofungen duldete, 
deren Betheuerungen und Schwüre bald in dem erfien 
keuſchen Kuß der Liebe und Gegenliebe ihr weihendes 
Siegel empfingen. — 

Wie fie nun endlich Beide die Stimmung der ruhi⸗ 
gen, innig vertrauenden Mittheilung wieder gefunden 
batten, da erzählten fie einander die Ereigniffe und Bes 
wegungen ihres Lebend und unfähig für die Zukunft 
irgend einen Plan der Vereinigung zu entwerfen, bes 
fchloffen fie der hohen Frau, die fich ihrer angenommen 
hatte, die weitere Entſcheidung ihres Gerald ans 
zuvertrauen. 

Die guͤnſtigſte Gelegenheit dazu war auf dem koͤ⸗ 
niglichen Schloffe von Rio Frio, wo während der An- 
wefenheit des Prinzen und ber Prinzeffin von Afturien 
die Etikette weniger fireng beobachtet wurde ald zu Ma: 


215 


drib ober wo fonft die Hofbalfung des Königs ſich be: 
fand. Donna Franzesfa, die Kammerfrau, führte 
beide Liebenden über eine Cerealier derob& durch meh: 
rere dunkle Eorridord, Bleine Gabinette und Tapetenthuͤ⸗ 
ren in die Garderobe der Prinzefiin von Afturien und 
diefe mit ibrem Gemahl empfingen fie dort, ohne daß 
nur Einer der vielen Hofleute und Diener, welche die 
Borgemächer ihrer Appartements füllten, von biefer 
geheimen Privataubienz irgend eine Ahnung hatte. 
Kaum ertannte der Prinz in der Geſtalt der, etwas colofja- 
len Dame den verkleideten Don Pedro, fo brach er in ein 
fchallendes Gelächter aus. Der junge Mann erröthete 
zugleich in peinlichfter Verlegenheit darüber, daß er fo 
hohen Perfonen ald Weib verkleidet gegenüber ſtehe und 
machte eine tiefe Werneigung und Seniebeugung nach 
Art der Gavaliere, die fich freilich Fomifch genug aus: 
nehmen mochte. Auch die Prinzefiin flimmte mit find: 
licher Heiterkeit ein in dieſes Lachen, Elatfchte in die 
Heinen Hände und freute fich, daß der Ariftofratie und 
Pfaffenherrfchaft damit ein Näschen gedrehet ſei — 
„zumal” — fügte fie verbindlich hinzu — „da ich 
hoffe, damit das Gluͤck eines ehrenwerthen Cavaliers 
und einer liebenswuͤrdigen kleinen Freundin begründet 
zu haben, " 

Don Pedro dankte mit einer Wärme und einem 
ritterlichen Anftande, welcher die feltfame Rolle, die er 
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bier fpielte, bald vergeffen ließ — und fügte hinzu: 
„es werde Shren Hoheiten befannt geworben fein, daß 
man bie Abficht habe, ihn unter dem Vorwand einer 
Standeserhöhung nach Merico zu ſenden; er erkenne 
darin die vereinigten Intriguen feines Vaters und des 
Herzogs von Alcudia; dürfe daher nicht wagen, fich oͤf⸗ 
fentlich zu zeigen und müffe deshalb die Beſtimmung 
feines Geſchicks in die Hände Ihrer Foniglichen Hohei⸗ 
ten vertrauungdvoll nieberlegen. ' 

„Bir haben auch fchon daran gedacht — der Prinz 
und ich” — nahm die Prinzeffin dad Wort — „um 
.und über einen Plan verfländigt, der end retten und 
vereinigen muß. — Du, Don Pedro wirft dich von 
bier mit Franzesfa nad) Segovia begeben, dert die 
Kleidung eines andalufifchen Maio anlegen, rine aͤhn⸗ 
liche Verkleidung für Elena beforgen; dann miethet 
Ihr ein Paar flinke Eſel und einen treuen Burſchen, 
kehrt hierher wieder zuruͤck, wo Ihr an einer nach den 
Bergen zu, ſich oͤffnenden Pforte des Schloßgartens, 
hinter der Neptundgrotte, Elena in Empfang nehmen 
werdet und dann uͤberſteigt Ihr das Guadrama⸗Ge⸗ 
birge — wendet Euch durch die einſame Ebene ben 
Pyrenaͤen zu und habt Ihr dieſe uͤberſchritten, ſeid Ihr 
auf franzoͤſiſchem Boden, ſo wird Euch nichts hindern, 
als mein Courier nach Italien abzureiſen. Ich gebe Euch 
Briefe und Geld mit — denn ich habe mich, ſeit eine 
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Scene im Garten ven San Ildefonfo, durch Vermitt⸗ 
lung meiner Mutter damit verfehen. Ich werde Euch 
dann ſchon Empfehlungen mitgeben, die Euch in Ne⸗ 
apel gute Aufnahme und Verſorgung fichern werben. 
— Zuvor laßt Ihr Euch jedoch Beide trauem- in ber 
Waldkapelle oben im Gebirge von dem Bruder Kapu: 
ginee — und die Sache wird fi) machen — ich ge: 
winne damit zugleich einen fichern Boten, um meiner 
königlichen Mutter mein Herz ausfchütten zu fünnen, ohne 
mich der langweiligen Chifferfprache dabei zu bedienen.” 
So herrlich der Plan ausgefonnen war, fo mißrieth 
er dennoch. Godoy hatte ımter den nächften Umge⸗ 
bungen ded Prinzen und der Prinzeflin feine geſchickten 
Spione. Schon ald die Herrfchaften in Rio Frio ans 
gelommen waren, um bie Gebirgöreife anzutreten, war 
das Geheimniß verrathen. Depefchen gingen. hin und 
her und kaum war Donna Franzedfa mit dem noch 
ald Dame verkleideten Don Pedro im Parador der 
Frau Diez abgeftiegen, fo erſchien ein Milttaircommando 
aud der Artilleriefchule, welches den ungehorfamen Obrift 
in Verhaft nahm, in einen verſchloſſenen Wagen febte 
und unter flarfer Bedeckung nad) Madrid führte. 
Elena war außer fich, ald fie diefen Unfall erfuhr. 
Nur die Verficherung der Prinzefiin, daß fie Alles auf: 
bieten winde; um Don Pedro zu retten, konnte ihr ei: 
nige Beruhigung geben. Ihren Gefühlen nach wäre 
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fie am Tiebften in ein Klofter gegangen, allein die Prins 
zeffin behandelte fie mit fo viel Liebe und zarter Scho⸗ 
nung, daß fie fih an ihre Perfon gefeffelt fühlte. Sie 
felbft mußte fich bei der gedrüdten Lage an dieſem 
Hofe hoͤchſt umglüdlich fühlen, und fo lag im beiderfei- 
tigen Unglüd die mächtige Sympathie, welche, troß 
aller Standeöverfchiedenheit, die beiden liebenswuͤrdigen 
jungen Weſen an einander feſſelte. 

Nach einiger Zeit legte Godoy dem Koͤnige ein 
Blatt der Hofzeitung — Gazetta Real — vor, worin 
die Ankunft des Obrift Don Petro, Graf von Mon: 
tijo berichtet wurde, und daß er den Befehl über ein 
Regiment Jaͤger übernommen habe, und dieſes Blatt 
wußte man wie zufällig in bie Hände ded Prinzen 
Don Fernando zu fpielen. Diefer zeigte ed eined Ta⸗ 
ged feinem Freunde und Lehrer, dem Caplan Don E3: 
coiquez, der aber behauptete, diefelbe Nummer gelefen, 
jedoch dieſe Nachricht nicht darin gefunden zu haben. 
Am folgenden Tage brachte er auch in der That ein 
andred Eremplar von derfelben Nummer jener Zeitung 
und ed fand fi), daß nur in dem, dem Könige vor: 
gelegten Abdrud, jene Nachricht enthalten war, um bie: 
‚fen über dad Schidfal ded jungen Manned, wofür er 
ſich intereffirt hatte, zu beruhigen. 

Diefer Umftand mußte Elenas Beforgniß um das 
Geſchick ihres Geliebten aufs Aeußerſte fleigern. 


[4 











Vergiftung. 


Spaniens Noth. — Stimmung des Volks. — Erbitterung _ 
gegen Godoy. — Geheime Korrefpondenz ber Prinzeffin von 
Afturien mit ihrer Mutter, — Entdeckung derſelben. — Unanges 
nehme Folgen. — Escoiquez Warnung. — Perez (Iznardo) ers 
ſcheint wieder. — Steigende Erbitterung. — Vergiftung und 
Tod. — Selbftmord des Apothekers. — 


Dad Sahr 1804 brachte viel Unheil über die Welt. 
Seded Land erhielt feinen Antheil davon; auch Spa: 
nien blieb nicht verfchont. | 

Ueberall gab ed beunrubigende Erfcheinungen: bie 
Ordnung der Sahredzeiten fchien fich umkehren zu wol: 
len; die Erde zitterte; Flammen zudten am Himmel; 
man glaubte einen Blutregen zu ſehen; Frauen brach: 
ten Mißgeburten zur Welt; Fluͤſſe traten aus ihren 
Betten, und die Sturmfluthen der Meere uͤberſchwemm⸗ 
ten ihre Kuͤſten; ganze fruchtbare Gegenden wurden 
verfchlungen von den Wellen und zahlreiche Menfchen 
kamen dabei um. 

Noch andre Zeichen erichredten die Phantafie. 
Mißerndten und eine vom Wuchergeift erhöhte Korn: 
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-theuerung konnte nur mit Mühe durch zweckmaͤßige 
Maafregeln der Regierung befeitigt werden; allein 
nichts vermochte menichliche Macht gegen das gelbe 
Fieber, dad den ganzen Küftenftrich Andalufiend ver- 
wüflete, deffen Werheerurigen von Ahamonte bis Alge: 
fire und Alicante reichten, auf einer funfzehn bis 
zwanzig Stunden breiten Strede; und da wo Diele 
von der Küfte herfommende peftartige Krankheit auf: 
hörte, begannen im Innern und in den beiden Caſti⸗ 
lien, die verderblichfien Fieber. Die ſchon angedeutes 
ten Erdbeben drohten mehrere Provinzen zu verfchlin: 
gen; befonders viel litt die Provinz Granada. In 
manchen Gegenden berfelben blieb fein Haus fichen; 
das Volk irrte ohne Kleidung und Obdach auf den 
Seldern umher; es hatte unter Trümmern und Abga= 
ben Alles verloren. Es gab keinen Handel mehr und 
keine Induſtrie. Fremde Staaten und felbft die noch 
verfchont gebliebenen Provinzen wagten weder die Er: 
zeugniſſe des unglüdlihen Spaniens anzunehmen, noch 
ihm die eignen zuzuführen. Die Armuth griff auf eine 
entfeglibe Weife um fih und die Hülfgquellen der Re: 
gierung verfiegten immer mehr, mit der Unmöglichkeit 
. Steuern zu erheben von einem Volke, das Alles verlo- 
ren batte. 

Man hatte von Seiten der Regierung um Huͤlfs— 
quellen zu fchaffen, einige Klöfter aufgehoben und ben 
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reichen Clerus befteuert; nun aber fchrieen und prebig- 
ten die Pfaffen, alle Leiden, die daB Volk treffe, habe 
eine gottlofe Regierung verſchuldet; man habe den Al: 
tar beraubt, fromme Stiftungen verkauft und der Him⸗ 
mel räche bie beleidigte Kirche. — Das Volk fchrie 
dem nach und der erfle Same der Empörung und Un: 
zufriedenheit wurde auf bedrohliche Weife unter der 
fonft fo loyalen Bevölkerung ausgeſtreuet. — Daher 
mußte fich denn auch das legte verzweifelte Mittel, den 
Finanzen durch die Hülfe einer uͤberſchwenglich reichen 
Kirche aufzuhelfen, felbft zerichlagen. Wer hätte auch 
wagen follen in jenen Zagen Kloftergüter zu kaufen, 
ohne Sewifjensbeunruhigung zu empfinden, oder den 
Dolch der Fanatiker zu fürchten? 

Zu diefer Noth im Innern gefellten ſich noch Ver: 
legenheiten von Außen. Spanien war der Gegenftand 
der Eiferfucht zwifchen England und Frankreich gemors 
den. Napoleon und Pitt — der britifche Premiermi: 
nifter — bemwarben fich gleichzeitig um die Freundfchaft 
Carls IV. Als aber die geipannte Stellung zwifchen 
den beiden Mächten, ed für ihn unmöglich machte, fie 
dem Einen zu gewähren, ohne dem Andern Feindſchaft 
zu erweifen, wollte man Spanien eine völlig neutrale 
Stellung nicht mehr zugeftehen und es ſah ſich ge: 
zwungen, Parthei zu ergreifen. In diefer Lage fchloß 
fi der König von Spanien an Napoleon wenigitend 
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fo weit an, daß er ihm Subfidien bezahlte, um nur 
Frieden zu behalten und diefe Vorficht eben wurde für 
die Engländer ein Vorwand zum Kriege. Plöglih — 
ohne vorhergegangene Kriegserklaͤrung begann das brit⸗ 
tiſche Cabinet mit ſeinen beliebten Gewaltmaßregeln, 
indem vier engliſche Kriegsfahrzeuge eben fo viel fpa- 
niſche Handelöfchiffe in den Grund bohrten, die im Ver⸗ 
. trauen auf den Zrieden aus dem Hafen von Cadix ab- 
gefegelt waren. 


Solche Ereigniffe wirkten natürlich lahmend auf den 
legten Ueberreſt des fpanifchen Handeld zurüd. Der 
Unwille gegen den König wurde allgemein: „diefer Koͤ⸗ 
nig Carl IV.” — hieß es — „ift durch die Schwäche 
feined Characterd an allem den Unheil fhuld. Er if 
ein blinde Werkzeug feines ehrgeigigen Günftlings ge- 
worben; der Prinz von Afturien dagegen ift ein jun: 
ger Mann von Kraft und din cdelften Gefinnungen. 
Spanien kann nur gerettet werden, wenn ber jugend: 
liche Erbe des Throns zur Regierung kommt.” — 


Das war auch der Gedanke ded Canonicus Escoi⸗ 
quez, der, wie wir wiſſen, ſchon laͤngſt der beklagens⸗ 
werthen Guͤnſtlingsherrſchaft die Schuld der Leiden 
Spaniens beigemeſſen hatte; der als ein feuriger Pa⸗ 
triot den Godoy haßte und ſchon vergebens ſich bemuͤ⸗ 
bet hatte, den König Carl IV. über feine wahren In⸗ 


223 
tereffin und über -deflen Gharacter und arm, die 
er ihm unterlegte, aufzuklaͤren. 

Aber man ſprach noch mehr uͤber den Guͤnſtling. 
Es war bekannt geworden — denn Carl IV. hatte noch 
mehr Wertraute, denen er confidentiell mitzutheilen 
pflegte, was ihm Godoy gerathen hatte — daß diefer 
ihm den Rath gegeben babe, den Prinzen von Afturien 
auf Reifen und drei Infanten ald Vicekoͤnige nach Ame- 
rika zu fenden, um ſich der Treue der ſchon rebelliich 
werdenden Colonien zu verfichern, und dieſe Nachricht 
theilte Eöcoiquez zuerft feinem hohen Zöglinge mit, in⸗ 
dem er binzufügte: „dieſer Rath findet nach ber oͤf⸗ 
fentlihen Meinung nur eine Auslegung: er wil — 
fagt man, gewiß nicht mit Unrecht, die königliche Fa⸗ 
milie zerſtreuen, um freiere Hand zu haben. Sein 
maßlofer Ehrgeiz würde vor keinem Mittel zuruͤckbeben, 
um wo möglich dereinſt den königlichen Thron zu be⸗ 
fleigen. Eurer koͤniglichen Hoheit koflbared Leben if 
damit fogar gefährdet und ed wird Zeit fein, daß man 
darauf denke, einem fo geſährlichen Attentat zuvorzu⸗ 
kommen.“ 

Es begreift ſich, welche Wirkung dieſe Aeußcerung 
auf den Prinzen von Aſturien und deſſen junge Ge⸗ 
mahlin machen mußte. Beide zweifelten keinen Au⸗ 
genblick daran, daß Godoy ein ſolches Attentat be⸗ 
abſichtige. 
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Marta Antonia war, wie wir wiffen, fchon mit 
großen Vorurtheilen gegen ihn nad) Spanien gekom⸗ 
men. An dem Hofe ihrer Mutter fchrieb man jeden 
Fehlgriff der Regierung Spaniens dieſem Günfllinge 
zu, und mad fein Einfluß etwa Gutes fliftete, brachte 
man auf fremde Rechnung. Der Meinung war auch 
faft allgemein die Öffentliche Stimme in ganz Spa: 
nien; auch alle fremden Diplomaten, die ihm ſchmei⸗ 
heiten, konnten es nie vergeffen oder verzeihen, daß der 
fhöne Soldat von der Garde jest an der Spige aller 
Öffentlichen Angelegenheiten von Spanien fand. Nie 
hat ein Günftling des Gluͤcks auf einer gefahrvollern 
Höhe geftanden; ein Wort — ein Stirnrunzeln feines 
Gebieters, der nur feinen Rathſchlaͤgen zu gehorchen 
ſchien, konnte ihn vernichten, felbft ein Volksaufſtand 
fonnte ihn von feiner Höhe herabſtuͤrzen. 

Godoy war klug genug, um einzuſehen, daß er fich 
auf der gluͤhenden Decke eines Craters befinde. Er 
hatte keine Nacht mehr Ruhe. Die ſchrecklichſten Ge⸗ 
ſtalten beunruhigten ſeine Phantaſie; er wuͤnſchte des⸗ 
halb, ſich mit ſeinen erſchmeichelten und erpreßten Reich⸗ 
thuͤmern in den Privatſtand zuruͤckziehen zu duͤrfen; 
allein der Koͤnig und die Koͤnigin konnten und woll⸗ 
ten ſich des Raths und des Umganges eines nach ih: 
rer Meinung ſo treuen Dieners nicht berauben. Sie 
nahmen daher feine Demiſſion nicht an, und- nöthigten 
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ihn dadurch gemwiffermaßen zu intriguiren, um fo lange 
ald möglich die ſchreckliche Kataſtrophe abzumenden, die 
ihn bedrohte. — Einmal hinein gerathen in den Stru⸗ 
bel mußte er fich von ihm tragen, ober in den Abgrund 
reißen laffen. 

Die ‘eine Gefahr bereitete ihm die Prinzeffin von 
Afturien. Sie fland fortwährend durch den Gefandten 
beider Sicilien im geheimen Briefwechfel mit ihrer 
Mutter, der Königin Caroline. Godoy war in gewifier 
Hinficht-gut bedient — er bezahlte feine Spione fürft: 
lich — aber lange war ed ihm unmöglich gewefen, bie 
unter der Aegide des Geſandtenrechts geführte Corre⸗ 
ſpondenz zu entdecken oder zu hindern; gleichwohl mußte 
er erfahren, daß die kleinſten Ereigniffe am. Hofe wie 
die geringfte vertrauliche Aeußerung des Königs im 
Kreife feiner Familie, in Neapel am Hofe der Königin 
befannt geworden war, und da man dort die Englän- 
der begünftigte, fo fagte die Königin Caroline dem eng- 
lifchen Minifterrefidenten Alles ‚wieder, was fie auf fols. 
hem Wege erfahren hatte Das fegte denn allerdings 
böfes Blut im britifhen Cabinet und Godoy mußte 
ſich von dem britifchen Gefandten Horkſam Freare zu 
Madrid, Wort für Wort vorhalten laffen, was im Fa: 
milienzirkel des Königs im engſten Vertrauen über 
franzoͤſiſche oder britifche Angelegenheiten gefprochen war. 


Er war keinen Augenblid zweifelhaft über die Quelle 
Don Fernando. I. Bd. 15 


woraus diefe Nachrichten floffen; er mußte, daß die 
Prinzeffin mit einem gewiflen aͤngſtlichen Eifer ich an 
ihre Bertrauten, an die Höflinge, die Palaſtdamen, noch 
häufiger an die Hofcaplane, felbft an Subalterne und 
Kammerfrauen wendete, um die Geheimniffe ded Cabi⸗ 
nets zu erforfchen, wonach ihre Mutter, die Königin 
Caroline unabläffig fragte. Einige von denen, die fie 
in ihr Vertrauen zog, gehörten zu der Parthet des Ca⸗ 
plan Escoiquez und fo läßt es fich denn wohl denken, 
daß auch manche ungewifie Xhatfache, manches boͤs⸗ 
willig oder alberne erfundene Märchen, dorthin berich⸗ 
tet wurde, wo ed in den biplomatifchen Kreifen fo viel 
Unheil ansichtete und die Spannung zwifchen ben Ca⸗ 
binetten von Madrid und London immer größer machte. 
Indeß durfte Godoy noch nicht wagen, ohne Be 
weife von diefem im Schooß ber königlichen Familie 
gefpielten Berrath m Händen zu haben, bem Könige 
davon Anzeige zu machen. Doch auch, ſolche Beweiſe 
ſollte er bald empfangen. 
Napoleon hatte einen ber durchreiſenden Couriere 
von der neapolitaniſchen Geſandtſchaft auffangen laſſen, 
und uͤberſandte dem Koͤnige von Spanien einen unter 
den Depeſchen gefundenen Brief der Prinzeſſin ven 
Afurien an ihre Mutter, die Königin Garoline, worin 
ber König und die Königin Maria Louifa nicht eben 
fchonend behandelt wurden. Ja noch mehr — in ber lei: 
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venfchaftlichen Aufregung hatte die lebhafte Neapolita⸗ 
nerin ihren Haß gegen Godoy und ihre Abneigung ges 
gen Frankreich, dagegen eine große Vorliebe für Eng⸗ 
land auögelprochen, und mit der Erklärung gefchloffen, 
daß fie Alles anwenden werde, um einen Bruch mit 
Frankreich herbei zu führen. — 

Der König gerietb in aͤußerſten Zorn gegen bie 
Prinzeſſin; er nannte fie den Krebsſchaden feines koͤ⸗ 
niglichen Hauſes. Die Königin wuͤthete; denn auch 
ihre Eitelkeit war ſtark verkegt. Godoys Liebe zu der 
fhönen Frau hatte fich ſchon laͤngſt, ſeitdem fie feine 
Bewerbungen um ihre Gunft fo ſtolz und Felt zuruͤck⸗ 
gewiefen hatte, in Haß verwandelt. Jetzt war biefer 
Haß in eine Todfeindſchaft übergegangen, die um fo 
fchärfer in feiner Bruſt wühlte, je mehr er fi) Mühe 
gab, fie jedem Auge zu verbergen. Vor den Augen 
ded Königs nahm er bei biefer Belegenheit den Schein 
der Großmuth an Er gab ihm den Rath, die Sache 
beizulegen, um nicht die Gemahlin feines Sohnes und 
bamit die Ehre feines koͤniglichen Haufes zu compro⸗ 
mittiren. Zugleich. gab er anheim, ber Königim die 
Sorge zu überlaffen mit der Prinzefjin daruͤber zu reden. 

„Es wird binreichen” — ſprach ee — „Shre He: 
heit, die Prinzeflin Maria Antoinette auf die Gefahr 
einer ſolchen Correfpondenz aufmerkſam zu machen. 
Man könnte ihr fagen, Seine Majeflät der. König wiſſe 
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noch nichtd davon, und man werde ihn nicht bavon 
benachrichtigen, wenn fie von ähnlichen Verſuchen auf 
die Politik des Cabinetd Einfluß zu gewinnen, abftehe. 
Man muß ſuchen“ — ſchloß er — „ihr das Köpfs 
chen zu beruhigen, anflatt fie noch mehr zu reizen.“ 
Die Königin begriff die ganze Größe diefer Auf: 
gabe. Sie hatte Seelenftärfe genug ihre Aufwallung 
zu unterbrüden, und ging dabei fehr fanft und Hug zu 
Werke. — Es gab indeß unvermeidlich eine Scene der 
Beſchaͤmung für die Prinzeflin, die wenig geeignet war, 
diefe Beruhigung im Gemüth der Prinzeffin herbeizu⸗ 
führen. Sie wußte recht gut, wie ed mit dieſer fchein- 
baren Großmuth Godoys gemeint war, und da fie bids 
ber ſtolz und frei der Königin gegenüber geflanden hatte, 
fo fühlte fie jeßt doppelt die Schmach, ſich entlarot zu 
fehen. Was fie indeß noch am fchmerzlichiten traf, 
war der Unwille ihred Gemahls, der wohl wußte und 
es ihr auch nicht verdenken konnte, daß fie gegen ihre 
Mutter Klage führte über die häusliche Bedruͤckung ih: 
red Lebend, über den Günftling Goboy und deſſen 
muthmaßliche Strebungen in Spanien, die Rolle eines 
Napoleon zu fpielen, aber ed nicht billigen Eonnte, 
dag fie fi auch in die Politik der Cabinette hinein⸗ 
mifchte; zumal da er in biefer Dinficht Teinedweges 
mit feiner Gemahlin gleiche Anfichten theilte. Der 
Prinz Ferdinand vergötterte faft, noch mehr wie fein 
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Vater, Napoleon ald den Heros feiner Zeit, und dachte 
damals fehon daran, ihn einmal — was erſt fpdter 
geſchah — zum Schiedsrichter und Vermittler der Miß⸗ 
belligkeiten mit feinem Vater aufzurufen. — 

Es begreift fich leicht, daß durch diefe Geſchichte 
dad Leben der armen Maria Antoinette immer mehr 
an Freuden verarmte, und bald follte fie fühlen, daß 
die Königin eine gewiffe Milde und Güte für fie nur 
erheuchelt hatte, um im Gebeim fie um deſto mehr 
Franken zu koͤnnen. Es Fam zu jenen hundert Heinen 
Kraͤnkungen und Zurüdfeßungen, die fich leichter em⸗ 
pfinden ald fchildern laſſen. Die Prinzeffin dadurch 
oft aufs Aeußerfte gebracht, hielt nicht fehr zurüd ge: 
gen ihre Vertrauten mit ihren fpöttelnden oft bittern 
Aeußerungen Uber die Königin. Daburch bildete fich 
um ihre Perfon gleichfam ein Hof der Unzufriedenen, 
und da Männer und Damen von Rang fi) auffallend 
um bie Gunft ber Prinzefjin bewarben, bie in ber 
That auch ungemein liebendwürdig war, und Alles bes 
zauberte, was fie umgab, fo konnte es natürlid nicht 
fehlen, daß die nicht unbeträchtliche Eitelkeit der Koͤni⸗ 
gin ſich bitter gefränkt fühlen mußte, 

Wo aber folhe Elemente einer feindfeligen Stims 
mung in einer Familie herrfchen, wo Mangel an Vers 
trauen jebe Berföhnung unmöglich macht, wo unter dem, 
Dedmantel einer falfchen "Freundlichkeit die gegenfeitige 
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Erbitterung immer tiefer, wie ein unheilbarer Krebs: 
fchaden, in die Seele hinein nagt; ba muß wohl md- 
lid), zumal bei leidenſchaftlichen Semüthern, eine ſchreck⸗ 
liche Kataftrophe hereinbrechen, die denn auch hier nicht 


ausbleiben Fonnte. 


Saft zwei Jahr lang, bis in dad Jahr 1806 hats 
ten die befländigen Reibungen und Intriguen gedau⸗ 
ert, welche dad jugendliche Leben der armen BPrinzefiin 
fo fehr verbitterten, daß ihr fonft blühender und gefun. 
der Körper fiech und hinfällig wurde, fo daß fie fi 
mehr ald einmal, unter taufend Thraͤnen, den Tod 


‚wänfchte — da kam eined Tages Don Escoiquez zum 


Prinzen und fprach in großer Aufregung: „Haben mich 
meine Augen nicht getäufcht, hat mich mein Gedaͤcht⸗ 
niß nicht betrogen, fo fah ich fo eben einen gefährli- 
chen Menichen, den Eure Hoheit unter dem Namen 
Don Iznardo noch nicht vergeffen haben wird, aus 
dem Palaft bed Herzog von Alcudia fommen und als 
ih ihm folgte, in die Hofapothefe gehen. Auch ich 
trat hinein unter dem Vorwand etwas zu Faufen, je 
doch war diefer Menſch nicht mehr dort — entweder 
muß er in der Apotheke wohnen, oder im Innern ber: 
felben geheime Verbindungen haben. Jedenfalls wird eis 
nige Borficht angemeffen fein, mir ahnet dad Schlimmfte.“ 

Diele Meinung theilte Bernando nicht. Wei einer 
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gewiſſen Gutmuͤthigkeit konnte er dem Herzog von Al⸗ 
cudia, wenn auch ein Streben nad) der Krone zutrauen, 
doc einen Meuchelmord gegen erlauchte Perfonen, 
worauf Edcoiquez hinzudeuten fchien. 

„Bon ihm” — ſprach diefer, als Fernando in ein 
andres Zimmer gegangen war, zur Prinzeſſin — „kommt 


. nicht alle Gefahr allem. Wird ein WBerbrechen beab: 


fihtigt, fo hat die Königin ficher eben fo viel Antheil 
daran ald der Herzog. Ihr Character if bekanntlich 
aͤußerſt heftig, ſtolz, herrſchfuͤchtig und leidenſchaftlich. 
Man erzaͤhlt davon eine Anecdote, die Ew. Hoheit 
vielleicht unterhaltend ſein wird. Die Koͤnigin war 
erſt zwölf Jahr alt, alsb fie mit dem jetzigen Könige, 
Sart IV. der damald noch Prinz von Afturien war, 
vermöählt wurde. Kaum war der Bermählungdact im 
Sabre 1765 unterzeichnet, ald fie mit einem gewiſſen 
Findifchen Eigenfinn, von ihrem Bruder, den Herzog 
Ferdinand von Parma, die Erweiſung füniglicher Ehren 
verlangte. Diefer lachte über folche Prätenfionen, die 
Damals noch ganz unangemeflen waren. Da aber rief 
die Eleine Dame nach einigem Wortwechſel im hoͤchſten 
Zorn: „Sch werde Euch lehren,. mir die Ehrerbietung 
gu erweifen, die Ihe mir fehuldig feid; denn die Zeit 
wird fommen, wo ich Königin von Spanien fein 
werde, während Ihr niemald mehr. ald der Kleine Her⸗ 

309 von Parma werden könnt.” — „In diefem Falle“ 
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entgegnete der Herzog — „würde der Heine Herzog 
von Parma die Ehre haben, der großen Königin von 
Spanien eine-Öbrfeige zu geben, was hiemit vorläufig 
gefchehe.” — Diefer Schlag erfolgte augenblidlich, 
fcheint jedoch für die Erziehung diefer Prinzeffin wer 
nig Nutzen gebracht zu haben; denn ald fie ihrem ers 
lauchten Gemahl, dem jebigen Könige zugeführt war, 
betrug fie fih fo anftößig, daß ihr Schwiegervater, der 
damalige König Carl III., ed für angemeſſen hielt, fie 
genau beobachten zu laffen, befunderd feitbem er in 
Erfahrung gebracht hatte, daß die junge Prinzeffin biß- 
weilen des Abends mit zwei vertrauten jungen Damen 
ihres Hofes geheimnißvolle Gänge machte, oder auch 
wohl allein durch eine verborgene Treppe davon fchlich, 
um in den Straßen von Mabrid einen Abends Spa: 
ziergang zu machen. 

As Escoiquez bemerkte, daß es der, gegen die Kb: 
.nigin einmal erbitterten Prinzeflin zu einiger Genug» 
thuung gereichte, folche Anecdoten zu hören, die auf 
Koften ihrer Frau Schwiegermutter umliefen, theilte er 
ihr noch mehrere dergleichen mit, befonderd über ihr 
Verhaͤltniß zu Godoy. 

„Dieſes“ — erzählte er — „iſt indeß nicht immer 
ungetrübt gewefen. Obgleich Carl IV. feine junge Ge 
mahlin anfangs mit vieler Kälte aufgenommen hatte, 

fo wußte fie doch bald eine folche Macht über feinen 
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fchwachen Character zu gewinnen, daß fie fafl immer 
ihren eignen Willen durchſetzen konnte. Am auffallen: 
fien zeigte ſich dieſes dadurch, daß fie dem Könige, ih: 
vem Gemahl, eine fo blinde Vorliebe für ihren eignen 
Liebhaber einzuflößen wußte, daß fie fogar die Macht 
‚verlor, ihn zu flürzgen, als fie einmal in eiferfüchtiger 
Laune feine Entlafjung verlangt hatte, allein die Ans 
bänglichkeit des Königs an diefen Glüdöritter, war fo 
groß, daß grade diefer Umftand ihn nur noch mehr in 
deffen Gnade befefligen mußte, ” 

„Diefer Godoy“ — unterbrach ihn die Prinzeflin 
mit einem Ausdrud von Unwillen — „fol ja fchon 
heimlich vermählt fein, wie man willen will — und 
dennoch iſt er frech genug, ſich um die Hand einer koͤ⸗ 
nniglichen Infantin — einer Tochter ded Infanten Don 
Luiz zu bewerben.’ — 

„Das Letztere iſt leider nur zu begründet, und an 
fih ſchon empörend genug, wenn auch das Erſtere noch 
bezweifelt werden dürfte. Es ift befannt, daß er mit 
der Tochter eined Epelmannd Namend Tudô, der bie 
Stelle eines Gafteland im koͤniglichen Schloffe San 
Retiro bekleidet, in gewiſſen vertrauten, Verhältniffen 
ſteht. Donna Sofefa war aber ein unfchuldiges, tugend⸗ 
haftes Mädchen, und ihr Vater gilt für ſtreng rechtlich. 
Man- glaubt daher nicht, daß ohne ein, wenn auch heim: 
lich gefchloffened Ehebuͤndniß, Don Manuel Godoy feine 
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Zwede erreicht haben würde. — Doch biefer Grund 
möchte nicht hinreichen. Godoy ift ein zu gewandter 
Verfuͤhrer, um folcher Mittel zu bevinfn. — Man 
hält ihn für unwiderſtehlich liebenswuͤrdig.“ 

„Ich daͤchte doch nicht” — entgegnete laͤchelnd 
die Prinzeſſin. 

„Ew. Hoheit hat ihm freilich eine andre Lehre ge⸗ 
geben, allein eben deshalb iſt er deſto gefährlicher; ein 
zurüdgewiefener Anbeter wirb zum unverföhnlichkten 
Feinde. Ich wiederhole noch einmal: Hüte fi) Ew. 
Hoheit vor dem Hofapotheker!“ — Ä 

Damit beurlaubte fi) Escoiquez von der Prinzeffin 
und wandte fi) an den Prinzen von Afturien, den a 
in fchwermüthigen Gedanken verfunfen, in einem andern 
Zimmer fand. Dielen fuchte er jebt zu überreden, daß 

‚bie Gefahr für ihm und feine Gemahlin aufs höchfte 
- gefliegen fei, daß das Geſetz der Selbfterhaltung einen 
entfcheidenden Schritt nothwendig mache, ber wenigftend 
geeignet fei, den Sturz des anmaßenden und gefährlichen 
Guͤnſtlings herbeizuführen. Er Sonne ihm dazu ben 
Beiſtand angefehner und einflußreicher Freunde zu: 
fihern. — Doc, Ferdinand fehüttelte traurig den Kopf, 

„Lieber Canonicus“ — ſprach er — „ic kann mich 
noch nicht uͤberzeugen daß die Gefahr bereits ſo nahe 
ſei, um jetzt ſchon zu dem letzten Mittel greifen zu 
muͤſſen. Du weißt zudem, theuerer Lehrer und Freund, 
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daß ich Ruhe und Frieden liebe, und nicht gern mich 
aus einer gewiſſen, wenn auch noch fo trübfeligen Be: 
baglichkeit aufſtoͤren laſſe. Ertragen wir bad Unver⸗ 
meidliche noch eine Zeitlang mit Geduld.” 

„Diefe Patientia” — rief Edcoiquez feurig aus — 
„Mt der allgemeine leidige Troſt, womit jeder Spanier 
das Drüdendfte zu tragen vermag. Doc bier, fürchte 
ich, wird ed unerfeglichen Schaden bringen. Geflatten 
Ihre Hoheit nur, daß Ihre. Freunde fie Sie wa: 
chen dürfen. ’' 

Prinz Ferdinand zudte die Achfel, und mit einem 
bitter fchmerzlihen Ausdrud feines beweglichen Mienens 
fpield — ontgegnete er — „macht in Gottes Namen, 
was Ihr wollt, laßt mich nur aus dem Spiele und 
im $rieden. 

Waͤhrend diefed Geſpraͤchs hatte die Prinzeffin nichts 
Eiligered zu thun, ald alle bie Anecdoten und fcandalde 
fen Gefchichten über Godoy und die Königin, die ihr 
Escoiquez mitgetheilt hatte, ihrer Mutter zu berichten. 
Set der Entdedung ihres frühern Briefwechſels mit 
ber Königin Earoline, war fie nur um fo vorfichtiger 
geworben und zweifelte einen Augenblid, duch Ver⸗ 
mittfung ihrer treuen Franzeska einen Canal gefunden 
gu haben, der ihr fichere Mittheilung verbuͤrgte. Allein 
auch diefes Mal wurde ihr Brief aufgefangen und an 
Godoy überliefert. Diefer befand fich grade auf dem 
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Wege zur Königin, als einer feiner Getreuen ihm den 
von fremder Hand an eine unbebeutende Perfon in 
Neapel abdrefjirten Brief übergab, den man auf der 
Poft geöffnet hatte, weil dad Gefühl eine darin ents 
baltene verfiegelte Einlage verrieth; biefe Einlage aber 
war an die Königin von Neapel gerichtet; der Pofl: 


officiant, einer der geheimen Agenten Godoys, eilte das 


mit fogleih zu feinem hohen Gönner, umd da diefer eben 
nach dem Föniglichen Schloß gefahren war, fo folgte 
er ihm dorthin. Hätte Godoy früher diefen Brief ge- 
leſen, fo würde er vielleicht Bedenken getragen haben, 


. ihn der Königin mitzutheilen. Set Iafen ihn Beide 


gemeinfchaftlih, und fanden darin die feandalöfeften 
Anecdoten über ſich felbft erzählt. — 


. Nichts gleicht der Wuth der ohnehin heftigen und 


leidenfchaftlichen Königin Marie Louife. Sie fiel aus 
einer Ohnmacht in die Andre und ein Schlagfluß drohte 
fie zu erfliden. Erſt war fie wegen ber, bed geäußer: 
ten Verdachts einer heimlichen Heirath mit ber Tochter 
eined armen Edelmannes, auf ihren Günftling eben fo 
erbittert als auf defien Feindin. Doc bald wußte fie 
der unmwiderftehlich Liebenswürdige und hoͤchſt gemandte 
Schmeichler, wenigftend über diefen Punkt, zu beruht: 
gen, indem er bei allen Göttern Griechenlands und bei 
allen heiligen Jungfrauen der Halbinfel fchwor, es fei 
nichts als eine Heine vorübergehende Galanterie damit 


\ 
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geweſen; biefe Verleumdung koͤnne von Niemandem 
herruͤhren als von dem entſetzlichen Escoiquez, ber je: 
des Mittel ergreife, um ibm zu ſchaden. Tiefer eins 
greifend war dann noch, daß die Königin aus dieſem 
Brief mande ihrer Meinen galanten Abentheuer und 
 befonderd die Schmach der empfangenen Obhrfeige vers 
rathen ſah — Gefchichten, die fie felbft faft vergeffen 
hatte, follten damit der Spottluft am Hofe von Neapel 
Preid gegeben werden. 

Godoys Groll war wo möglich noch viel tiefer; 
doch hatte er Characterflärke, Verſtellungskunſt und 
Haltung genug, diefe Schmähungen für nicht zu rech⸗ 
nen gegen ben viel tiefern Schmerz, den ihm bie 
Schmaͤhung feiner über allen Tadel erhabenen Königin 
einflöße. — Dad Erfte, worüber Beide indeß fogleich 
fich vereinigten, war der Entfchluß, weder dem Könige 
noch ber Prinzeffin und dem Prinzen von Afturien et- 
was von bem Auffangen dieſes Briefes merken zu laf- 
fen. Marie Louife fühlte, daß fie vor ihrem koͤniglichen 
Gemahl, wie vor ihrem Sohne erröthen mußte und der 
Prinzeſſin nicht mehr mit der fliegenden Hoheit, wie 
daB erfie Mal die Königin der Stantöverbrecherin ges 
genüber, entgegen treten koͤnne. Aber die Prinzeffin 
hatte mehr ald ihr Leben — hatte ihre Ehre angetaftet. 
Hätten es Beide auch über ihren Groll vermocht, das 
glühende Rachegefühl zu unterbrüden, dad im heißblü: 
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tigen Süben viel fiärker in der Seele wüthet, und gleich: 
fam alle Pulſe wie ein Fieberanfall durchdringt, fo war 
doch der zweite Punkt, worüber fich Beide vereinigten, 
die Erklärung, daß ed eine Pflicht der Selbſterhaltung 
— ein Act derNothwehr fei, diefe unverfühnliche Tod⸗ 
feindin ihrer Ehre für immer unfchädlich zu machen. — 
Ueber dad Wie? wurden mehrere geheime Gonferenzen 
gehalten; mancher Worfchlag erft Leife anbeutend ge- 
macht, dann befprochen und verworfen, wieder vorge: 
nommen und aufs Neue befprochen. Wohin endlich die 
Bereinbarung ging — hat wohl kein ſterbliches Ohr 
belaufcht, und wir wagen nicht für Wahrheit anzuge: 
ben, was wenige age fpäter am Hofe wie unter Dem 
Bolke gezifhelt wurde. Begnuͤgen wir und bie That: 
fachen einfach zu erzählen, wie fie gleichzeitige Memois 
ren”), die den Stempel der Unpartheilichkeit und Wahr: 
heit tragen, mittheilen. 

„Die Königin Caroline von Neapel, die unter den 
fehwierigften Umfländen die Zügel der Regierung der 
Staaten ihres ſchwachfinnigen Gemahld geleitet, hatte 
mit Beflimmtheit vorausgefehen, welche Ermiebrigungen 
ihre Tochter bedrohen würden, an einem Hofe, wo 





*) Memoires historiques sur Ferdinand VII., Roi des Es- 
pagnes et sur les evenements de son Regne par Don... 
avocat ete. (aus dem Spanifchen überfebt von M. G. 5...) 
Paris 1824. Pag. 11. 
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ſchon der Zitel einer Gemahlin bed Prinzen von Afkı 
rien genügen würde, um ihr zahlreiche und mächtige 
Feinde zu erweden. Allen fie hatte ihr alle die Kunde 
von den dortigen Verhältniffen und die Ratbfchläge ge: 
geben, die, wie fie hoffte, genügen würden, um fie in den 
Stand zu feben, die Feinde von fich abzuwenden, und 
felbft eine gewiſſe Herrfchaft über diefelben zu gewin⸗ 
nen. — Aber alle die feltenen Gaben der Natur unb 
Erziehung, die fie befaß, alle die politifchen Maßregeln, 
weiche die Königin zu ihren Gunſten ergriffen hatte, 
blieben ohne Wirkung. Die Intriguen der Königin 
Marie Eouife vereitelten alle die fhmeichelhaften Hoff⸗ 
nungen, welche die Butter einer fo hoch begabten Zoch: 
ter auch unter den ungünfligiten Umftänden ſich ma: 
hen durfte. Maria Antonia, anflatt die Vefreierin ihs 
res jugendlichen Gatten zu werden, wurde nur bie 
Zheilnehmerin feiner Sclaverei und feines Ungluͤcks. 
Diefe in jeder Beziehung unheilvolle Verbindung wurde 
fhon nach dem Verlauf von wenigen Jahren durch den 
frübzeitigen und plöglichen Tod der Prinzeflin, getrennt. 
Und die allgemeine Stimme gab die Schuld deffelben 
dem bekannten Haß ihrer Verfolger. Zwei Umftände 
beftärkten die öffentliche Meinung in einem Verdacht, 
der hohe Perfonen betraf, die man fich fcheute nur zu 
nennen;. der eine Umfland war die Befchlagnahme und 
dad Verſchwinden eined Briefe, den die unglüdliche 
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Prinzeffin noch unter Tobesqualen an ihren grade a 
wefenden Gemahl gefchrieben hatte, durch unmittelbare 
Einmifhung der Polizei — ber Andre, der muthmaß- 
liche Selbfimord des Hofapothelerd, der auf dem Bo⸗ 

den feined Haufed erhenkt gefunden wurde. ' 

Und biefer Erhenkte war Niemand als der von 
ſeinen Wunden wiederhergeſtellte Perez — der am Hofe 
unter dem Namen Don Iznardo ze. bekannt geweſen war. 

Man erfuhr auh, daß er nach feiner Herſtel⸗ 
lung und räthfelhaften Entlaffung aus den Kerfern von 
Segovia durch die Verwendung ded Herzog von Als 
cubia unter fremdem Namen zum Hofapothefer befoͤr⸗ 
dert war; zu diefer Stelle aber hatte er fich geeignet, 
weil er vor dem Beginn feined abentheuerlichen Lebens 
bie Apothekerkunſt erlernt und geübt hatte. 

In Elenad Armen war Maria Antonia verfchieden. 
Ihr letztes Wort an die treue Vertraute war gewefen: 
„fag meinem Gemahl, er möge mir vergeben, wenn ich 
ihn jemals ohne es zu wollen, gekraͤnkt haben ſollte; 
er möge ſich aber vor Feinden hüten, denen ed ein 
Leichtes ift, ein bluͤhendes Leben zu vernichten. ” 








Brief an Napoleon. 


Fernandos Schwermuth. — Entfernung ver Freunde des 
Prinzen, aus feinen Umgebungen. — Berleumdung und Verdaͤch⸗ 
tigung des Prinzen durch Godoy. — Ginwirkung diefer Intriguen 
auf die Stimmung Fernandos. — Deffen erzwungene Verlobung 

mit der Schwehter des Friedensfürſten. — Berzweiflung des Prins 
zen. — Escoiquez erſcheint. — Plan, Don Bernando zu ret⸗ 

‚ ten. — Defien Schreiben an Napoleon. — Cinmifchung des 
franzöftfchen Gefandten. — Nächtliche Scene in der Mariencas 
pelle. — Eomplott. — Don Pedros Nüdfehr nach Spanien. 


Diefer Todesfall magdte auf Ferdinand einen un: 
auslöfchlich tiefen Eindrud. Es war die erfle und 
ficher auch die einzige, wahre und reine Liebe feines 
Lebens gewein. Mit Maria Antonia war ihm bie 
legte Freundin feined Dafeind genommen, bie milbe 
fromme Mitträgerin feiner Feſſeln, die kluͤgere und be 
fonnenere Rathgeberin, und dad reizende Weib, beffen 
Umarmung ihm eine nie zuvor geahnete Gtüdfeligkeit ges: 
währt hatte. Seine Trauer grenzte an Werzweiflung, 
feine Wuth gegen die Mörder dieſes Engeld, bie er 


wohl errieth, denen er aber nichts beweiſen Tonnte, au 
Don Zernando. I. Bd. 16 





242 ® 
Wahnfinn. Drei Rage und drei Nächte war er von 
der geliebten Leiche nicht zu trennen. 

Der ungeheure Schmerz des unglüdlichen Prinzen 
erweckte Sympathien unter den Hofleuten. Die innere 
Empörung über eine fo graufe That hatte alle Gemü- 
ther feiner Umgebungen ergriffen. Man ſprach laut 
darüber und oft fehr beziehungsweife, und der Cano⸗ 
nicud Escoique, war unter denen, die ſich am beſtimm⸗ 
teften äußerten; es müffe durchaus etwas geichehen, 
um ben Erben der fpanifchen Krone der unmwäürdigen 
Sclaverei, worin ex fehmachte und der Geſahr, ermors 
det zu werben, um einem verhaßten Emporkömmlinge 
Platz zu machen, zu entziehen. Der Prinz ſelbſt dage⸗ 
gen war zu fehr niedergefehlagen, um irgend einen Rath 
diefer Art nur beachten, gefchweige denn befolgen zu 
koͤnnen. Er trug feinen Smerz mie ein Traͤumen⸗ 
der, ohne daß nur ein More ber Klage feinem 
Munde entquoll. — | 

Bei diefer Stimmung bed Prinzen glaubten denn 
nun die hochftehenden Lenker feines Schickſals au noch 
ben betzten Schlag gegen ihn wagen zu koͤnnen. Sie 
ſtellten Dem Könige vor, der Prim von Afturien habe 
ſchon von feiner hochſeligen Gemahlin her die hochver: 
rätherifche Idee aufgefaßt, durch eine Revolution das 
Ende der Regierung Ihrer Majeftät des Königs ber- 
beizufähren, um fich ſelbſt frühes als es ſonſt nach Get: 
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tes Rathfchluß gefchehen werde, auf den Thron feiner 
Väter zu feßen. Seine Hoheit werde in folchen revo: 
Iutionairen Plänen durch feine nächften Umgebungen, 
namentlich durch feinen Erzieher, deu Canonicus Escoi⸗ 
quez und durch den Herzog von Infantado beflärkt. 
Es fei alfo, um ber Sicherheit des Throns wegen 
nothwendig, daß biefe Hochverräther, in Ermangelung 
vollkändiger Beweiſe ihrer Verbrechen, wenigſtens aus 
den Umgebimgen des Prinzen entferut würden. 


Carl IV, ber überhaupt firenge Maaßregeln nicht 
liebte, hielt diefe Entfernung für ein milded Auskunft⸗ 
mittel, um ärgerliche Griminalprocefje zu vermeiden, 
md fo gab er denn gern dazu feine Einwilligung, im 
ber aufrichtigen Meinung, dadurch dad Gluͤck ſeines 
Sohns zw befördern. Allein Godoy ließ dieſe Maaß⸗ 
vegel mit einer Rapiditaͤt ausfuͤhren, bie nur geeignet 
war, ben allgemeinen Unwillen dariiber noch zu erhoͤ⸗ 
ben. In einer Nacht drangen Soldaten une Polizei⸗ 
beamte in die Wohnungen des Canonicus und beö 
Herzog von Infantado, noͤthigten fie aus dem Bett 
aufzuſtehen, ſich ankleiden zu laſſen, wozu man ihnen 
kaum Zeit ließ und ließ ſie in verſchloſſene Wagen 
ſetzen. Beide Herren erwarteten nichts weniger, als in 
irgend einen der Kerker Madrids geworfen zu’ werden; 


allein unter ſtarker Escorte ſchickte man Escoiquez nach 
16* 
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Zolebo auf fein Canonicat und den Herzog von In: 
fantabo auf feine Güter — Beide mit dem Befehl, ſich 
bei Gefängnißftrafe an feinen Ort, wo ber Hof refidirte, 
wieder fehen zu lafien. Gleichzeitig wurden alle Cas 
valiere und Damen, die zur Hofhaltung ded Prinzen 
"von Afturien gehört hatten, aus dem Palaſt verwielen 
und die Kammerfrauen und Palafldamen der. hochfeli- 
gen Prinzefiin in verfchiedene Nonnenklöfter gefchidt. 
Statt diefer Perfonen wurden vier oder. fünf Indivi⸗ 
duen, die man wegen ihrer in die Augen fallenden 
Beſchraͤnktheit des Verſtandes für völlig unſchaͤdlich 
bielt, mit den. gemefjenften Inftructionen, in die Ge: 
mächer des Prinzen von Afturien gefenbet, um deſſen 
Hof und Bedienung — die man fehr eingeichränft 
batte — zu bilden. Die SInftructionen dieſer Leute 
waren fo peinlich genau, daß fie fich fogar auf bie 
Heinen Vergnügungen und Unterhaltungen, die man dem 
Prinzen erlauben könne oder verfagen muͤſſe, erfiredten. 

Der Prinz hatte in feiner unglüdlichen Stimmung 
faum eine Spur von diefen am Hofe vorgebenden Ins 
triguen wahrgenommen, ald er eined Morgend aud bem 
ruheloſen Schlummer erwachend, feinen Kammerdiener 
rief. Da ſteckte ein ihm unbelannter Menfch den Kopf 
zur Xhür hinein und führte fi ald den neuen Kam⸗ 
merbiener Seiner Hoheit ein. Kopfichüttelnd doch 
ohne ein Wort zu fagen, ließ der Prinz fi ankleiden 
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und traf im Vorzimmer auf lauter -fremde Gefichter, 
die ihn mit einer ſeltſamen Mifhung von Devotion 
und impertinenter Neugier anflarrten. Ohne ein Wort 
zu fagen, kehrte er in fein Gabinet wieder zurüd und 
ſchloß fich dort ein. — Erfi am folgenden Tage fragte 
er nach Escoiquez. — Man fagte ihm, der Eanonicus 
ſei nah Toledo auf fein Canonicat verwiefen; dann 
verlangte er den Herzog von Infantado zu fprechen, 
und auch deſſen Verweiſung vom Hofe wurde ihm ge: 
meldet; num erft äußerte er fich über die Veränderung 
feiner Dienerfchaft und fragte, wer ben Befehl dazu 
- ertheilt babe?! Darauf zog der neue Haushofmeiſter 
feine vom Könige vollzogene Beftelung hervor und er: 
klaͤrte, die jetzige Veränderung in der Hofhaltung Seis 
ner Hobeit, fei auf allerhöchften fpeciellen Befehl Sei⸗ 
ner Majeftät erfolgt. 

„Ich weiß wohl von wem das herruͤhrt“ — ent: 
gegnete der Prinz — „mein guter Water wird immer 
porgefchoben, wenn es gilt, mich unglüdlidy zu machen; 
allein ich kenne die Perfonen, die meine eigentlichen 
Feinde find. Es wird ja wohl endlich die Beit fom- 
men, wo Gott mich erlöfen wird!" — 

Er dachte dabei ohne Zweifel in feiner jebigen 
fhwermüthigen Stimmung an feinen Tod; allein-von 
diefer Aeußerung, die fogleich Godoy hinterbracht wurbe, 
berichtete biefer nur die Schlußworte dem Könige und 
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die eben anweſende Königin rief aus: „da bekennt ee 
es ja felbft, daß er auf den Tod Geiner Majeftät 
harrt. O gewiß, Manuel hat große Verdienſte um 
vie Krone; feiner Worſicht und Entfchloffenheit haben 
Ew. Majeftät die Erhaltung Ihres Throns und Lebens 
zu danken. Spanien verdankt feiner hohen Weisheit 
den Zrieden ; ich fchlage vor, ihn zum Zürften des 
Friedens (Principe de la Pax) zu erheben. 

Godoy beugte die Knie und küßte beiden Majeftäten 
sefpectvoll die Hände; der König aber auf feinen ver: 
goldeten Lehnfeffel zuruͤckgelehnt, neigte gnaͤdig das ſchon 
kahl werdende Haupt und ſprach: „Wohl haben wir 
fhon daran gedacht, Dir noch eine Chrenausgeichnung 
zu heil werden zu lafjen, mein theurer Manuel, wie 
die Welt noch Feine Aechnliche erlebt hat. Wir erheben 
dich hiemit zum Principe de la Pax, und damit be 
ein Mitglied unferer Königlichen Familie werdeft, ver: 
loben wir dir hierdurch die Hand unferer Coufine, der 
Donna Maria Therefa, Tochter des Infanten Don 
Luiz.” 

Den Prinzen Don Fernando konnte diefe Beloh— 
nung feines Peinigerd nur aufs Neue fchmerzlich bes 
ruͤhren. Indeß auch dazu fchwieg er. Er hatte ja 
ſchon größered Weh getragen im feiner Bruſt. 





Diefer Druck der Erziehung war nicht geeignet 
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gewefen, in Don Fernandas Character jene männliche 
Entſchloſſenheit und Feſtigkeit aufkommen zu Waffen, 
die in allen Lebendverhältniffen den Mann über fein 
Schickſal zu erieben vermag; im Gegentheil hatten 
bie legten harten Schläge des Geſchickes allen feinen 
Lebendmuth niedergedruͤckt. Er betrachtete fih als 
ein Opfer ungerechter Verfolgung durch eine höhere 
Macht, der er nichts entgegen zu feben hatte, als 
eine ſtill grollende Ergebung und Gebuld. . Diefer 
Mangel an Energie, dieſe gebrochene Lebenskraft mad 
tem es denn ach für feine Freunde fchwer, ja ſelbſt 
gefährlich, ihm beizuftehen, und doch knuͤpfte fich nach 
der Öffentlichen Meinung an Fernandos Erhebung zum 
Throne die fo tief geſunkene Wohlfahrt Spaniens; 
Daher waren denn auch von allen Seiten Maͤnger 
für ihn thätig, von denen man weniger annehmen 
burfte, daß fie Kerdinands Rettung, Erhebung und 
Wohlfahrt beabfichtigten,. ad daß fie ſich feiner ale 
eines Mittels bedienen wollten, um in Spanien eine 
neue, heilbringende Ordnung ber Dinge einzufähren; 
Andere wieder verfolgten dabei ihre eigenen ehrgeizigen 
Plaͤne; alle aber waren in dem Punkte einig,. daß 
Godoy um jeden Preis geflürzt werden müfle, 
Diefer Dagegen fuchte Ferdinands Einfchüchterung 
und dadurch bewirkte Characterihwäche nicht blos zum 
Entfernung aller fchäblichen Elemente feindlicher Par⸗ 
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theien zu benutzen, fondern auch ihn’ durch Bande ber 
Verwandtſchaft an fein perfönliches Intereſſe zu feſſeln. 
Kaum war nämlid) das Zrauerjahr nach dem Berluft 
feiner unvergeflihen Maria Antonia zur Hälfte ver: 
floffen, fo quälte man ben armen Prinzen fchon wieder 
mit Vorſchlaͤgen zu einer zweiten Wermählung Er 
würde dieſe mit Empörung des Gefühls fogleich zurück 
gewiefen haben, wäre ihm der Vorſchlag nicht von 
feinen Königlichen Eltern gemacht in einem Ton, zu: 
glei mit einer Beflimmtheit, die in feiner abhängigen 
Lage keine Zurücdweifung zuließ. Und was ihn noch 
am tiefften dabei verlegte, war der Umftand, daß bie 
ihm vorgefchlagene Gemahlin eine Schwefter der Ge 
mahlin des Sriedendfürften war — der zweiten Tochter 
bes Infanten Don Luiz, eines Bruders Carls IIL, 
alfo Oheim des jebigen Königs Carl IV. — die in 
der That ſchoͤne und liebenswuͤrdige Infantin Donna 
Maria Louifa von Bourben.. 

Was follte er dagegen machen? — wie fich dieſen 
verhaßten Banden entziehen? — jede Weigerung würde 
fir Hochverrath gegolten haben, ex hatte feinen Freund 
in diefer fchredlichen Lage, den er hätte um Rath 
fragen können — feinen Menfchen, dem er vertrauen 
Tonnte, dad Einzige, was er zu erreichen vermorhte, 
war Aufihub bis zum Ende ded Trauerjahrs, indem 
er erklärte, dag der Schmerz um die verlorene Gemah⸗ 
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lin es ibm bis jest unmöglich mache, an eine neue 
Bermählung zu denken. 

Aber auch diefe Friſt lief endlich ab. Fernando 
mußte fich erklären. Von aller Welt verlafien, ohne 
genuͤgende Kraft ſolchen Mächten gegenüber eine ent- 
fchiedene Weigerung geltend zu machen, blieb ihm nichts 
andres übrig, ald den Act der ihm verhaßten Verlobung 
mit der Schwägerin feines Todfeindes zu unterzeichnen. 

Das gefhah am 11. October 1807 in dem pracht: 
vol düftern Klofterpalaft des Escurial. 


Bei diefer feierlichen Handlung waren ber König 
und bie Königin, der Sriedendfürft und feine Gemah⸗ 
lin, und der Erzbifchof von Segovia mit den angefe 
benften feiner Geiftlichen zu gegen. Es fehlte nicht an 
erbaulichen und falbungsvollen Reben, um dem Prinzen 
die Pflichten ded neuen Eheſtandes und daneben die, 
eines Sohnes und Xhronfolgerd recht beweglich ans 
Herz zu legen. 

Prinz Ferdinand hörte Alles an, wie ein Menfch 
ohne Bewußtfein. Mochte der Erzbifchof donnern oder 
der König ihn ermahnen, fo blieben feine ſtark ausge: 
prägten Züge kalt und unbeweglih. Die Wimpern 
feiner Augen waren fo niedergefchlagen, daß man bie 
Pupille nicht fah und man ihn für fchlafend hätte hal 
ten mögen. Nur einmal fchlug er die Augen auf und 
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ſtarrte die Braut an, mit einem fo geifterhaft irren 
Blick, daß diefe felbft davor erſchreckend, zufammen: 
ſchauerte. Et war fonft nicht unempfänglid) für Frau: 
enfchönheit; aber jest war er vielleicht der Einzige im 
Salon, der die in der That reisende Braut nieht be 
wunderte. Sie war eine tief brünete Schönheit, mit 
aller Glut des Suͤdens in ihren ſchwarzen Augen, mit 
jener Anmuth des Lächelnd, jener Grazie der Haltung, 
jenen kleinen Händen und Süßen und mit dem glängend- 
ſchwarzem Seidenhaar begabt, wie ed nur eine rei 
zenden Spanierin eigen iſt. Jetzt erfchien fie ihm wie 
ein Gorgonenhaupt. Nur mit zitternder Hand unter: 
fhrieb er den Werlobungscontract. Seine Gemüthöbe: 
wegung, bei der Nothwendigkeit jede Aeußerung berfel- 
ben zu unterbrüden, war fo groß, daß ihm alles Blut, 
das ihm früher zum Herzen zurüdigetreten war, zu Kopf 
flieg. War er vor der Unterzeichnung zum @richreden 
blaß geweſen; fo wurde er jegt glühend rot. Kaum 
hatte er noch fo viel Befinnung zu fühlen, daß es die 
Etikette erfordere, fowohl femer Braut, als auch fei: 
nen Eltern die Hand zu kuͤſſen; da ereignete fich ein 
Umftand, der. nicht geringen Schred veranlaßte, befon- 
ders weil ex leicht für ein böfed Omen genommen wer—⸗ 
den konnte. Indem er fich nämlich niederbeugte, um 
der Pringefin- Braut die Hand zu kuͤſſen, fiel ein 
Blutstropfen auf den Diamanı des Vrriobungdringes, 
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den fie am Finger trug, und mit der Entſchuldigung 
des beftigften Nafenblutend ſtuͤrzte der Prinz hinaus.— 

Alles war in der hoͤchſten Beſtuͤrzung und Verwir⸗ 
rımg. Hoͤflinge und Leibaͤrzte wurden ihm nachgefchidt; 
vom Schwindel befallen ſank er auf den Divan in feis 
nem Cabinet nieder, und dienfifertige Hände lüfteten 
feine Kleivung, andre Hießen ihm zur Aber, um einem 
Schlaganfall zuvor zu kommen. — 

Man konnte ihm wohl dad Blur erleichtern, «ber 
, nit ben Stein vom Herzen mehmen, der ihn brüdte. 





Es war um bie Zeit der Sieſta, die Über ganz 
Spanim am hellen Tage bie Stile der Nacht auf dis 
nem Zodtenader bringt. In der erfien Nachmittags: 
Runde fchlafen dort Herm und Diener, Frauen und 
Maͤdchen jedes Standes; Moͤnche und Nonnen haben 
die Vorhaͤnge vor den kleinen Fenſtern ihrer Zellen nie⸗ 
dergelaſſen; die Gallegss am Brunnen halten ihre 
Sieſta fo gut wie die WVettler auf den Treppen ber 
Kirche oder die Arrieros neben ihren bepackten Maul⸗ 
tieren, deren Ladung neben ihrem fchlafenden Hüter 
ganz ficher iſt, weil nicht einmal der aͤrgſte Gauner 
ſich entfchließen würde feine Sieſta zu opfern für den 
Gewinn eines Diebflahls. 

Um dieſe Zeit ruhte Fernando allein auf feiner 
Matrage im halb verdunkelten Schlafzimmer der ihm 
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zur Wohnung angewiefenen Abtheilung des Palaſtes — 
aber er konnte nicht einfchlummern, fo fchr auch Pie 
Ermattung — eine Folge der Aufregung und des Blut: 
verlufted dazu auffordern mochte. Mit halbgefchloffe 
nen Augen uͤberdachte er feine dunkle Wergangenpeit, 
die nur auf kurze Zeit der Strahl einer glüdlichen Liebe 
erhellt gehabt Hatte, um ihn, den Schmerz des Verluſtes 
feiner legten und einzigen Lebensfreude defto tiefer em⸗ 
pfinden zu laffen; er gedachte feiner trofllofen, gedruͤck⸗ 
ten Gegenwart, die büfter und traurig war wie der 
Blid aus den Fenſtern feiner Gemaͤcher im Escurial, 
— hinaus auf. einen der engen tiefen Höfe, wo man 
nicht8 erblidte als grade gegenüber, bie Fenfterreihen 
einfamer Klofterzellen und bier und da einen weißges 
kleideten Mönch mit dem ſchwarzen Weberwurf, beffen 
bleichgelbe Gefichtsfarbe mit den tiefen dunklen Augen, 
durch die Falten einer Kapuze halb verhüllt, einen me⸗ 
lancholifch tiefen Eindruck machte. 

Solche melandholifche Schauergeftalten erfchienen dem 
unglüdlichen Königsfohn nicht felten wie wahre Un⸗ 
gluͤcksraben, die ihm eine troftiofe Zukunft prophezeiheten 
und eben gaufelte ihm wieder fo ein gefpenftifches Bild 
vor feinen Augen, wenn er ſich die Nothwendigkeit 
dachte, ein Schwager feines Todfeindes, des — wie er 
wenigfiend nicht zweifelte — Moͤrders feiner geliebten 
Antonia werden zu müffen. Jetzt aber, aufflöhnend 
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erwachte er aus folhem Halbichlummer und indem er 
die Augen öffnete, erblidte ex die Geſtalt eined folchen 
Unheildboten grade vor ſich flehend. — 

Fernando war eben im Begriff aufzufchreien, ale 
eine Bewegung ded Möndyd deſſen Autlitz erkennen 
ließ — ed. war Escoiquez. Das fonft fo volle umd 
joviale Antlig ded nach Toledo verbannten Canonicus 
hatten indeß ſchwere Sorgen gebleicht und gefurcht; 
doch ſein kluges Auge und die gewohnte geiſtige Ueber⸗ 
legenheit des geliebten Lehrers erweckten Vertrauen und 
einen Lichtblick der Freude in der umduͤſterten Seele 
ſeines ungluͤcklichen Schuͤlers. 

„Du erſcheinſt mir wie ein Bote des Himmeld "— 
ſprach Fernando zu ihm — „in einer bebrängtern, 
rathlofern Lage. ald heute habe ich mich nie befunden— 
ich habe mich verleiten laffen — fei es durch Zwang 
oder Furcht — heute die Verlobungsacte mit der 
Schwägerin des Mörderd meiner unvergeßlichen Maria 
Antonia zu unterzeichnen — wehe mir! — hilf! — 
rette!“ — | | 

„Deshalb eben, theuerfler Prinz” — entgegnete Es⸗ 
coiquez mit Wärme — „habe ich es gewagt, vielleicht 
mit Gefahr meined Lebend oder meiner Freiheit, unter 
Verkleidung eined wandernden Mönche, von Tolebo zu 
entweichen... Mir war dad Project der Em. Hoheit mit 
Recht fo verhaßten Verbindung bekannt geweſen; allein. 
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die Unmoͤglichkeit früher die Wachfamkeit meiner uf: 
feher zu täufchen und die Hinderniffe und Schwierig» 
feiten, denen ich überall nur mit der Außerfien Bors 
ficht begegnen konnte, felbft die zu Ihrer Rettung an- 
geknuͤpften Berbindungen, werben hoffentlich Ew. Hoheit 
überzeugen, daß ed nicht Mangel an Eifer von meiner 
Seite war, wenn ich nicht früher erſcheinen Tonnte. " 

„D lieber Canonicus“ — rief der Prinz, indem er 
ihm dankbar die Hand zum Kuß barreihte — „davon 
bin ich ja auch ohne beine Entſchuldigung zu hören, 
längft überzeugt gewefn. O Himmel! — habe ich in 
mancher flillen Nacht unter Thränen, bie keines Mens 
fhen Auge gefehen hat, gefeufzt — wenn bein guter 
Bater Escoiquez deine Leiden kennte, und ed In feiner 
Macht ftände zu mir zu kommen, wie würde er ciien, 
feinem ungluͤcklichen Schüler, wenn auch nicht Hülfe— 
doch Troſt für das Franke Herz zu bringen!” — 

„Ih bringe mehr als Troſt, mein Prinz — ich 
bringe auch Hilfe — Rettung vorausgeſetzt, daß Em. 
Hoheit nur fo viel Kraft in fich felbft fühlen — um 
nur dieſes einmal entjchieden und felbfiflänbig handelnd 
aufzutreten. J 

„O Freund!“ — rief Ferdinand lebhaft, indem er 
vom Lager auffprang — „du ſiehſt mich in dem Zu: 
flande eines Berzweifelnden. Mir bleibt keine Wahl als 
Wahnſinn oder Untergang. Ich bin entſchloſſen Altes’ 
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zu thun, wa3 bu mir rathen wirft, nur nicht meinem 
Bater entgegen zu treten. Ich geftehe in biefer Hins 
fiht meine Schwäche. Ich hätte Muth mit Löwen 
und Drachen in ber Wüfte zu kaͤmpfen, aber nicht — 
dem Könige und der Königin offen den n Gehorſam auf⸗ 
zukuͤndigen.“ 

„Deffen bedarf es auch nicht, mein Prinz“ — ent⸗ 
gegnete Escoiquez — „haben Sie nur die Gnade mich 
anzuhören.” — | 

Und damit erzählte er, wie er in Madrid angekom⸗ 
men fe, während der Generalcapitain und ber Alcalde 
von Toledo ihn fire ſchwer erkrankt, im Bette liegend 
gehalten hatten. Dort habe ex den Herzog von An: 


fantado angetroffen, den die Keindfchaft des Friedens: 


fürften vom Hofe verbannt und aller feiner Aemter und 
Ehrenftellen beraubt habe. Won dieſem treuen Anhaͤn⸗ 
ger ded Prinzen von Aſturien, der auch heimlich nad 
Madrid gekommen fei, während der Hof fich im Es⸗ 
curial befunden, habe er dann zuerfl die nähern Um⸗ 
flände von der projectirten Verbindung gehört. Diefer 


babe indeß fogleich lebhaft hinzmgefegt: „wenden wir 


Alles an, Canonicus, um den Prinzeri von Aſturien zu 


retten. Ich kann mich völlig in deſſen Lage verfehen.. 


Ich kenne den gerechten Abſcheu, den er haben nım$ 
gegen eine fo nahe Berfchwägerung mit feinem gehaf- 
teflen Zobfeinde; biponisen Sie über mein ganzes Ber: 
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mögen. Ich lege ed mit Freuben zu ven Füßen dieſes 
unglüdlichen Prinzen nieder, wenn ed ihm nur einigen 
Nutzen gereichen Fünnte. 

„Sin braver Mann, diefer Infantado“ fprach ber 
Prinz dankbar, und Escoiquez fuhr fort: 

„Auch andre fpanifche Granden: ein Orgez, ein 
Ayerbe und San Carlos gingen in unfre Abfichten ein 
und erflärten fich zu jebem Opfer bereit. — Nun aber 
fommt noch dad Belle. Es Fam im Intereſſe Ew. 
Hoheit Alles darauf an, den franzöfiichen Gefandten, 
Grafen von Beauharnoid audzuforfchen, auf welchem 
Wege fi) hoffen laffe, den Kaifer Napoleon für Em. 
Hoheit zu intereffiren, um bei ihm Schuß und Rüdhalt 
zu finden gegen die ehrgeiyigen Pläne Goboyd. Man 
erfuhr dur) Don Jouan Manuel de Villena, der in 
Em. Hoheit Dienſten flieht, und von Don Pedro Gis 
raldo, Brigadier der Ingenieurd und Em. Hoheit fo 
wie der Infanten Lehrer in der Matbematil, daß der 
franzöftfche Gefandte Herr von Beauharnois nicht ab» 
geneigt fei, fo viel in feinen Kräften ſtehe, dazu beizu- 
tragen, KHochdiefelben aus der peinlichen, felbft gefahr 
vollen Lage zu ziehen, worin Sie fi) in ber That be: 
finden, mein Prinz. — Der Gefandte hatte erklärt, 
man möge ihm nur eine Perfon zufenden, die das 
Vertrauen Ew. Hoheit befige. Ich wurde diefer Ehre 
für würdig erflärt. Der Herzog von Infantado über: 


257 


nahm es, mic dem Gefandten öffentlich vorzuſtellen, 
unter dem Vorwande, daß ich ein Dichter fei, der bie 
Ehre zu haben wünfche, Seiner Excellenz ein Exemplar 
ſeines Gedichts über die Eroberung von Merico zu 
überreihen. Er nahm es höflich kalt und herablaffend 
an und ſprach dann einige gleichgiltige Worte mit mir, 
worauf ich entlafien wurde. Einige Rage darauf er: 
hielt ich Durch den Kammerdiener ded Grafen die Er: 
taubniß, mich, wie ich gewünfcht hätte, im Park des 
Palaſtes Retiro, wo ber Geſandte refidirte, umzufehen. 
Es wurde mir dazu die auffallende Stunde der Siefla, 
um 2 Uhr Nachmittags beflimmt. Ich verfland ben 
Wink, denn um diefe Zeit, wo jeder Spanier vom 
Hoͤchſten und Geringften, feine Mittagdruhe hält, war 
feine Stöhrung zu beforgen, und fiellte mich ein. 
„Wie zufaͤllig traf ich in einem ber fchattigfien 
Laubengänge de fehönen Gartens, den Grafen Beau: 
barnoid, der mich ſogleich anredete und auf und nieder 
wanbelnd, faft zwei Stunden mit mir ſprach. Unter 
dem Schein der zutraulichften Offenheit, war jedoch die: 
fer feine Diplomat aͤußerſt vorfichtig in feinen Aeußer⸗ 
ungen und: zurüdhaltend. Mir fchien ed, als ob er 
nicht ohme Abficht, durch ein immer lebhafter werden: 
des Geſpraͤch über allgemeine Gegenflände, meine Faͤ⸗ 
bigfeiten erft kennen zu lernen wünfchte, che er auf die 


Zuflände von Sparten und drankreich uͤberging und 
Don Fernando. J. Br. 17 
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aͤußerte, wie nuͤtzlich es fuͤr beide Nationen ſei, wenn 
die Allianz durch Familienbande enger geſchloſſen werde, 
indem Ew. Hoheit ſich mit einer franzoͤſiſchen Prin⸗ 
zeſſin vermaͤhle.“ — 

„Vermaͤhlen?“ — ſprach der Prinz nachfinnend, 
in einem Tone der mehr wehmuͤthig als unwillig war 
— „immer vermaͤhlen und noch kann ich meine Maria 
Antonia nicht vergeſſen — indeß was will man ma⸗ 
chen? — Ich habe mit dieſem unvergeßlichen Engel 
eine Welt von Liebesgluͤck verloren. Ich verzichte fuͤr 
immer auf die Hoffnung jemals wieder durch ein Weib 
begluͤckt zu werden und glaube daher jetzt wohl den 
Muth zu haben, meine Neigungen der Politik meines 
Hauſes zu opfern; nur nicht dieſe nahe Angehoͤrige des 
Friedensfuͤrſten — dieſe arme Donna Maria Louiſa, die 
bei ſeltner Liebenswuͤrdigkeit den einzigen Fehler hat, 
meinen aͤrgſten Todfeind zum Schwager zu haben. 
Um vor dieſer verhaßten Verbindung mich zu retten, 
willige ich in jede Andre und wuͤrde es als eine Ehre 
und Stuͤtze betrachten, wenn ich dad Gluͤck hätte, die 
Hand einer Prinzeffin aus der Dynaſtie bed großen 
Napoleon zu erhalten.” — 

„In diefem Sinne” — fuhr Escoiquez fort, — 
„glaubte ich mic, ebenfalls Namend Em. Hoheit erklaͤ⸗ 
ren zu dürfen, und drang in ihm, fi) darüber zu aͤu⸗ 
fern, wad von Seiten Ew. Hoheit gefchehen könne, um 
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diefed Ziel zu erreichen, ob überhaupt zu hoffen fei, 
daß der Kaifer geneigt fein werbe, folche Anträge güns 
fig aufzunehmen? — dody der Sefandte brach davon 
ab und fagte, daß er mir fpäter feine Meinung daruͤ⸗ 
ber mittheilen wolle, indeß möge ich, ehe dieſes gefche- 
hen fei, mich gegen Niemand weiter darüber auslaſſen. 
Das habe ich denn leider nur zu gewiffenhaft befolgt, 
fonft hätte ich Ew. Hoheit ſchon früher von diefer Idee 
in Kenntniß feßen fünnen, was auch in der That meine 
Pflicht geweſen wäre; indeß beforgte ich, daß wenn bie: 
fer Plan vom Kaifer nicht genehmigt würde, daraus 
für Ew. Hoheit nur Unannehmlichkeiten folgen koͤnnten. 
Ohne Zweifel hatte indeß der Gefandte über dieſen Ge: 
genftand neue Inftructionen von Paris eingeholt, denn 
beute erhielt ich von ihm dieſen Brief (ben er babei 
bem Prinzen vorzeigte) der anfcheinend über gleichgil: 
tige Gegenftände handelt, worin jedoch mit ber feinften 
diplomatifchen Vorficht, eine fehr wichtige Andeutung 
vorkommt, nämlich die von ihm felbft unterflrichene Stelle: 
„Leere Berfprechungen find mir nicht genug, 
ich bedarf einer Garantie.” — Er will dadurch 
ohne: Zweifel zu verftehen geben, daß er in dieſer gro: 
Ben Angelegenheit nichts unternehmen koͤnne, ohne 
fchriftliche Erflärung von Seiten Ew. Hoheit zu erhalten.“ 

„Heiligftie Mutter der Gnaden!“ — rief der Prinz 
aus — „mir geht ein Licht auf — ich werde fogleich 

17* 
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mich mit kindlichem Vertrauen fchriftlich an den gro: 
Ben Kaifer wenden, ber meine tieffte Ehrfurcht und 
Bewunderung befist. Er ift zwar von niedriger Ges 
burt; allein Gott felbft hat ihn auf den Thron von 
Frankreich berufen, um die Hyder der Mevolution zu 
befiegen — ba, bei Gott, ich werde ihm fchreiben wie 
es mir umd Herz iſt.“ 

Escoiquez, ein .eraltirter Kopf, billigte dieſen über: 
eilten Schritt des Prinzen, der fo wichtige Folgen 
nach fih zog. Nachdem der Canonicus entlafjen war, 
ſchrieb Don Fernando jenen Brief vol Wärme und 
begeiftertee Bewunderung an Napoleon, der diefem un: 
erfättlichen Eroberer vielleicht die erſte Idee einer fo 
gefährlichen Einmifchung in die innern Angelegenheiten 
diefer unglüdlichen zerriffenen Königsfamilie gab. 

Nach einem Eingange, worin er dem Katfer feine 
Bewunderung zollte, fuhr er fort: 

„Der Zuftand, worin ich mich feit langer Zeit be 
finde, hat dem Scharfblid Ew. Maj. nicht entgehen 
fönnen. Und dieſer Zufland war bis jest dad zweite 
Hinderniß gewefen, dad meine Feder zurüdgehalten hat, 
Allerhoͤchſt denſelben meine Wünfche auszudruͤcken. Aber 
die Hoffnung, in dem großmüthigen Edelmuth Ew. 
Mai. eine mächtige Protection zu finden, hat mich end: 
lich beſtimmt, nicht allein die Gefühle meined Herzens 
für Ihre erhabene Perfon auszudruͤcken; fondern auch 
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meinen Kummer in Ihrem Buſen zu ergießen, wie in 
den, eines zärtlich geliebten Waters. 

„Ich fühle mich hoͤchſt ungluͤcklich, durch die Um 
flände gezwungen zu fein, dieſe fo gerechte und gewiß 
lobendwerthe Handlung, wie ein Verbrechen geheim hal: 
ten zu müffen; aber das find die unglüdlichen Fols 
gen einer düberfchwenglichen Herzendgüte ded Beften 
der Könige. , 

„Erfuͤllt von kindlicher Ehrerbietung und Liebe ge 
gen denjenigen, dem ich mein Dafein zu verdanken 
habe, der mit dem gerechteften und ebelflen Herzen be: 
gabt ift, würde ich e& niemald gewagt haben, Ew. 8, 
K. Mai. jemald dad geringfte darüber zu eröffnen; da 
Diefelbe es ſchon beffer weiß, ald ich es fagen kann, 
daß grade die achtungöwertheften Eigenfchaften eines 
Fürften nur zu oft von intriguanten und bodhaften 
Menſchen ald ein Werkzeug gebraucht werden, um bie 
Mahrheit in den Augen der Souveraine zu verdunkeln, 
zumal wenn fie einen fo trefflichen Character befigen, 
ald mein verehrungswürdiger Water befibt. 

„Wenn diefe Menfchen, die ihn unglüdlicher Weife 
umgeben, ihm geftatteten, den tiefern Bli in dad wohl: 
wollende Herz Em. 8. 8. Maj. zu thun, welches ich 
erfannt zu haben glaube: o wie heiß würde mein Va⸗ 
‘ter wünfchen, dad Band enger zu fchlingen, das unfre 
beiden Häufer vereinigen koͤnnte; und welches Mittel 
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wäre geeigneter die Einleitung dazu zu treffen, ald Ew. 
Kai. Maj. um die Ehre meiner Vermählung mit eis 
ner Prinzeſſin aud Ihrer erhabenen Familie zu bitten? 
Damit ift zugleich der Wunfch aller Unterthanen meines 
Vaters audgefprochen fo wie auch der Seinige, worü- 
ber ich mich nicht im Zweifel befinden kann, troß der 
Bemühungen einer Heinen Anzahl boͤswilliger Perfonen, 
und darüber würde er fich auöfprechen, fo bald ihm 
nur entgegen kommende Abfihten Ew. Kail. Maj. bes 
kannt werden würden. — Dad aber ift alles, was mein 
Herz wünfcht. Dagegen würde ed ein Strich durch 
die Rechnung jener verrätherifchen Egoiſten fein, die 
ihn belagern und ed tft nicht unmöglich, daß fie im ers 
flen Augenblid ihn dagegen beflürmen würden. Das 
ift der Grund meiner Beforgniffe. 


„Ed giebt daher Fein andred Mittel ald das Anfes 
hen Ew. Kaiſ. Maj., dad hinreichen würde, um jenen 
Sntriguanten dad Spiel zu verderben und meinen gu: 
ten, vielgeliebten Aeltern die Augen zu Öffnen; fie felbft 
dadurch zu beglüden und damit zugleich dad Gluͤck der 
fpanifchen Nation und dad Meinige zu begründen. 


„Alsdann würde die ganze Welt von Tage zu Rage 
mehr die Güte Em. Kaiſ. Maj. bewundern, und Dies 
felbe würde in mir ben dankbarſten und ergebenften 
Sohn gewinnen. 








„Mund beöhalb rufe ich flehend mit dem alleruns 
beſchraͤnkteſten Vertrauen die väterliche Protection Ew. 
Kaif. Maj. an, nicht allein, daß Diefelbe mich wuͤrdige 
der Ehre einer Vermaͤhlung mit eimer Prinzeffin aus 
Ihrer erhabenen Familie, fondern auch, daß Diefelbe alle 
die Schwierigkeiten audgleiche, und bie Hinderniſſe ver⸗ 
ſchwinden laſſe, die ſich dieſem Gegenſtande meiner 
Wuͤnſche entgegen ſtellen koͤnnten. Eine ſolche guͤtige 
Anſtrengung von Seiten Ew. Kaiſ. Maj. wuͤrde fuͤr 
mich um ſo unentbehrlicher ſein, als ich leider von mei⸗ 
ner Seite nicht das geringſte in dieſer Angelegenheit 
thun konnte, ohne vielleicht mich der Gefahr auszuſetzen, 
daß man die geringſte Aeußerung dieſer Art fuͤr eine 
Auflehnung gegen die Autoritaͤt meines Vaters erklaͤren 
wuͤrde; dann auch, weil ich ſonſt mich im aͤußerſten | 
Falle auf dad einzige Mittel befchränkt fehen würde, 
mich im entfcheidenden Augenblide zu weigen — was 
beſtimmt auch mit der entfchloffenften Beharrlichkeit 
geichehen wird — mich mit irgend einer Perfon, wer 
es auch fei zu vermählen, ohne bie beflimmte Zuftim: 
mung Ew. Kaif. Maj., von welcher allein ich die Wahl 
einer Sattin für mich erwarte. 


„Es ift ein Gluͤck, das ich hoffe von der Güte Ew. 
Kaiſ. Maj., indem ich Gott bitte, Ihe koſtbares Leben 
noch viele Jahre zu erhalten.’ 
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„Geſchrieben und unterzeichnet von meiner eignen 
Hand und ‚geflegelt mit meinem Wappen, im Escuriat, 
am 11. Octb. 1807. 
Ew. Kail. Königl. Maieftät 
wohlaffeetionirter Diener und Bruder, 
Fernando. 

Dieſes Schreiben zeigte allerdings mehr von Geiſt 
und Gemuͤth des jungen Prinzen, als deſſen zahlreiche 
Gegner ihm zugeſtehen wollten. Indeß war es damit 
eine gefaͤhrliche Sache. Ein Kronprinz hat noch viel 
weniger freien Willen als irgend ein andrer Menſch 
auf der Welt. Jede heimliche Beziehung deſſelben mit 
einem fremden Monarchen, gilt als Hochverrath. 

Im erſten Augenblick fuͤhlte ſich Fernandos Herz 
erleichtert, durch einen Schritt, von dem er ſich ſo große 
Erfolge verſprach. Doch bald regten ſich in ihm Be 
denken dagegen. „Wenn dem Geſandten nicht zu trauen 
wäre?" — bedachte er — „wenn man ihn nur aus—⸗ 
forfchen wollte, und Alles feinem Vater verriethe? — 
welche Folgen wuͤrde es fuͤr ihn haben? — wuͤrden 
ſeine Feinde dieſen Schritt nicht fuͤr Auflehnung gegen 
koͤnigliche jund vaͤterliche Gewalt — für Hochverrath 
erklaͤren? — unter ſolchen Betrachtungen wurde er wie⸗ 
der unentſchloſſen. Er verſiegelte zwar den Brief an 
den Kaiſer, doch beſchloß er ihn nicht eher abzuſenden, 
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bis er mit dem Canonicus die Sache noch einmal bes 
fprochen hatte. Es war verabredet worden, daß ihn 
bee Prinz um Mitternacht in der Mariencapelle der 
Kathedrale treffen werde, um ihm dort den Brief zu 
übergeben. Diefe Stunde der Zufammenkunft erwar; 
tete er mit Unruhe und Ungebuld. 2 

Endlich zeigte die Pendüle drei Viertel auf zwölf Uhr 
Nachtd, und der Prinz trat nicht ohne die Schauer ges 
heimer Vorwürfe und Beſorgniſſe die nächtlihe Wan: 
derung an. Der Vorwand, daß er ein Geluͤbde gethan 
babe vor dem Gnadenbilde der heiligen Jungfrau zu 
beten, benahm diefem Schritte des Prinzen alles Vers 
bächtige in den Augen feiner Umgebungen. 

Ein verfohwiegener Diener begleitete ihn mit einer 
brennenden Wachsfackel durch die langen dunklen Cor, 
ridore des Föniglichen Palaſtes San Lorenzo bis an 
eine der Seitenpforten der Kathedrale. Dort empfing 
ihn ein Capları, der als Freund und Verbuͤndeter des 
Canonicus im Geheimniß war und führte ihn refpect- 
vol mit einer geweihten Kerze in der Hand durch die 
bohen dunklen Säulengänge und durch dad Schiff der 
Kirche in die gegenüber liegende Mariencapelke. 

Des Prinzen Gefühle waren ohnehin fchon im 
hoͤchſten Grade aufgeregt; jest aber fühlte er jich von 
den Schauern einer bangen Ahnung durchdrungen. — 

Die majeftätifche Erhabenheit diefer dunklen Räume, 
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das geheimnißvolle Bligen einzelner Lichtreflere von 
Bergoldungen oder Edelgefteinen; dad Glimmen einer 
fernen Botivlampe oder dort im Dintergrunde, auf den 
dunklen Stufen eined Seitenaltard der einfame Prie⸗ 
ſter, der eine nächtliche Todtenmeſſe murmelte und ſelbſt 
der Widerhall feiner eignen Schritte in biefen fchallen- 
den Räumen — das Alled war wenig geeignet, eine 
Seele zu beruhigen, die von fo großen, wechſelnden 
Hoffnungen und Beforgniffen bewegt war. 

So trat er ein in die Kapelle. Da kamen zwei 
ald Mönche gekleivete Männer aud dem Schatten eines 
Beichtſtuhls hervor. Sie näherten fich dem leicht er: 
fchreddenden Prinzen refpectvol und indem fie ihre Ka: 
puzen von den Köpfen zurüdwarfen, erfannte Don 
Fernando angenehm überrafcht, außer feinem theuern 
Lehrer Escoiquez, auch den ihm eben fo ergebenen Her: 
zog von Infantado. 

Dieſer, ein Mann von trocknen, ſtark ausgepraͤgten 
Geſichtszuͤgen, ziemlich weißer Hautfarbe und kleinen 
ſchwaͤchlichen Koͤrperformen, hatte gleichwohl jene ele⸗ 
gante vornehme Sicherheit in ſeinem Benehmen, die zu 
imponiren weiß ohne im Geringſten zu verletzen. Zu⸗ 
gleich war ſein Weſen gediegen und Vertrauen erwe⸗ 
ckend. Von der Natur mit einem hellen Verſtande 
begabt, hatte er ſich einen ſeltnen Reichthum von Kennt⸗ 
niſſen angeeignet. Er verabſcheute die franzoͤſiſche Re⸗ 
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volution, aber verfannte nicht, daß dieſes fchredliche 
Bactum die Duelle großer Zortfchritte in der Givilifa- 
tion gewefen fei. Er meinte, die Menfchheit habe ihre 
Lehren zu theuer erfauft, um fie verwerfen zu konnen; 
er war ein Mann ber Fortſchritte, der vor Allem jeden 
Despotismus haßte und jede Schwäche der Halbheit 
‚in den Regierungdmaßregeln einen Unfinn nannte, in- 
dem er jenen ſchwankenden Zuſtand herbeiführe, der 
aufrege ohne die Macht zu haben, die Gemuͤther wies 
der zu beruhigen. 
Dieſer Mann beglüdwünfchte ven Prinzen, dag ſich 
mit Hülfe des franzöfifchen Gefandten ein Mittel ges 
funden habe, ihn aus den Händen einer ungerechten, 
deöpotifchen Macht zu befreien, die bis jet fein Leben 
verbittert habe, _ 
. Don Fernando dankte dem Herzoge für feine Ges 
finnungen, äußerte jedoch feine Bedenken gegen einen 
Schritt, der ihn möglicher Weife arg compromittis 
ren könne, — 

„Diefe Möglichkeit eben, mein Prinz,“ — entgeg⸗ 
nete Esſscoiquez — „möchte ich mir erlauben unterthaͤ⸗ 
nigft in Abrede zu ftellen. "Daß ein franzöfifcher Ge⸗ 
fandter, der noch dazu ein fo naher Verwandter ber 
Kaiferin Sofephine ift, ohne Vorwiſſen feined Herrn 
eine fo hohe Alliance einfädeln würde, laßt ſich durchaus 
nicht erwarten. Gefchieht alfo diefer Schritt mit Vor⸗ 
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willen des Kaiferd, fo hat diefer auch Macht genug, 
ihn zu vertreten und von Em. Hoheit jede unanges 
nehme Folge defjelben abzuwenden, Sollte aber auch 
der Kaifer nicht ſich damit einverftanden erflären wols 
len, fo würde er Ew. Hoheit Schreiben im ſchlimmſten 
Tale nur ignoriren koͤnnen, um ſeinen Geſandten und 
Neffen nicht zu compromittiren; daß dieſer aber das 
groͤßeſte Intereſſe dabei haben muß, die Sache geheim 
zu halten, duͤrfte dem bloͤdeſten Auge einleuchtend ſein.“ 

Damit waren Fernandos Beſorgniſſe beſeitigt und 
er theilte nunmehr das Brouillon ſeines Briefes dem 
Herzog mit, der es an Escoiquez zum Vorleſen uͤbergab. 

„Gut — ſehr gut“ — riefen Beide nach vollende⸗ 
ter Vorleſung. 

„Der. erſte Diplomat von Europa’ — aͤußerte der 
Herzog beifällig, — „hätte nicht gemandter dem Kai- 
fer eine Angelegenheit and Herz legen fünnen, die ſchon 
deshalb gelingen muß, weil ed im Intereſſe feined Hau: 
ſes liegt, fich mit einer der älteften Dynaftien von Eu- 
topa zu verbinden. ” | 

„So möge denn mit Gott und der heiligen Jung⸗ 
frau” — rief der Prinz, indem er den Brief an Na: 
poleon den Händen des Ganonicus übergab — „dieſer 
Brief durch den franzöfifchen Gefandten an den maͤch⸗ 
tigen Bezwinger einer halben Welt abgehen. Ich habe 
mit Vertrauen mein Geſchick in feine Hände nieder: 
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gelegt, und in biefer großen Handlung nur mein Herz 
reden laſſen.“ 

„So weit alſo“ — ſprach der Herzog — „waͤren 
wir einig. Der Brief wird dem Herrn Grafen von 
Beauharnois die verlangte Garantie geben, um im In⸗ 
tereſſe Ew. Hoheit zu handeln. Indeß Spanien darf 
auch ſeine Garantien fordern. So lange jener Empor⸗ 
koͤmmling herrſcht und ſich in den Umgebungen der 
koͤniglichen Familie befindet, wird er immer noch Mit: 
tel haben, Em. Hoheit in der Abhängigkeit einer glän- 


zenden Sklaverei zu erhalten. 


„Sa noch mehr” — nahm Escoiquez dad Wort— 
„es zeigen fich fchon Symptome, die faum einen Zwei- 
fel darüber laffen, daß der Friedensfürft die Abficht 
bat, fich der Krone felbft zu bemächtigen, fobald der 
König Carl IV. die Augen fließen würde. Nichts 
koͤnnte ihm leichter werden. Alle Vorkehrungen dazu 
find getroffen; diefer Parvenuͤ wird, wie verlautet, vom 
Könige zum Generaliffimud ded Heeres und Großad- 
miral der Flotte ernannt werden. Deren Officiere find 
jest fehon feine Creaturen; die Minifter wie alle Ge: 


‚neralcapitaind der Provinzen find Gefchöpfe feiner Huld; 


wad würde ihn einft hindern durch ein Manifeft zu 
erflären: „Seine Hoheit der Prinz von Afturien ift 
blödfinnig und war deshalb ſchon lange von feinem Va⸗ 
ter unter firenge Aufficht geſtellt.“ Beſtochene Aerzte 
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und die Königin Mutter, weiche Theil an ber Regierung 
haben wird, werben diefen Umftand beftätigen und ber 
Prinz von Afturien wird in diefem Balle Gefahr lau⸗ 
fen, nicht auf natürlichem Wege von diefer Welt zu 
ſcheiden. Man dürfte folche Banditenflüdchen einem 
Manne wohl. zutrauen, der von Gefinnungen biefer Art 
fhon unvergeßliche Proben abgelegt hat. 

Fernando fchauderte zufammen, fagte aber Fein 
Wort, ald: „es wäre entfehlih — zum Dimmel 
ſchreiend!“ | 

„Indeß — diefe Gefahr — fo ‚groß fie zu fein 
ſcheint“ — fuhr Escoiquez fort — „ließe ſich abwen⸗ 
den durch eim leichtes und einfaches Mittel. 

„Ich bin zu jedem bereit” — entgegnete Fernando 
— „nur nicht zu einer revolutionairen Auflehnung ge: 
gen den Willen meines Vaters.“ 

„Deflen bedarf e8 auch nicht” — nahm Infantado 
das Wort — „Don Edcoiquez redet in meinem Namen 
und im Namen der mit und verbundenen treuften 
Freunde Ew. Königl. Hoheit. Es ift dad Reſultat 
der gemeinfchaftlichen Berathung bderfelben, das er der 
Weisheit ded gefeßlichen Zhronerben der Krone Spas 
niend zur Beachtung oder Werwerfung vorlegen wird.” 

„So laß hören!” — wendete fich der Prinz gegen 
Escoiquez. Und diefer fuhr fort: 

„Das Mittel gegen diefe Gefahr befteht einfach da- 
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rin, daB Ew. Hoheit diefem würdigen Granden, Ihrem 
treuften Freunde ein unbegrängted Vertrauen ſchenken.“ 
„Das befigt ex ſchon laͤngſt“ — entgegnete Ferdi 
nand — „ich kenne dich, Infantado, da du mein Gou⸗ 
verneur warft, feit meiner Kinpheit ber. Ihr Beiden‘ 
fuhr er noch bewegter fort, indem er ihre Hände ergriff 
und an fein Herz drüdte, ſtatt wie üblich fie von ihnen 
kuͤſſen zu lafien, „habt ed immer gut mit mir gemeint; 
der Himmel möge ed euch einft lohnen. Doch weiter! 
„Mein Prinz — bei diefem Vertrauen“ — fuhr 
Escoiquez mit bewegter Stimme fort — „bleibt ed nur 
‘eine Formalität, aber eine zum Zwed führende — wenn 
Em. Hoheit ihm eine Generalvollmacht auöftellten, im 
Ball der Erledigung des Throns, an Ihrer Stelle, die 
angebornen Rechte Ew. Hoheit wahrzunehmen und 
ganz nach befter Einficht zu hoͤchſt Ihren Gunften 
zu handeln.’ 
„Mit der. größeftien Bereitwilligkeit“ — rief ber 
Prinz; „aber was wird es wirken bei der Macht Godoys?“ 
„Biel — Alle. Kaum wird fich die erfle Kunde 
vom Ableben Seiner Majeftät verbreiten, fo wird man 
zuvor gedrudte Proclamationen im Namen Ihrer Ho: 
-heit unter dad Volk werfen. Es wird darin gefagt 
werben, daß Hochdiefelben fich in der Gefangenſchaft 
bed Friedendfürften befanden, indeß damit die. Regie- 
zung feierlich antreten wollten, daß ber Herzog von 
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Infantado bis dahin, daß hoͤchſt Sie frei handeln koͤnn⸗ 
ten zum Generalftatthalter bed Königreibd ernannt 
ſei, und daß defien Anordnungen wie den Shrigen Folge 
zu leiften fei. Der Herzog wird indeß fchon beforgt 
haben, daß Herolde an allen Straßen: Eden Ferdi⸗ 
nand VII. zum Könige von Spanien audrufen und 
dad Wolf wird theild nach dem königlichen Palaft ſtroͤ⸗ 
men, um ihren neuen angebeteten Souverain zu fehen, 
und mit donnernden Vivas zu begrüßen, theild nach 
dem Palaft des Friedendfürften, um dieſen buchftäblich 
mit den Zähnen in Stüden zu reißen, ehe er Zeit hat, 
feine verbrecherifchen Pläne in Audführung zu bringen.” 

Ferdinand fchauderte bei der Schilderung eines fols 
chen Volksaufſtandes. „Es wäre das Schredlihfte” — 
fprady er — „was ich noch erleben könnte, diefe Anars 
hie einer entzügelten Volkswuth — von ber die fran⸗ 
zöfifche Revolution fo entfegliche Vorgänge geliefert hat. 
Ein Volksaufſtand ift immer furchtbar, felbft wenn 
das Wolf ſich für feinen legitimen Monarchen erhebt. * 

Der arme Prinz, — er ahnete damals noch nicht 
wie oft ihn noch in feinem bewegten Leben entfefjelte 
Volkswuth umbraufen werde! 

Wie nun diefe Angelegenheit wegen ber Vollmacht 
als das letzte Verwahrungsmittel fuͤr eine bedrohte Zu⸗ 
kunft beſchloſſen war, ging Escoiquez noch auf den 
letzten Punkt der Berathungen der Freunde des Hrin⸗ 
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‚zen von Aflurien über, und dad war — wie wir fe 
hen werben — noch der Wichtigfte. | 

„Die Staatsklugheit“ — fprach er — „fordert, auf 
dad Aeußerfte vorbereitet zu fein, um Gewalt mit Ger 
walt vertreiben zu koͤnnen; aber die Stimme ded Her: 
zens fordert mildere Mittel, zu verfuchen, um eine folche 
Kataftrophe möglichft abzuwenden.“ 

„Du haft mit der Stimme meines eignen Herzens 
geſprochen, Escoiquez” — unterbrach ihn Zernando— 
„Doch weiter!" — 

„Seine Majeftät der König‘ fuhr der Kapları fort, 
„iſt ein Here von dem trefflichften Herzen — nur 
feine unbegrenzte Güte macht ihn zum Werkzeug boͤ⸗ 
fer Menfchen. ” 

„Grade wie ich es fühle und an Napoleon gefchrie: 
ben habe” — rief der Prinz. 

Wir alle find feft überzeugt, daß der König nur 
die maßlofen Leiden Spaniens zu kennen braudt, um 
dann fehon den Urheber berfelben zu errathen und zu 
allen Teufeln zu jagen. Iſt der Friedensfuͤrſt einmal 
geftürzt, fo ift jede Gefahr für Ew. Hoheit verfchwun: 
den, und dem Glüde Spaniens fteht nichtd mehr ent= 
gegen. Es wird alfo nur darauf anlommen, den Mo: 
narchen über feine wahren Interefien aufzuklären, um 
den Friedensfürften von feiner Höhe herabzuftürzen. 

„Aber wie? — dieſer Böfewicht hat den nis um: 

Don Bernando, I. Bd. 
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fielt, fo daß mir fogar dad Ohr meines Vaters ver: 
ſchloſſen if. — Ich darf ihn jegt weber auf die Jagd 
begleiten, was mir freilich nie Vergnügen machte; noch 
an den Arbeiten der Minifter Theil nehmen. Ich werbe 
behandelt, wie eine abfolute Null im Staate. Jeder 
Schreiberjunge hat mehr Belanntfchaft mit den Staats: 
affeiren als ih. In der That es macht mich fehe 
unglüdlih .. „" 

„Faſſen Sie Muth, mein Prinz — es gilt jebt Le⸗ 
ben oder Tod, Gluͤck oder Unglüd; Spaniens Wohl: 
fahrt, wie Ihre Krone ſteht auf dem Spiele. Ein 
unzeitiged Zagen Tann Alled verderben, entfchlofjener 
Muth Alles gewinnen,” 

„Nur keine Gewaltthat“ — 

‚Keine Gewaltthat, mein Pring. Sch habe bier ein 
Memoir aufgefest, das geftütt auf Beweiſe und Belege 
eine treue Schilderung der Leiden Spantend enthält, in 
weiche dieſer heillofe Satrap unfer armed Vaterland 
gefturgt hat. Machen Sie fich mit dem Inhalt dieſes 
Memoird bekannt; durchdringen Sie jeden Gedanken 
defielben, übernehmen Sie felbft die gewiß lohnende 
Mühe, es ind Reine zu fchreiben, und die gewiß heie 
tige Verpflichtung, e8 Ihrem Herrn Vater and Herz zu 
legen. Eine vorgeſchuͤtzte Unpäßlichkeit würde Ihnen die 
Muße dazu geben. Vernichten Sie das Original; denn 
die darin geführte Sprache kann nur alddann wir: 
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fam fein, wenn fie gleichlam aus der Ziefe des Ge: 
muͤths eined edlen Sohnes und Kronprinzen hervorzu: 
geben ſcheint. Und in der That — ed ift Ihe eignes 
großed und edles Herz, deſſen Sprache ich geführt habe, 
Das Memoir iſt nur ein Organ Ihrer eignen, fo oft 
und — erlauben mir: Ew. Hoheit die Bemerkung — 
nicht felten zu offen und unvorfichtig in Hinficht auf 
einen fo mächtigen Feind, außgefprochenen Sefinnung.” 

„und was enthält diefe Schrift für Anträge?" — 
fragte Fernando, indem er darin blätterte, 

„Sie enthält" — entgegnete Escoiquez — „eine 
wahre, aber lebhafte Schilderung der verworfenften 
Handlungen des Zriedendfürften und darauf gegründet 
eine Anklage deſſelben mit dem audgeiprochnen und 
durch Thatſachen begründeten Verdacht, daß er den 
Plan gemacht habe, die koͤnigliche Familie gänzlich aus⸗ 
zurotten. Sodann wird darin von den BBerfolgungen 
gefprochen, denen Ew. Hoheit durch diefen Emporkoͤmm⸗ 
ling perfonlich ausgeſetzt geweſen ift, und daß für Sie 
fetbft, wie für den Staat kein Heil zu finden fei, fo 
lange ſich noch dieſer Guͤnſtling zwilchen die Herzen 
des Waters und ded Sohnes feindlich eindrängen dürfe, 
Dad einzige Mittel — heißt ed am Schluß — den 
ſchrecklichen Verbrechen des Friedendfürfien zuvorzu⸗ 
kommen, ſei, daß Ew. Hoheit volle Gewalt erhielte, 
ſich des Angeklagten zu bemaͤchtigen und “ in. einem 

- 18 
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feften Schloß zu bewahren. Zugleich wird verlangt, 
daß ein Theil feiner unrechtmäßig erworbenen Güter 
mit Sequefter belegt, und fein Kebsweib Maria Tudo 
nebft andern Greaturen feiner Gunft, verhaftet würden, 
und dad Alles gefchehe in Vollziehung von Decreten, 
die Ew. Hoheit dem Könige zur Unterfchrift vorle⸗ 
gen würde. ’ 

„Sehr gut” — entgegnete der Prinz; — „meine 
Gedanken und Wünfche find damit ausgefprochen; aber 
wie dürfte ich hoffen, daß mein Water, der König, ei- 
nem Prinzen, den er fich gewöhnt hat für einen Schwach: 
kopf zu halten, mehr Einfluß geflatten werde, als ei: 
nem Günftlinge und einer Gemahlin, die gewohnt find, 
ihn beherrfchen zu dürfen. “ 

„Der König" — ſprach Infantado — ‚bat den 
beften Willen, aber er ift ſchwach und bedarf einer 
Stuͤtze; findet er fie in der Energie feined Sohnes, fo 
wird er fich dieſem in die Arme werfen, um aus einer 
Sclaverei befreit zu werben, die ohne Zweifel ihm ſelbſt 
druͤckend erfcheinen muß. ‘‘ 

„Und die Macht der. Wahrheit” — _ fügte Escoi⸗ 
quez hinzu, „die aus dieſem Memoir fpricht, iſt groß. 
Hat der König den Wunſch fein Volk gluͤcklich zu ma⸗ 
chen, ſo wird er nicht anſtehen, das Hinderniß dieſes 
Gluͤcks zu entfernen, ſobald er nur die Nothwendigkeit 
davon erkennt.“ 


277 


Fernando zudte die Achſeln. 

„Sebe der Himmel” — ſprach er — „daß wir und 
nicht zu leichtfinnigen Hoffnungen hingeben, die viel- 
leicht im Blauen einer Unmöglichkeit liegen. Indeß bie 
Hochachtung, die ich für meinen Vater hege, macht es 
mir zur Pflicht, nicht an Erfolgen zu zweifeln, die auf 
die. achtungdwertheften Seiten feines Characterd gegrün: 
det find. Aber meine Freunde! wie werde ich an ihn 
gelangen — wie ihn allein fprechen, da mir jede Ge: 
legenheit dazu abgefchnitten iſt?“ — 

„Fuͤr diefen Zweck“ — entgegnete Escoiquez — 
„babe ich hier dieſen Brief an Seine Majeftät im Na⸗ 
men Ew. Hoheit entworfen. Es wird darin der Koͤ⸗ 
nig um eine geheime Audienz gebeten, um ihm bie 
wichtigften Eröffnungen zu machen, welche weder der 
Sriedendfürft noch die Königin hören dürfe. Ald Ort 
der Zuſammenkunft wird eine Stelle im Park des Prado 
oder in dem der Caſa de Campo vorgefchlagen. Dort 
würden Seine Majeflät in diefer Angelegenheit noch 
andre Perfonen von Einſicht und Bedeutung anhoͤ⸗ 
ren koͤnnen.“ — 

„In diefem Falle“ — fügte der Herzog hinzu — 
„würden wir Beiden und andre achtbare Granden von 
Spanien und in der Nähe der Zuſammenkunft aufhal: 
ten, um, fobald Em. Hoheit Ihrem Töniglichen Water 
dad. Memoir vorgelefen haben wird, heran zu treten 
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und den inhalt defjelben mit unfern vereinten refpect- 
vollen Vorflelungen zu unterflügen. ” 

Fernando fchwieg einen Augenblid nachdenkend. 

„Und wenn nun wirklich“ — ſprach er „dann — 
was ich kaum zu hoffen wage — Seine Majeftaͤt ſich 
entſchließen wuͤrde mich auf ſolche Weiſe anzuhoͤren; 
wuͤrde nicht ſeine bekannte Charakterſchwaͤche ihn ver⸗ 
leiten, vor der Zeit davon ſeiner Gemahlin oder dem 
Friedensfuͤrſten Mittheilung zu machen? wuͤrde nicht 
in dieſem Falle mein Leben ſogar in Gefahr ſchweben? 
oder wenn mir auch der Koͤnig im erſten Augenblick 
der Ueberraſchung zur Verhaftung des Friedensfuͤrſten, 
die Ermaͤchtigung ertheilte; wuͤrde es ihn nicht ge⸗ 
reuen und er dann vielleicht gar mich ſelbſt verhaf⸗ 
ten laſſen.“ — 

„Auch an dieſe — wenn auch noch fo ferne Mög- 
lichkeit — haben wir wohl gedacht” — entgegnete In⸗ 
fantado — „leſen Sie gefälligft den Schluß des Brie⸗ 
feö an feine Majeftät — Canonicus!“ — 

Und diefer lad: „Schließlich beſchwoͤre ich noch Ew. 
Maj. wenn der Augenblid der Ausführung der Ber: 
haftung bed Friedensfürften nahe fein wird — daß der 
Vater den Sohn nicht verlaffen wolle, damit nicht die 
Heftigkeit ded Schmerzes der Königin den Entichluß 
Ew. Mai. ändre. Im ungünftigften Falle aber, wenn 
Allerhoͤchſt dieſelben dieſen demüthigen Vorſtellungen 
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Ihres Sohnes nicht Gehör ſchenken wollten, füge ich. 
noch die infländigfte Bitte hinzu, dieſen von mir ge 
wagten Schritt geheim zu halten, damit nicht durch 
bie Rache des Friedendfürften und der Königin dad Le 
ben Ihres Sohnes in Gefahr gelegt werde.‘ 


„sh wil mir die Sache uͤberlegen “ſprach der 
Prinz, das Memoir und jenen Entwurf eines Briefes, 
zuſammenlegend und zu ſich ſteckend. — „Aber ich 
fürchte, Ihr Beiden habt die Macht der Gewohnheit und 
die Bande der perfönlichen Neigungen meined Vater, 
in denen fein eigner Wille gleichfam gefangen liegt, zu 
wenig in Anfchlag gebracht. Sch werde indeß Alles 
thun, was ohne Verlekung der Ehrerbietung möglich 
fein wird, fofern fi nur einigermaßen hoffen ließe, 
daß ed. zum Ziele führen koͤnne; nur das Eine bedinge 
ich: Kein Anfchlag der gewaltfamen Auflehnung oder 
Aufwieglung des Volks werde hinter meinem Rüden 
gemacht — fonft müßte ich Euch fallen laffen; entftehe 
auch daraus, was da wolle.” — 


Mit diefen Worten grüßte der Prinz. und zog 
ſich zuruͤck. 





Der Herzog und der Canonicus ſahen einander bes 
troffen an. 
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„Was war. da?" — fragte der Erftere mit Ver: 
fimmung — „ift das die Fuͤgſamkeit dieſes Prinzen, 
von der mir Ew. Hochwürden fo viel vorgefprochen 
haben? — ift dad der Oppofitiondgeift gegen den Kö- 
nig, welchen die öffentliche Meinung dem Prinzen 
beimißt?“ — 

„Ich ſelbſt erſtaune daruͤber“ — entgegnete Escoi⸗ 
quez betroffen — „doch werde ich ihn ſchon zu bear⸗ 
beiten wiſſen, daß er ſich fuͤge; Jedenfalls duͤrfen wir 
ihn nicht zu tief in unſre Karte ſehen laſſen.“ 


„Allerdings nicht” — antwortete der Herzog — 
„und ganz befonderd nicht, wenn es zu einer Volksbe⸗ 
wegung fommen follte. Zu diefem Ertrem aber wird 
ed unvermeidlich kommen, wenn bdiefed Unwefen nod) 
länger dauern follte. Die fpanifhe Nation in ihrer 
achtbaren Verehrung für dad Königthum weiß Alles 
zu ertragen, nur Feine Herabwuͤrdigung ihres flolzen 
Nationalgefuͤhls. Für diefen Fall müffen wir und an 
bie Spige der Bewegung flellen — fei es auch nur 
um den Gang der Ereigniffe regeln und Greul:Scenen, 
wie fie die franzöfifche Revolution leider fo zahlreich 
geliefert hat, verhindern zu koͤnnen.“ 

„Und dazu bedürfen wir eined Mannes, der ed ver: 


fieht, die Volksmaſſen zu bearbeiten und jede Bewe⸗ 
gung zu regeln. Wo finden wir einen Solchen?“ — 
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„Er ift gefunden — fprach der Herzog — „der 
Zufall ift mir dabei günftig gewefen. Es meldete fich 
vor einigen Tagen bei mir ein leidenfchaftlicher junger 
Mann, den wir Alle früher gar wohl gekannt haben; 
denn er flammt aus einer der erflen Abdelöfamilien 
Spaniend.” — 

„Ew. Excellenz machen mich begierig,“ — rief 
Escoiqueʒ. — 

„Diefer junge Mann” — fuhr der Herzog fort — 
„bat Schidfale gehabt, die ihn ganz geeignet machen 
große Vollöbewegungen zu leiten. — Er liebte gegen 
den Willen feined Vaters die Tochter einer altadligen 
aber verarmten Dame. Er hatte Gelegenheit dem 
* Prinzen von Afturien einen großen Dienft zu ermweifen, 
indem er deſſen hochlelige Gemahlin von einem Ent: 
führungsverfuch des Friedensfürften rettete... .” 


„Doch nicht der junge Graf von Montijo?” — 
rief der Canonicud lebhaft. 

„Alerdingg — Don Pedro, Graf von Montijo, 
Sohn des alten Marquid von Manſilla.“ 


Ich Tenne feine Gefchichte bis auf einen gewiſſen 
Yunft und wil Ew. Ercellenz mit Erzählung derſel⸗ 
ben nicht beläftigen; indeß fo viel ich weiß, hatte man 
ihn als Oberfi eined Negerregimentd nad) Merico ge: 
ſchickt und ein Eremplar der Hofzeitung, da8 man dem 
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Könige vorgelegt hatte, enthielt viel Rühmliche von 
ihm, worüber die andern Abdrüde fchwiegen. 

„Das Ganze war eine Race und Intrigue ber 
vereinigten Anftrengungen feines Waterd, bed Bifchof 
von Segovia, der Königin und bed riedendfürften ”— 
fuhr der Herzog fort — „man hatte ihn nicht einmal 
dorthin gefhidt, wohin dad ihm außgeflellte Patent 
lautete; fondern als Commandant von zwanzig Man 
zur Deportation verurtheilt gewefener Soldaten in ein 
kleines Fort an der Küfle der Sierra Leone verfegt, 
in der Hoffnung, daß das gelbe Fieber in diefem hei⸗ 
Gen afrikaniſchen Clima ihn aufreiben werde. — Das 
ſollte eine Disciplinairſtrafe für feinen Ungehorfam fein, 
indeß die wahre Abficht ihn aus der Welt verfchwin: 
den zu laffen, blieb wohl faum zu verfennen. Doch 
der kraͤftige Körper des jungen Mannes widerftand den 
für Europäer fo verheerenden Einflüffen diefer heißen 
Zone und fein unternehmender Geift, durch die Leiden⸗ 
ſchaft für eine ihm entriffene Geliebte geſtaͤrkt, bildete 
bald ein Complott mit den eben fo verwegnen Bur: 
fehen, die feinem Befehl untergeben waren und mittelft 
eines Kleinen Boot, dad der Beſatzung gelafien war, 
nahmen fie in einer Nacht ein portugiefifched Sclavens 
ſchiff, welches ſich der Küfte zu ſehr genähert hatte. 
Die Mannfchaft deffelben wurde gefangen, in dad Zort 
geführt, dort in die Uniformen ber fpanifhen Solda⸗ 
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ten geftedt, während Don Pedro und feine Gefährten, 
fi ihrer Kleidung und Papiere bedientn, um mit 
Hilfe des Steuermann, den fie mitnahmen, bie portu: 
giefifche Küfte von Algarbien zu erreichen. Dort lie 
Ben fie dad Schiff auf den Strand laufen und zerſtreu⸗ 
ten fi, um auf verfchiebnen Wegen über die Gebirge 
nah Spanien zuruͤckzukehren. Da ſich unfer König 
als Napoleond Verbuͤndeter, mit Portugal im Kriege 
befindet, fo erklärten fie die portugiefifche Brigg für gute 
Priefe und beftritten von den baar vorgefundenen Geld: 
fummen die Koften ihrer Ruͤckkehr in die Heimath. 
Diefer unternehmende junge Mann hat nun feine Zu—⸗ 
tunft in meine Hand gelegt. Sch habe ihm gefagt, 
daß eine Verföhnung mit feinem Vater nicht zu hoffen 
fei, wenn er nicht zuvor erkläre, daß er feiner Gelieb⸗ 
ten, die ihm ja doch verloren fei, entfagen wolle, — 
„Kann ich meiner Seele und meinem Leben entſagen,“ 
— antwortete ee mir — „und dennoch fortleben wol: 
len? — dieſe Liebe aber ift meine Seele und mein Les 
ben, und ſollte ich nie mit meiner geliebten Elena ver: 
einigt werden können, fo will ich leben und fterben mit 
ihrem Bilde im Herzen, und nie mich des Frevels 
fhuldig machen, fie zu verleugnen, oder ihr zu entſagen.“ 


„Sie werden begreifen, Sennor” — entgegnete ich 
ihm, daß, fo lange der Friedendfürft lebt, oder wenig- 
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ſtens nicht vom Thron entfernt ift, fo wenig an ein 
Öffentliched Auftreten unter Ihrem wahren Namen, als 
an eine Verbindung mit Ihrer Geliebten zu denken iſt.“ 


„O“ — rief er ſchmerzlich aus — „hätte ich fie 
nur erſt wieder gefunden, dieſes holde, liebendwürdige 
Mädchen — ich würde mich mit ihr in eins der pa- 
radiefifchen Thaͤler der Pyrenden verbergen, wir würs 
den dort von harter Arbeit unfrer Hände in ftiller Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit glüdlicher Ieben, als der König in ſei⸗ 
nen vergoldeten Gemächern. ” 


„Sie fchwärmen zu idylliſch für die Wirklichkeit, 
lieber Don Pedro,” entgegnete ih ihm — „zu dem 
koͤnnen Sie fih dem VBaterlande noch nüßlicher ma⸗ 
chen, als Idyllen von Horaz und Anafreon aufzufüh: 
ren. Es bereiten fi) große Bewegungen auf der 
Halbinfel vor. Die Franzoſen haben Spanien über: 
fhwenmt und ein Emporkoͤmmling beabfichtigt, die 
Fönigliche Familie zu vertilgen. Gegen beide Feinde 
kann dad Königthbum nur gerettet werden durch dad 
Bolt, und Sie, Sennor, find der Mann dazu, fich an 
die Spige einer folchen, in der That legitimen Volks⸗ 
bewegung zu ſtellen.“ — 


„Sebieten Sie über mich, Ercellenza ! — rief er 
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lebhaft — „der feurigfte Patriotismus und die glü- 
hendſte Rache werden mich zu den Fühnften Thaten be: 
geiftern. Für folche erhabene Zwecke koͤnnte ich fogar 
meiner Liebe entfagen. ’‘ 


„Dieſes Opfers bedarf ich nicht, braver junger 
Mann" — entgegnete ih ihm — „im Gegentheil der 
Sturz ded Tyrannen, die Abdication des Königs, die 
Thronbefteigung Don Fernando werden dad Ende Ih⸗ 
rer Leiden fein. Sie werden alsdann wieder öffentlich 
auftreten koͤnnen; Ferdinand VII. wird Sie in Ihren 
Titeln und Rechten beftätigen und Sie unabhängig von 
dem Willen Ihres Waters fielen. Indeß wird ed 
meinen Bemühungen und benen meiner Freunde gelun: 
gen fein, den Aufenthalt der Donna Elena außfindig 
zu machen und follte fie noch nicht Profeß gethan und 
den Schleier genommen haben . . .” 


„Heiligfte Mutter der Gnaden — dad wäre fuͤrch⸗ 
terlich!“ — 


„So wird ſie Ihre Gattin werden, ſobald Don 
Fernando Koͤnig ſein wird. Ich aber ſtelle große Geld⸗ 
ſummen zu Ihrer Verfuͤgung, benutzen Sie dieſelben 
um verhuͤllt oder verkleidet auf die Geſinnungen des 
Volks einzuwirken. Ein großer Schlag wird unver⸗ 
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meiblich fein, und Sie fielen fih an die Spitze der 
Bewegung.” 

„Espanna y San-Jajo!“ rief er mit dem alten 
nationalen Feldgefchrei, Ichwenkte den Hut und fchwor 
für Spanien und feine Rache zu leben und zu 
fierben. 


Ende des erſten Theile. 
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Der Prozeß im Escurial. 


Bernandos geheime Thätigfeit. — Entdeckung. — Heimliche 
Zufammenkunft mit Escoiquez. — Die Königin und der Fries 
densfürſt. — Godoy macht dem Könige Anzeige von einer ans _ 
geblichen Verfhwdrung. — Der König begiebt ih In die Ge⸗ 
maͤcher bes Prinzen. — Defien Verhaftung. — Der Friedens: 
fürft geht nah Madrid. — Der König fchreibt an Napoleon. — 
Uebereilte Proclamation des Königs. — Deflen Verblendung. — 
Grfter Eindiud des Memoirs auf ihn. — Schwanfen. — Fahrt 
auf die Jagd. — Fernando wendet fih an feine Mutter. — 
Seine Geftändniffe an Caballero. — Wirkung derfelben auf den 
König. — Beforgniffe wegen Napoleon. — Nächtlihes BVerhör 
des Brinzen. — Vermittelung des, Friepensfürften. — Schreiben 
Fernandos an feine Eltern. — Berfühnungsfcene. — Verletzende 
Deffentlichfeit. — Sreifprechung der Verbündeten, — Cabinets⸗ 
jufliz des Königs. — Bernandos Einſamkeit. — 


Sm Escurial entwidelte ſich damald eine ungeheu: 
ere geheimnißvolle Thaͤtigkeit. Don Fernando ließ ſich 
felten öffentlich fehen. Durch eine vorgefhüste Unpaͤß⸗ 
lichkeit entzog er ſich den langweiligen Spazierfahrten 
und Mefjen, im Gefolge feiner königlichen Eltern, 
welche fonft noch die einzige, traurige Abwechfelung in 


diefes trübfelige Hofleben brachte. 
Don Fernando. II. Bd. 1 
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Indeß hatte Godoy durch feine Späher erfahren, 
daß fich der Prinz in feinem Gabinet viel mit Schreis 
ben befchäftige. Ja noch mehr — man wollte ihn er: 
kannt haben, wie er bis an die Zähne in einen großen 
Mantel und Hut verhält, in der Abenddämmerung 
“durch die düftern Kloftergange gefchlihen war, und mit 
verdächtigen Perfonen in irgend einem Winkel deö un: 
geheuern Gebäudes flüfternd — geheime Unterrebungen 
gepflogen hatte. Eine diefer Unterredungen war indeß 
belaufht. Don Fernando hatte mit einem der weiß 
und ſchwarz gekleideten Mönche gefprochen, deffen We: 
fen aufgefallen war, durch eine ungewöhnliche Leben: 
digkeit, die bedeutend abftach gegen die adcetifchen Ges 
wohnheiten diefer Pagodenartigen Mönchdfiguren. Hin- 
ter dem nächften Pfeiler aber ſtand eine verhüllte, weib⸗ 
liche Perfon, die, ohne bemerkt zu fein, ſcharf hin: 
horchte, was Beide fprachen; alsdann aber, fobald 
Jene fi) trennten, in der Dammerung des Hinter 
grunded verichwunden war. 

Diefe Perfon war eine Dame aus den Umgebun- 
gen der Königin gewefen. Sie war fogleich in deren 
Cabinet geeilt, und hatte ihr die Bruchflüde eines Ge⸗ 
ſpraͤchs, dad fie belaufcht haben wollte, mitgetheilt. — 

„Der Prinz von Afturien” — fo erzählte dieſe 
Laufcherin — „war in einen weiten Mantel gehüllt, 
am Gange und am Ton der Stimme, den er vergebens 
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ſich bemühte zu dämpfen, leicht zu erfennen. Er re: 
dete einen Mönch an, ber in einer Zenfterniefche eines 
Krenzganges fiehend, ihm ein Zeichen mit der Hand 
machte, dad ohne Zweifel ein geheimed Erkennungszei⸗ 
hen war. Der Prinz trat zu ihm beran. Beide 
fprachen fo leiſe als möglich, doch in der leidenfchaftli- 
hen Aufregung, worin fi) Beide befanden, hörte ich 
Aeußerungen, die ih Ew. Maj., ald treue Dienerin, 
nicht vorenthalten darf. „Ich habe noch nicht an den 
König kommen können” — fprah der Prinz — 
„Man muß Gelegenheit aufſuchen“ — entgegnete der . 
Moͤnch. — „Es ift unmöglih!” — rief der Prinz — 
„der Briedendfürft halt ihn umftellt — er iſt ein Ge 
fangner feinee Umgebungen. — Sch bin weniger als 
eine Null bier im Palaft — man hält mich abficht: 
lich von allen Regierungdgefchäften fern; man nimmt 
mir meine treuflen Diener, und. umftellt mich mit 
Spionen — ein folcher Zuftand ift nicht mehr zu er: 
tragen.” — „Ich fagte ed ja immer“ — verfebte der 
Moͤnch — „Em. Hoheit befindet fi) im Stande der 
Nothwehr — man muß Gewalt mit Gewalt vertrei- 
ben.’ — „Nichts davon” — entgegnete der Prinz — 
„indeß mein Water verläßt fein Bimmer nicht mehr, 
und mir iſt jeder Zutritt verfagt; fende ich ihm den 
Brief, worim ich um geheime Audienz bitte, fo wird er 
unterfchlagen; was fol ich machen?” — ‚Hoheit! "— 
1* 
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rief der Mind — „man muß mit Gewalt eindringen 
in die Gemaͤcher Seiner Majeflät. Ihre Freunde be 
finden fich zahlreich unter verſchiednen Kleivungen im 
Palaſt und im Klofier. Die Hofbediente find fo un⸗ 
zufrieden wie die Garden, und diefe haffen den Frie- 
denöfürflen, wie der ganze Clerus. — Wir Alle wer- 
den mitwirken — um jeden Preiß muß er geflürzt 
werden.” — , Roc einige Tage“ — verfehte der 
Prinz — „werde ih warten — finde ich alddann Feine 
Gelegenheit meinen Water zu fprehen — fo greife ich 
zum lebten Mittel — werfe die Garden und Lakaien, 
die den Sohn verhindern wollen mit feinem Kater zu 
reden, zur Seite und trete bei ihm ein. Dann verlafle 
ih mich auf diefe Waffe!” — dabei griff ber Prinz 
in den Bufen feines Rocks — und...” 

„Zuckte den Dolch!“ — ſchrie die Königin in hoͤch⸗ 
ſter Aufregung einer Phantaſie, die ihr nur Mord und 
Hochverrath vorfpiegelte. — 

Sie wußte nicht, daß er im Gefpräch mit Escoi⸗ 
quez, wit dem Ausdruck: dieſe Waffe — nur jened 
unfchuldige Schreiben gemeint halte, dad er immer bei 
fih trug — wodurch er ben König erfuchen wollte, ihm 
eine Privataudienz zu gewähren. — In ihrer Heftig⸗ 
Teit fah fie Godops Leben, auch dad des Königs und 
ihr eignes bedrohet — fie hörte nicht darauf, als bie 
Dofdame ihr fagte: es fei ja kein Dolch, fonbern nur 
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ein Brief geweſen, den er hervor gezogen habe — die 
Koͤnigin ſchickte die Dame ſogleich fort, um den Frie⸗ 
densfuͤrſten rufen zu laſſen. 
| Schrecklich aufgeregt ſchritt fie in ihrem Gabinet 
auf und nieder. — „Mein Sohn — ein Mörder — 
ein Hochverraͤther!“ — ftieß fie heraus — „Gift und 
Dolch! — Alles gilt ihm gleich! den König anfallen 
— den armen Sriebendfürften ermorden — mic, felbft 
erdolhen — mich — feine Mutter — Jeſu — Jeſu 
— wad muß ich erleben!” — 

Sie ſchickte zwei, drei Boten nach dem Friedens: 
fürften; endlich flürzte diefer — faft noch im halben 
Defhabille herein. — 

Welch ein Ungluͤck!“ — rief fie mit gerungenen 

Händen aud — „einen Sohn geboren zu haben, ber 
im Begriff ift ein Koͤnigsmoͤrder — ha, mehr noch — 
ein Bater: und Muttermörder zu werden. — Auch 
dich, Manuel, will er ermorden! — Gott — Gott — 
er greift in den Bufen und zudt einen Dold — Hei⸗ 
ligſte Mutter der Gnaden — Manuela hat Alles gefe: 
ben — Aled gehört — Jetzt hilf, rette — rette — 
ſonſt iſt Alles verloren!“ — 

Der Friedensfuͤrſt wurde blaß, — „Man muß Seine 
Maj. davon in Kenntniß ſetzen“ — ſprach er — „ich 
habe ſchon lange Verdacht gehabt — die ernſten, nach⸗ 
denklichen Mienen Seiner Hoheit — feine geheimniß⸗ 
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- vollen Belchäftigungen — dad nächtliche Umherſchlei⸗ 
chen — verbächtige Perfonen — gewiß — gewiß — 
er will und Alle ermorden. Nun ift mir alled Har— 
Eine furchtbare Verſchwoͤrung ...“ 

‚Man muß fogleih den König davon in Kennt: 
niß fegen” — unterbrach ihn Marie Louife. 

„Nicht mehr diefen Abend” — entgegnete der Fries 
densfuͤrſt — „um nicht die koſtbare nächtliche Ruhe 
Seine Mai. zu flören; verdoppeln wir indeß bie 
Machen; — verwenden wir biefe Nacht, um der Sache 
näher auf den Grund zu kommen. — Welche fchred: 
liche Gefchichten! Man muß den König uͤberraſchen 
— damit er im erfien Zorn energifch handle. Morgen 
mit dem Fruͤhſten ...“ 

„Du bift unfer Engel — Manuel!” — rief die 
Königin, und kuͤßte den Günftling — in deffen Arme 
fie fi warf, mit einem Auddrud von Leidenfchaftlich: 
keit, der wohl bie Grenzen einer noch fo lebhaften 
Dankbarkeit zu uͤberſteigen fchien. 


Godoy verließ dad Boudoir der Königin erſt mit 
dem Anbruch des Tages. 

Den Kopf angefuͤllt mit abenteuerlichen Verſchwoͤ⸗ 
rungsgeſchichte — mit Mord, Brand, Hochverrath 
und Empoͤrung, begab er ſich ſogleich zum Koͤnig. 
Schon ſein Anblick war zum Erſchrecken. Die bleiche 
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Geſichtsfarbe, dad noch unfrifirte Haar, die ungeord« 
nete Kleidung des fonft mit der Sorgfalt eines Pes 
tit⸗Maitres gekleideten Hoͤflings, Alles verrieth, daß 
Ungewöhnliched vorgefallen fein muͤſſe. | 
„Was giebt es, Manuel?’ — rief der König aufs 
ſchreckend. 

Der Guͤnſtling warf ſich ihm zu Fuͤßen, und ent⸗ 
huͤllte vorſichtig ſeine Entdeckung, die zu dem Reſultate 
fuͤhrte: daß der Prinz von Aſturien ſich an der Spitze 
einer Verſchwoͤrung befinde, die keinen andern Zweck 
habe, als der Regierung Seiner Majeſtaͤt ein Ende zu 
machen, damit Seine Hoheit, der bisherigen Abhaͤn⸗ 
gigkeit müde, den Thron beſteigen koͤnne. Auch dad 
Leben Ihrer Majeftät der Königin fei auf Diele 
Meile bedrohet. 

Der König war außer fi) vor Entfehen. Doc 
wußte er ſich mit der ihm eignen Würde zu faſſen, 
und fragte nach Beweiſen für diefe Anfchuldigung. 

Der Sünftling war betroffen. Es war daS erfte 
Mal, daß der König einiges Mißtrauen in feine Inſi⸗ 
nuationen gegen den Prinzen von Afturien fegen zu 
wollen ſchien, und grade hier fehlte ed ihm an Bes 
weifen. Es waren nur einzelne unzulammenhängende 
Mittheilungen feiner Spione gewefen, deren er ſich vor 
dem Mechtlichkeitägefühle ded König zu fchämen ge: 
habt haben würde; denn SKammermäbchen, Lafaien, 
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wie galante Frauen flanden in feinem Solde, und jetzt 
erft, da er darüber NRechenfchaft geben follte, fiel es ihm 
fehwer aufd Herz, daß er das Meifle, was er dem Kö: 
nige mit fo vieler Beſtimmtheit angegeben hatte, feiner 
allerdirigd bedeutenden Phantajie und Combinations: 
gabe verdanke. Nun follte er auf einmal Beweiſe brin⸗ 
gen, oder als ein fchwarzer Verleumder fih entlarvt 
ſehen! — Die Lage des vom Glüd verwöhnten Guͤnſt⸗ 
ling, dee noch immer vor dem Seſſel des ihn ſtarr 
anblidenden Königd auf beiden Knieen lag, war aller 
dingd peinigend. Er ſtand auf dem Punkt entweder 
Alles zu gewinnen, oder Alles zu verlieren. Hier hatt 
nicht, als iene eminente Geiftedgegenwart, und unge 
beuere Frechheit, die folche Gluͤcksritter im entfcheiden- 
fien Augenblid nie verläßt. 

„Sire“ — ſprach er mit dem Auddrud der Ueber: 
zeugung, „die Beweiſe wird Ihre Majeflät in den 
Papieren ded Prinzen von Afturien finden. Vorauss 
gefegt, daß man ihm durch Meberrafchung Feine Zeit 
läßt, fie zu vernichten.“ | 

„Was fol ich thun, Manuel” — fragte der König 
in feine alte uUnentſchloſſenheit zuruͤckſinkend — „man 
kann doch meinen Sohn nicht behandeln wie einen ge⸗ 
meinen Verbrecher.“ — 

Nun gab Godoy dem Koͤnige einen Rath, den die⸗ 
ſer auch augenblicklich ins Werk zu ſetzen beſchloß. 
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Alle Anſtalten dazu wurden fchnell und im Geheim 
getroffen, und ald am 29. October 1807 der Prinz 
in feinem Gemach noch mit dem Plan befchäftigt war, 
den König aus der Gefangenfchaft des Friedensfürſten 
zu befreien, wurden plöglid von zwei Lakaien beibe 
Flügelthüren feines Gemachs weit aufgexifien, vie 
Stentorfiimme ded Cameras Mayor fchrie hinein: „ber 
König!” — und Earl IV. erfchien ploͤtzlich in Gene 
rald = Uniform mit einem breiten, gewäflerten Ordens⸗ 


bande ded Calatrava⸗Ordens, und mehreren Orbenödes - 


corationen in Diamanten gefhmüdt, an ber Spike 
einer Abtheilung feiner Garde du Corps, die fogleich 
mit angezogenem Palafch den Hintergrund bed tiefen 
Gemachs füllte, und beide Ausgänge deffelben beſetzte. 


Der Prinz — ohnehin im Defhabille eines beque: 
men Morgenanzuges — war wie vom Donner gerührt 
und mehr vor Schred abs aus Reſpect, ſank er im 
nächften Augenblick völlig erbleichend — vor feinem 
Water nieder auf beide Knie. — 

Diefe Stellung, diefe Bläffe, diefe grengentofe Ver⸗ 
wirrung galten in den Augen ded Königs fchon als 
ein Belenntniß feiner Schuld. 

Einige Augenblide fand der, nicht weniger tief ers 
fchütterte koͤnigliche Water feinem unglüdlichen Sohne 
gegenüber. . Seine Augen bohrten hinein in dieſe ver- 
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nichtete Seftalt, die fich jeboch erft langſam vom erflen 
Schreck erholt. Als der Prinz wieder einige Lebend- 
zeichen von fich gab und nach ber Hand feines Fünis 
glichen Waters griff, um fie nach üblicher Weife zu 
kuͤſſen, trat dieſer einige Schritt zuruͤck; | 309 den Des 
gen aus der Scheide und ſprach mit einer ihm fonft 
nicht eigenen Energie: „Ich der König befehle dir auf: 
zuſtehen!“ — 

Berdinand gehorchte. Dad Bewußtfein, daß er ja 
im Grunde nichts Uebles beabfichtigt habe, gab ihm 
wieber einige Haltung. Der König aber forderte ihm 
feinen Degen ab. 

„Majeſtaͤt“ — rief ee im Gefühl der Unſchuld — 
„man bat mich verleumdet.“ — | 

„Fernando mein Sohn” — fprach darauf Carl IV. 
in einem mehr ‚väterlich und wehmüthig zürnenden Ton 
als in dem, eines Kalten Gebieterd, womit er zuerft 
aufgetreten war — „geh in dich, befinne dich, Unglüds 
licher! follte dir in der That Feine unbefonnene Hands 
lung befannt fein, die du Urfache gehabt hätteft, mir 
geheim zu halten?“ | 

In diefem Augenblid dachte Fernando an feinen 
Brief, den er an Napoleon gefchrieben hatte und zweis 

felte nicht, daß dieſer Brief aufgefangen und die Ver: 

| anlaffung diefed firengen Verfahrens gegen ihn gewes 
fen ſei. Und dad Gefühl dieſer Schuld machte ihn 
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flumm — daher reichte er ſchweigend und mit geſenk⸗ 
ten Blicken feinem Water den Degen hin. 

„Er ift überführt und gefländig durch fein Schwei⸗ 
gen“ — fprady der König mit Schmerz: „Folge mir!" 

Und nun ging ee voran. Der Prinz, von den 
Garden mit gezognen Pallafchen umgeben, ohne Degen, 
ihm nad. Im feierlicher Stile ging der Zug durch 
eine lange Reihe glängender Gemächer, dann durch eis 
nen langen dunklen Eorridor. Dort wurde von. einem 
Caſtellan ein Zimmer aufgefchloffen, deffen dunkle Wände 
aus dem, mit dem Staub und Moder eines Sahrhuns 
dertd belegten Maueranmurf, beflanden. Einzelne ap: 
pen von alten Tapeten, welche die Mauerfeuchtigkeit 
verzehrt hatte, hingen daran herunter. Das einzige 
ſchmale Fenſter war mit Eifenflangen vergittertz bie 
niedrige Bogenthür von ſtarkem Eichenholz, mit Eifen 
beichlagen; Schloß und Riegel, von abenteuerlicher 
Größe; das lange nicht gelüftete Gemach hauchte 
Moderduft. 

Den König, der zuerft eintrat, überlief ein Schaus 
der. Doc die Schwäche feined Charakters fürchtend, 
zwang er fich zu einer Raubeit, die ihm fonft nicht 
eigen war. 

„Hier bleib!” — rief er ihm zu — „bu bifl 
Staatögefangner; erwarte dein Urtheil als Hoch⸗ 
verraͤther!“ — 
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Damit z0g er ſich ſchnell zurüd, um nicht der Ges 
müthöbewegung eine Macht über feine vermeintliche 
Herricherpflicht geftatten zu muͤſſen. 


Der Prinz blieb allein. Seine gefammte Diener: 
[haft war ebenfalld verhaftet. Sechs Mann Garde 
und ein Dfficier nahmen ihren Poflen ein, vor der 
Thuͤr des Gefängniffes diefes unglüdlichen Königsfohn, 
der jest einſam feinen Betrachtungen überlaflen war. 
Diele konnten nur von der traurigften Art fein. Sins 
nend lehnte er die Stirn gegen dad Fenfler. Sein 
Blick traf nur auf die fleil und himmelhoch fich erhe⸗ 
bende Felswand, die einen Theil des Guabramagebir- 
ged bildet. Unten hörte er den Anruf einer Schild: 
wache. Ueber feine nächfte Zukunft war er noch voͤl⸗ 
lig in Unwifjenbeit. 

Indeß hatte Godoy die Entfernung ded Prinzen 
aus feinen Zimmern benugt, um dort durch den 
Staatöfecretair die Staatöfiegel an dad verfchlofiene 
Buͤreau und an alle Behältniffe, wo nur Papiere be 
findlich fein Eonnten, anlegen zu laffen. Sodann wur: 
den die Befehle ded Königs darüber eingeholt, und 
diefer ernannte eine Commiſſion um die Siegel wieder 
abzunehmen, die gefundnen Papiere zu verzeichnen und 
ihm vorzulegen. 

Der Friedensfuͤrſt erwartete mit gefpannter Unrube 
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das Ergebniß dieſer Vorunterſuchung. Unter vielen 
unwichtigen Papieren fand man auch das, von Escoi⸗ 
quez aufgeſetzte Memoir, jedoch ganz von der Hand 
des Prinzen geſchrieben; ſodann ein Papier, worin man 
unter veraͤndertem Namen, unguͤnſtig über die beabſich⸗ 
tigte Verbindung ded Prinzen mit der Schwefler der 
Gemahlin des Friedensfürften ſprach; hiernaͤchſt einen 
Brief von Escoiquez geſchrieben, worin unter verbluͤm⸗ 
ten Ausdruͤcken, die die Sache aber noch fchlimmer 
machten, von dem bewußten Unternehmen in Beziehung 
auf den König gefprochen wurbe; ferner den Schluͤſſel 
zu der Chiffre: Sprache, worin bie verftorbene Prinzefitn 
Maria Antonia ihrer Mutter die wichtigften Mittheis 
lungen gemacht hatte; endlich die bereits auögefertigte 
und ſchwarz gefiegelte Generalvollmacht, wodurch ber 
Prinz von Aflurien für den Fall des Ablebens des 
Königs, den Herzog von Infantado zum Generalmpis 
tatn von Batalonien ernannt, und an die Spike ber 
bewaffneten Macht geftellt hatte. 

Schon dad waren NBerbrechen der fchwerfien Art 
in den Augen eines vorurtheildvollen und kraͤnklich 
reizbaren Monarchen, die den Tod für den’ Prinzen 
und alle Theilnehmer bed Complottd verdient hätten. 
Der König war im hoͤchſten Grade aufgebracht. Er 
zweifelte nun Leinen Augenbli mehr an der Wahrheit, 
aller der Anſchuldigimgen Godoys. So hielt er ed auch 
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in der erſten Hitze für erwielen, daß fein Sohn ein 
Somplott gegen feine Krone und fein Leben gemacht 
und daß felbft dad Leben der Königin bedrohet ſei. 
Godoy hatte kaum noͤthig es anzudeuten, daß ein Prinz, 
der gegen Thron und Leben ſeiner Eltern conſpirire, 
der Thronfolge unwuͤrdig ſei, als der Koͤnig auch ſchon 
in der Leidenſchaftlichkeit, die ſchwache Seelen ſo leicht 
aufſtachelt, beſchloß, Fernando von der Thronfolge aus⸗ 
zuſchließen. Allein bei der ſervilen, aͤngſtlichen Vereh⸗ 
rung, die der ſchwache Koͤnig fuͤr Napoleon hegte, hielt 
er es fuͤr nothwendig, dieſen daruͤber zu ſondiren, und 
deshalb beſchloß er vor allen Dingen dem Kaiſer der 
Franzofen über bie unglüdlichen Ereigniſſe in feiner 
Familie, Mittheilung zu machen. 

Und fo fegte er ſich denn fogleich in der erſten 
Aufregung an den Schreibtiih, und fchrieb noch, vor 
jeder nähern Unterfuchung, einen Brief an Napoleon, 
der voll der ungerechteften Anklagen gegen feinen u un: 
glüdlichen Sohn war. 

Nachdem Godoy im Escurial dad Feuer angefchürt 
hatte, befchloß er, fich auf einige Tage nach Mabrid 
zurüd zu ziehen, um vor der Welt jeden Schein zu 
vermeiden, ald babe er bei diefer traurigen Gefchichte 
feine Hand im Spiel gehabt. Den öffentlichen Vor⸗ 
wand zu einer ſolchen Ruͤckkehr nach Madrid mußte 
das Vorgeben einer Unpäßlichkeit und die Nothwendig⸗ 
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keit ein Collegium der Aerzte zu confultiren, liefern. 
Dem Könige und der Königin dagegen hatte ex als 
Zwed diefer Reife vorgefpiegelt, daß ed nothwendig fei, 
über die nunmehr unvermeidlich werdenden Maßregeln 
gegen den Prinzen von Afturien die Anfichten des fran- 
zöfifhen Gefandten zu erforfchen, und etwaigen Inſi⸗ 
nuationen von einer andern Seite zuvorzukommen. 

Godoy warf fi in feinen, mit acht Maulthieren 
befpannten Magen, und umgeben von einem’ Detafches 
ment feiner prachtvoll uniformirten Garden, fuhr der 
ſtolze Emporkoͤmmling nad) Madrid, während der ge 
flürzte Thronfolger von taufend Beſorgniſſen gepeinigt, 
im Gefängnis ſaß. 

Der Brief ded Königs an Napoleon, ging gleich: 
zeitig durch einen Cabinetd : Courier ab. 

Der König hatte an ben Kaifer der Branzofen 
gefchrieben: 

Mein Herr Bruder! 

„Sn dem Augenblid, wo ich mich mit ben Mitteln 
der Beihilfe gegen unfern gemeinfchaftlichen Feind be- 
fchäftigte, als ich fchon mich der Hoffnung hingab, alle 
die Complotte zerflört zu ſehen, welde einft 
die Königin von Neapel mit Hilfe ihrer 
Tochter gefchmiedet hatte, erfahre ich mit einem 
Schauder, der mich zittern läßt, daß der Geift der 
ſchrecklichſten Intrigue bis in dad Innere meined Pa⸗ 
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laſtes gebrungen iſt. Ach! mein Herz blutet, indem 
ih Mittheilungen mache über ein fo Grauſen erregen- 
des Attentat, Mein ältefter Sohn, der muthmaßliche 
Erbe meines Thron, hatte das entfeßliche Complott 
gebildet, mich zu entthronen. Sa noch mehr — er 
hatte den Gipfel des Verbrechens erfliegen, durch ein 
' Attentat gegen dad Leben feiner Mutter! — Ein fo 
furchtbares Attentat ſollte beftraft werben nach der vol: 
len Strenge der Geſetze. Das Gefeh, das ihn zur 
Succeffion berief, muß zurüdgenommen werden. Ei⸗ 
ner feiner Brüder wird wuͤrdiger fein, feine Stelle m 
meinem Herzen und auf dem Throne zu erfehen. Ich 
bin in diefem Augenblick befchäftigt mit der Auffuchung 
feinee Complicn, um diefem Plane der ſchwaͤrzeſten 
Bosheit völlig auf den Grund kommen zu Fönnen. 
Ich wollte nur keinen Augenbli verlieren, um Ew. 
Kaiſ. Mai. davon vorläufig in Kenntniß zu fegen, 
und Diefelbe zu bitten, mir mit Ihren erleuchteten 
Rathſchlaͤgen beizufichen. 

Sm Webrigen bitte ich Gott, mein guter Bruder, 
daß er Em. Kaiferliche Majeſtaͤt in ſeine heilige Ob⸗ 
hut nehme.“ 

Zu St. Laurenzo am 29. Oct. 1807. 

„Carlos.“ 

Schwache Charactére, wenn fie ſich einmal zum 
Handeln durch Leidenfchaften aufgeregt fühlen, über: 
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fhreiten leicht alle Grenzen ded Belonnenen. Es hat 
nie graufamere Zyrannen gegeben, ald unter ben 
Schwächlingen orientalifcher Harems. 

Es war Carl IV, nicht genug, ohne binlängliche 
Beweife feinen Sohn und Thronerben der‘ ſchwaͤrzeſten 
Verbrechen vor dem maͤchtigen Kaiſer der Franzoſen — 
an dem Ferdinand ſeinen letzten Beſchuͤtzer gefunden 
zu haben glaubte — beſchuldigt zu haben; er wollte 
auch dieſelbe Beſchuldigung vor der ganzen ſpaniſchen 
Nation wiederholen — wollte zum Voraus ihrem kuͤnf⸗ 
tigen Herrfcher jeden Anfpruch auf Achtung feiner der: 
einftigen Unterthanen entziehen, zugleih auch damit 
Maßregeln populair machen, die gleichlam die Berau⸗ 
bung Don Fernandod, am Recht der Thronfolge, ein: 
leiten follten. 

Nach einer unter Sorgen und Grollen durchwachs 
ten Nacht, fchrieb er am folgenden Morgen eine Pro- 
clamation an dad Volk, in Form eines Cabinetöfchrei- 
bend an den Präfidenten ded Conſeils. 

Diefed Sphreiben, dad einen neuen, traurigen Be: 
weis von der unglaublichen Werblendung diefed Mo: 
narchen enthielt, lautete wörtlich folgendermaßen: 

„Sott, der über feine Gefchöpfe wacht, erlaubt nicht 
die Ausführung fehändlicher Worfäge, wenn die Opfer 


- anfehutbig find. Seine Allmacht hat mich vor einer 


unerhörten Kataftrophe geſchuͤtzt. Mein Volk, alle 
Don Fernando, II. Bd. 2 
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meine Unterthanen kennen vollfommen meine chriflfis 
hen Sefinnungen und bie Regelmäßigfeit meiner Sit: 
ten; Ale lieben mich und ich erhalte von Allen die 
Beweife der Achtung, welche man einem Water fchul: 
dig ift, Der feine Kinder liebt. Ich lebte von dieſer 
Wahrheit überzeugt, ald mir eine unbefannte Hand*) 
plöglich einen ungeheuern, unerhörten Plan entdedte, 
den man in meinem eignen Palaft gegen meine Perfon 
geſchmiedet. Mein Leben, fo oft in Gefahr, war meis 
nem Nachfolger zur Laſt geworden, "der eingenommen, 
verblendet, und alle Grundfäge des chriftlichen Glau⸗ 
bend vergefiend, die ihm meine Sorge und väterliche 
Liebe einprägen ließen, ſich darauf eingelaffen, mich zu 
entthronen. Sch wollte felbft die Wahrheit der Sache 
fennen lernen, und ihn in feinem eignen Zimmer über: 
raſchend, fand ich die Chiffern, deren er fih zum Ver: 
ſtaͤndniß mit Boͤſewichtern bediente**), und die Sn: 
fiructionen, die er von ihnen empfing. Sch berief zur 
Unterfuchung diefer Papiere den interimiftifchen Präft: 
benten des Gonfeild, damit er in Verbindung mit den 


*) Man flieht, er wollte feinen Günftling nicht als Denunci⸗ 
anten verrathen. 


*) Wie unwahr und verleumderiſch die ganze Anklage war, 
geht auch aus diefer Stelle hervor, da es Chiffern waren, deren 
fich Maria Antonia zur Correſpondenz mit ihrer Mutter bes 
‚dient hatte. 
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übrigen Miniſtern die nöthigen Nachforfhungen anftelle. 
Sofort find mehrere Schuldige entdedt, und ihre Ber- 
baftung ift von mir verfügt worden; eben fo ift mein 
Sohn auf feine Wohnung befchränkt. Diefe Sorge 
fehlte nur noch denen, die mich betrüben; fie ift die 
fhmerzlichfte, aber auch die, wofür ihren Urheber büßen 
zu laffen, von der größeften Wichtigkeit iſt. Bis ich 
befehle, dad Nefultat der Unterfuchung zu yubliciren, 
fann ich nicht umhin, meine Unterthanen mit meiner 
Betrübniß befannt zu machen, welche nur durch bie 
Beweiſe ihrer Ergebenheit gemildert werden Tann. “ 
„Fuͤr die Bekanntmachung dieſes — fhloß er — 


in der gewoͤhnlichen Form, haben Sie zu ſorgen. 


San Lorenzo, am 30. Octb. 1807. — Dem in: 
terimiftifchen Prafidenten des Conſeils.“ 
„Carlos.“ 

Dieſes Schreiben mit angehaͤngter Proclamation an 
die Voͤlker Europas erſchien am folgenden Tage in ber 
Hofzeitung. 

So ſtark verbiendet war der Monarch, daß er nicht 
mußte, wie fehr feine unbegreifliche Vorliebe für Go⸗ 
doy, ihm ſchon längft alle Volksliebe entzogen hatte. 
Und fo, erfannte es auch nicht, daß, indem er Fernando 
ded Strebend nach der Krone befchuldigte, er eine-An- 
lage erhoben hatte, die den Prinzen im Volke mar noch 
beliebter machen mußte; denn längft war es allgemei- 

2 * 
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ner Wunſch aller wohldenkenden &panier, dem entfeß- 
lichen Unwefen diefer Guͤnſtlingsherrſchaft durch Fer- 
nandod Gelangung zur Krone ein Ende gemacht zu 
fehben. Sa noch mehr: durch dieſe Proclamation gab 
er der Parthei der Unzufriedenen — und deren gab es 
nicht Wenige im Lande — einen Stübpunft — we: 
nigftend in der Idee einen Führer von großer Bedeu⸗ 
tung, und mehr bedarf ed oft nicht, um politifche Leis 
denfchaften zu großer Verwegenheit anzufachen. Dazu 
kam noch, daß dieſe offentundige Verfolgung ded armen 
Prinzen, auf dem die Hoffnungen der Ration berubhten, 
ihm die Sypmpathieen der Frauen zuwenden mußte, 
und biefe erfüllten wieder ihre Väter, Brüder und Gat: 
ten mit leidenfchaftlicher Aufregung zu Gunſten des 
Prinzen, 

Der Zriedendfürft von feinem Palaft zu Madrid 
aus, hatte mehr Gelegenheit ald ber König diefe Volks⸗ 
flimmung kennen zu lernen; doch wollte er den Gang 
ded Prozeſſes nicht unterbrechen, vertrauend darauf, 
daß er ſich fcheinbar entfernt davon bielt, und feine 
Greaturen gehörig inftruirt hatte. 


Nachdem fo mit leidenfchaftlicher Uebereilung biefe 
unwiderruflihen Schritte gefcheben waren, um ben ar: 
men Königsfohn vor der Welt zu Schanden zu mas 
“en, fing der König an, darüber einige Unruhe zu em⸗ 
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pfinden. Der Aufheger, deffen lügnerifche Anflagen dem 
Zorn ded Monarchen gleihfam ald Stuͤtzpunkt gedient 
yatten, war entfernt. Die Aufregung eines fo ſchwa⸗ 
ben Characterd, wie der ded Königs, war zu ſtark ge: 
vefen, um nicht bald in eine völlige Abfpannung aller 
debenskraͤfte überzugehen, und dieſe mußte unter fo. 
wängenden Umftänden dem auf fich felbft zuruͤckgewie⸗ 
enen Koͤnige hoͤchſt peinlich ſein. 

Er nahm das Memoir gegen Godoy noch einmal 
or und lad es mit ſteigender Unruhe durch; jetzt, da 
r fi allein befand und nicht mehr bei jedem Sa, 
en er lad, die widerlegenden, oder den Prinzen ankla⸗ 
enden Stimmen der Königin und des Friedendfürften 
ören konnte, Fam ihm manches begründeter vor, als 
ei der erften flüchtigen Lecttire. — Ja es gab Augen: 
lide, wo eine innere leife Stimme ihn anklagte, daß 
e fi doch wohl im Verfahren gegen feinen Sohn 
bereilt haben koͤnne, wobei. die Meinung auftauchen 
oltte, daß fein Liebling doch vielleicht fchuldiger fein 
Onne, als er biöher geglaubt habe, und Ferdinand koͤnne 
ielleicht Recht haben, wenn er defjen Entfernung zum 
yeil von Spanien und feiner Samilie fordere. Er fand 
ie Darftellung fehr Mar, den Styl gewandt und fühlte 
nwillführlic eine gewiffe Anerkennung und Achtung 
ir den Sohn, deſſen Kenntniffe und Faͤhigkeiten er 
iel geringer angefchlagen hatte, als fie hier ſich ange: 
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wendet fanden. Dann aber fiel ihm wieder die ſtarr, 
wie eine fixe Idee feſt gehaltene Meinung ſchwer aufs 
Herz, daß ja doch dieſer ſein Sohn complottirt habe, 
um ihn vom Throne zu ſtoßen und ſeine Mutter er: 
morden zu laffen, und nun fand er den Ton bed Me- 
moird anmaßend, und — wie Eleine mißtrauifche Gei⸗ 
fter einmal find — in diefer oder jener Wendung des 
Styls, die Bellätigung des Verdachts fo ungeheuerer 
Berbrechen. 

Dazu kam nur noch, daß der König die Eitelkeit 
hatte, in dieſer großen Familienangelegenheit einen Be: 
weis von GSelbftftändigkeit und Energie geben zu, wol: 
len. Er vermied es daher mit -der Königin darüber 
zu reden, indem er zugleich fich einreden wollte, dad 
ſchwache Mutterherz werde Parthei ergreifen, für den, 
wenn auch fehuldigen, doch immer unglüdlichen Sohn. 

Um mit fich felbft darüber ind Klare zu kommen, 
fuhr der König Nachmittags ein Uhr (am 30. Det: 
1807) auf die Jagd. — 


Fernando wurde fireng bewacht. Kein Menfch 
folte mit ihm reden; indeß fprachen die Gardiſten vor 
feiner Thür laut genug davon, daß der König fo eben 
auf die Jagd gefahren fei, um den Prinzen davon in- 
direct in Kenntniß zu feßen. 

Diefer hatte indeß die traurigften Betrachtungen 
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ngeftelt. Wegen des Schreibens an Napoleon fühlte 
r fih fhuldig, und aus der Strenge, womit gegen 
hn verfahren wurde, ſchloß er, Daß doch wohl feine 
freunde einen Anfchlag auf den Thron und dad Le- 
en feined Waters, des Königs beabfichtigt haben koͤnn⸗ 
:n, und da er durchaus jede revolutionaire Maßregel 
erabfcheute, fo befchloß er, durch ein offnes Geftänd- 
iß den Verſuch zu machen, feinen Water und feine 
Rutter zu verföhnen. — Er hielt dad nicht für einen 
zerrath an der Freundſchaft. Sind fie wirklich ſchul⸗ 
ig — dachte er — fo haben fie ihre Strafe verdient, 
nd mögen dafür leiden wad ihnen gebührt; find fie 
yer- unfchuldig, fo wird es ihnen leicht werden, fich zu 
htfertigen. — 

In diefer Abficht ließ er feiner koͤniglichen Mutter, 
ırch einen DOfficier von der Mannfcaft, die ihn be= 
achten, fagen, er hätte ihr wichtige Mittheilungen zu 
achen, und ließe dringend bitten, daß fie ihm erlau: 
n möge ſich ihe zu Füßen zu werfen, und Alles zu 
fennen, was er wifle; oder falls fie nicht geftatten 
nne, daß er zu ihr geführt werde, doch wenigitens 
h felbft zu ihm zu bemühen. 

Die Königin ließ ihm entgegnen, daß weder bie 
ıe noch die andre feiner Bitten erfüllt werden koͤnne; 

wolle ihm aber einen Mann fenden, dem er Alles 
vertrauen koͤnne. 
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Diefer Mann war der Minifter Caballero, der auch 
alöbald bei ihm eintrat. 

Gaballero’8 Character war fehr fehlau und zweideu: 
tig; indeß fein Weſen war wuͤrdevoll und Vertrauen 
erwecend. Der Prinz vertraute ihm vor allen Andern 
noch am meiften, weil er für einen heimlichen Feind 
des Sriedendfürften galt, der mehr ald einmal deſſen 
Plänen entgegen gewirkt hatte. Es war ihm daher 
angenehm, daß die Königin grade diefen Mann ge: 
wählt hatte, und gern legte er in feine Hände ein offe- 
ned Geſtaͤndniß ab, über alle Umftände die ihm be: 
fannt waren. Er geftand zugleich, daß Escoiquez Ver: 
faffer ded Memoird und des Briefed an den König 
war, und fügte zugleich ein Werzeichniß feiner Mitver- 
bündeten hinzu. 

Der Minifter nahm darüber ein- Protokoll auf, 
welched Fernando unterfchrieb, 

Als Saballero nun weiter in ihn drang, ob er nicht 
. noch etwad verfchwiegen habe, indem Verſoͤhnung nur 
dann zu hoffen fei, wenn er durch das offenfte Ge 
ftändniß feine Neue zu erkennen gebe, fo erröthete der 
Prinz und geftand nad emigem Zögern, daß er es 
gewagt habe, an Napoleon zu fchreiben, und fi um 
die Hand einer Prinzefjin feines Haufe zu bewerben. 

„Wie? — mein Prinz!" rief Caballero erbleichend 
vor Schred, „das hätten Sie gewagt? — wiflen Sie 


25 


auch, daB das ein Todes würdiged Verbrechen iſt? Ich 
will lieber davon Fein Wort ins Protokoll fchreiben. 
Gott fei Ihnen gnadig.” — 

Damit entfernte er ſich; Doch der Prinz fühlte fich, 
nachdem er dieſe Seftändniffe abgelegt hatte, auf einige 
Augenblicke beruhigter. 

Er war ſich wenigftend Feiner böslichen Abficht bes 
vußt, und hatte die tieffte Weberzeugung, daß der Frie⸗ 
yenöfürft die einzige Quelle aller jener Leiden war, die 
hn felbit, wie ganz Spanien drüdten. Hatte er fi 
twas vorzumerfen, fo war ed höchftens ein Fehlgrei- 
en in der Form, eine vielleicht zu Scharfe, Doch immer 
ehr refpectövolle Sprache und dieſe, glaubte er, werde 
aan ihm wohl, wegen ded hohen patriotifchen Zwecks 
iner Vorftelung, leicht verzeihen koͤnnen. Ja er ging 
» weit in feiner fanguinifchen Verkennung der Ber 
ältniffe, daß er fich einbildete, es koͤnne denn doch 
ohl die Sprache der Wahrheit in diefer Anklage ge: 
en den Friedendfürften, unmöglich allen Eindrud auf 
n Verſtand und dad Gemuͤth des Könige verfehlen. 
r fchmeichelte fi mit der Hoffnung, daß er am Ende 
anzend gerechtfertigt, aus diefem Conflikt der Verhält: 
fe hervorgehen werde, und daß die Gefangenneh: 
ung des Friedendfürften, die geringfte Genugthuung 
n werde, die man einem fo fchredlich gemißhandelten 
ronpringen anbieten Tonne. Dad Cinzige was ihm 
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immer noch ſchwer aufd Derz fiel, war fein Schreiben 
an den Kaifer Napoleon. — Es war ihm nicht unbe⸗ 
Bannt, daß ein Thronfolger in Hinfiht auf die Wahl 
einer Gemahlin, keinen andern Willen haben dürfe, als 
fein Water, der König; daß jeded heimliche Schreiben 
eined ſolchen an einen fremden Monarchen für Hoch⸗ 
verrath gelte. Es war ihm auß der fpanifchen Ge⸗ 
fchichte der berühmte Proceß des Don Carlos de Viana 
erinnerlich, den fein eigner Vater wegen eines ähnlichen 
Verbrechens hatte hinrichten laffen. 

Ein zweites Beiſpiel diefer Art lag ihm noch na: 
ber, in der fpanifchen Geſchichte — das war das firenge 
Blutgericht, dad der kalte und bigotte Philipp IL. über 
feinen, freilich auögearteten und Schuldbelafteten Sohn, 
Don Carlos halten ließ. — 

Solche Schredbilder aus der Geſchichte fchwebten 
ihm drobend vor, fo oft er es verfuchte, fich über die 
Folgen feined Schreibens an Napoleon, zu beruhigen. 

Der arme Prinz! In der Unkenntniß der Berhält: 
niffe ahnete er nicht, daß die Anklage gegen den Frie: 
dendfürften, von der er günflige Erfolge hoffte, ihn in 
das tieffte Verderben geflürzt haben würde, wenn nicht 
der andre Umftand, den er fo fehr gefürchtet hatte — 
der Brief an Napoleon — ſein, und ſeiner Verbuͤnde⸗ 
ten Retter geworden waͤre. 
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Der König war kaum von der Jagd zurüuͤckgekehrt, 
3 ihm und der Königin, der Minifter Caballero die 
ıterfchriebenen Geftändniffe des Prinzen vorlegte, und 
fe durch die letzte mündliche Mittheilung deſſel⸗ 
n ergänzte, 


Schon die Erwähnung ded Umflanded, daß der Gas 
nicud von Toledo der wahre Verfaffer jenes Memoirs 
‚ vernichtete in einem Augenblid den günftigen Ein- 
ick, welchen. die darin ausgefprochenen Wahrheiten 
f den König gemacht hatten. Dagegen erfüllte die 
atfache, daß der Prinz durch den franzöfifchen Ge: 
dten an Napoleon gefchrieben, und um eine franzoͤ⸗ 
be Prinzeſſin angehalten hatte, ihn felbft wie die Kö: 
in, mit großer Aengftlichkeit. Unmoͤglich, fprachen 
unter einander, kann Fernando einen folchen Schritt 
vagt haben, ohne zuvor, von der Billigung deſſel⸗ 
„, durch den Gefandten unterrichtet gemwefen zu fein. 
t aber — wie ſich annehmen läßt, Napoleon in ber 
ıt dad Project, eine feiner Vermandtinnen mit dem 
:onfolger Spaniens zu vermählen, in welchem Lichte 
d ihm dann dad von Geiten des Königs, geftern 
affene Handjchreiben, und die, in der Hofzeitung 
n abgedrudte und ausgegebene öffentliche Anklage 
Prinzen, ericheinen müffen. 


Zu redrefliren war dabei nichtö mehr. Man zitterte 
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vor dem Unmillen Napoleond, und wußte doch keinen 
Nath ihm zu entgehen. 

In diefer grenzenlofen Verlegenheit ließ ber König 
noch Abendd 10 Uhr einen Courier nah Madrid erpes 
diren, um den Friedenöfürften zurüdzurufen, indem 
er ihm von diefem Briefe Fernandod an Napoleon 
Kenntniß gab, zugleich wurde Gaballero, der fehon ent: 
lafjen gewefen war, wieder in dad Gabinet bed Königs 
gefordert, um feine Meinung in diefem intricaten Falle 
abzugeben. 

Der Minifter zucdte die Achfeln. 

„Sire“ — fprah er — „ich darf jebt geftehen, 
daß ich fogleich bei der Empfangnahme dieſer Geſtaͤnd⸗ 
niffe, mit Schred erfüllt wurde über einen Umftand, 
der bei der Macht des Katferd der. Sranzofen für Eure 
Majefläten, wie für ganz Spanien von den übelften 
Folgen fein würde, wenn nicht fofort Schritte gefche: 
ben, die den Kaifer verſoͤhnen müffen. 

„Der Meinung find Wir auch“ — antwortete der 
König — „aber welche Schritte können gefchehen, ohne 
und zu compromittiren. Gieb Rath!" — 

„Ew. Majeſtaͤt wuͤrde nichts Andres uͤbrig bleiben, 
als gegen den kuͤnftigen Gemahl einer Verwandtin des 
Kaiſers, Milde fuͤr Strenge, Gnade fuͤr Recht ergehen 
zu laſſen.“ | 

„Aber ich will nichts von Milde und Gnade wif: 
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en“ — rief ber König heftig — „ich verbiete bei 
neiner Ungnade ein Wort davon weiter fallen zu laffen.” 

Der Minifter zudte mit den Achfeln und ſchwieg. 

„Zudem“ — fuhr die Königin fort — „iſt er 
n überführter Rebel. Der Mörder feiner Mutter 
erdient Feine Milde und Gnade.’ — 

„Geruhen Eure Majefläten mir nur noch die eine 
ıbmiffefte Bemerkung zu erlauben, daß, wenn auch die 
srliegenden Beweife genügen follten, Allerhoͤchſtden⸗ 


(ben von der Schuld Fernandos die moralifhe Ge: 


ißheit zu geben, doch: noch viel fehlen würde, um dem 
aifer Napoleon, falls er günflig für den Prinzen ge: 
mmt wäre, diefelbe Weberzeugung zu gewähren. 
Betroffen von der Richtigkeit dieſer Bemerkung, 
write der König den Minifter an. „Nun dann" — 
ef ee — „fo wird man Ferdinand zufegen müffen, 
‚B er den ganzen Umfang feined Verbrechens eingeftehe.‘ 
„Ich fuͤrchte — oder hoffe vielmehr — zur Ehre 
8 Prinzen” — entgegnete Gaballero, etwas unbe: 
chtſam — „diefe Bemühungen werben vergeblich fein; 
an mit diefem offenen Vertrauen, womit mic) Seine 
heit beehrt hat, hat er, davon bin ich feſt überzeugt, 
led bekannt, was er von der Sache gewußt — und 
> war — wie Ew. Mai. fehen — noch lange nicht 
tigend. 

„Ich fehe ſchon“ — rief der König empfindlih — 


— 
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„Die fo oft gerühmte perfönliche Liebenswuͤrdigkeit des 
Prinzen, hat den ehrenwerthen Herrn Minifler der 
Juſtiz und der Gnaden bewogen, über die leßtern Func⸗ 
tionen, die Erſtern zu vergeffen. Zudem finde ih es 
begreiflich, daß gewiffe Leute ſich gern der aufgehenden 
Sonne zuwenden. Aber ich werde fehon dafür for: 
gen, daß diefe wieder eine Untergehende werde. Man 
nennt mich ſchwach; darum bin ich entfchloffen der 
Melt zu zeigen, daß Carl IV. von Spanien. nicht we: 
niger Energie befißt, ald Philipp II, indem er weder 
durch die Bande ded Bluts, noch durch fremde Ein: 
flüffe von Außen ſich abhalten laffen wird, felbft gegen 
den eignen Sohn, die ftrengfte Gerechtigkeit. zu üben. 
Geh — fende mir den Präfidenten des Confeild von 
Gaftilien, Don Arriad Mon — er wird in diefer Sache 
ein minder bedenkflicher Diener fein, ald du.“ 
„Wenigftend Fein gerechterer und partheiloſerer 
Rathgeber,“ entgegnete Caballero mit einem gewiſſen 
genugthuenden Selbfibemußtfein, und entfernte fich. 
Bald darauf trat Don XArriad Mon ein. Ihm 
wurde dad Bedenken wegen ded Schreibens des Prin- 
zen an Napoleon vorgelegt, und dieſer dienſtwillige 
Mann rieth, daß man jedenfalls ſuchen muͤſſe, von dem 
Prinzen ein unumwundnes Geſtaͤndniß, der ihm zur 
Laſt gelegten Verbrechen zu erlangen, indem man da⸗ 
durch einerſeits dem Zorne des Kaiſers entgegentreten 


31 


oͤnne, andrerſeits aber, wenn bie Verwendung Napo⸗ 
eons fuͤr die Begnadigung des Prinzen, dieſe unver⸗ 
neidlich machen wuͤrde, dadurch dem Act der Gnade 
in deſto höherer Werth beigelegt werde. 


„Du haft recht in der Hauptfache” — fprach der 
König — „und ich befehle bir, fogleih Don Sebaftian 
'e Torres, den Staatörath Don Domingo Campoma- 
ies und den Alcalden ded Hofed Don Benito Arrias 
Prada in mein Sabinet zu berufen. Sch beabfichtige 
us ihnen eine Sunta zufammenzufegen, die meinen 
Sohn verhören und feine Mitfchuldigen verurtheilen 
oll. Noch in diefer Nacht werde der Prinz verhörtz 
amit Alles vorbereitet fei, wenn morgen der Sriedend: 
irft zuruͤckkehren wird.“ 


Der Praͤſident zog ſich zuruͤck und der Koͤnig ſprach 
nit großer Selbſtzufriedenheit: „Nun ſage man noch 
arl IV. habe nicht die Energie, wie einſt Koͤnig 
)bilipp I. 

„Sarl IV. ift ein wahrer Vulkan an Kraft und 
eſtigkeit“ — ſchmeichelte die Königin. Ob fie dabei 
a die Galanterie von Vulkans Gemahlin gedacht ha: 
:n mochte, als fie diefen übrigens, wie Ironie klin⸗ 
nden unglüdlichen Wergleih machte — dad mögen 
e Götter wiffen! 
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Es war gegen Mitternadht. Der arme Prinz lag 
noch im erften tiefen Schlaf, einer Abipannung die auf 
eine Reihe fo heftiger Gemuͤthsbewegungen zu folgen 
- pflegt — als, ein erft dumpf in feine Träume hinein 
tönender Anruf, dann eine leife ihn rüttelnde Hand 
‚ihn wedte. Aufſchreckend erblidte er über fich hinges 
beugt, die lange, hagere Geſtalt des ſchon genannten 
Hof: Alcalden, Don Benito — der den langen Degen 
wagrecht an der Seite führend, ibm den mündlichen 
‚ Befehl ded Königd vor ihren Majeftäten zu erfcheis 
nen, uͤberbrachte. | 

Nachdem ſich der Prinz vom erften Schreck erholt 
hatte, ftand er auf und ließ fich ſchnell anfleiden. Da: 
bei verfuchte er etwas Näheres von dem Alcalden, über 
den Zweck diefer Aufforderung, zu erfahren, doch diefer 
war entweder zu verfchwiegen, oder felbft nicht genau uns 
terrichtet von dem eigentlichen Abfichten des Königs. 
So zweifelte denn der Prinz nicht weiter daran, baß 
der Augenblid der Verſoͤhnung, Begnadigung und Ge- 
nugthuung für ihn gekommen fei, und wurde in diefer 
Meinung noch mehr beftärft, als er bemerkte, daß feine 
Bewaffnete ihm folgten. 

Nur in der Begleitung von zwei Bedienten, bie 
fülberne Armleuchter mit Wachölerzen vortrugen, und 
reſpectvoll gefolgt von Don Benito, duschichritt der 
Prinz von Afturien die langen Corridors im Palaft 


- 
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San Lorenzo im Escurial. Die tiefe Glode der Ka⸗ 
thebrale ſchlug im droͤhnenden Ron grade die Mitser: 
nachtfiunde, und ‚alle bie hundert Pendbulen, melde 
Carl V, vergebens verfucht hatte, in einen uͤbereinſtim⸗ 
nenben 'Gaug zu bringen, wiederholten in der Reihe 
ver Prunkgemaͤcher, die fie durchſchritten, eine nach der 
Indern, diefe Glockenſchlaͤge; da erreichten fie endlich 
ie Zimmer, weiche der König bewohnte. Dort wen⸗ 
ıete fich der Prinz noch einmal um gegen feinen Fuͤh⸗ 
er und ſprach: | | 

„Du wirft fehen, Don Benito, daß die Stunde mei: 
er Freiheit und der Gefangenfchaft meines Feindes 
fchlagen hat. Und für diefen Fall verjichere ich dich 
einer Gnade!" 

„Bott wende Ale zum Beſfien“ — .entgegnete 
r Ulcalde in einer Bewegung, die er kaum noch ‚be: 
rrſchen konnte — „umd gebe Ew. Hoheit Kraft, die 
weren Stunden zu tragen, die noch folgen koͤnnten.“ 

„Bad fagft du da?’ rief.der Prinz erfehredend — — 
er es war zu fpat, noch Erläuterung zu fordern. — 
chon wurden bie ſchweren Sammet : Borhäange vor Dem 
ngang in dad Cabinet des Königs hinweggegogen, 
d überrafcht, geblendet, eingefchlichtert Durch den ame 
varteten Anblid, ftand der Prinz eine Minute lang, 
e erflarrt und verfleinert auf der Schwelle. 


Don Fernando. II. Bo. | 3 
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Dort im hohen Gemach mit ben zahlreichen Licht: 
zefleren, welche die vergoldeten Stulfaturen und groted- 
fen Bilderrähme von der Dede und den Wänden her: 
abwarfen, faßen auf reichen Feauteuils der König und 
die Königin. An beiden Seiten fanden der Präfident 
bed Raths von Gaftilien, nebſt den oben genannten 
Beifitzern. Der Alcalde nahm ſeinen Platz an einem 
gruͤn behangenen Seitentiſch, um das Protokoll zu fuͤhren. 

Das Klirren von Gewehren im Vorgemach ließ 
indeß bald dem beunruhigten Prinzen keinen Zweifel 
daruͤber, daß allerdings militairiſche Vorkehrungen ge⸗ 
troffen waren, um ihn wie einen Criminalverbrecher 
zu bewachen. 

Bei dem Anblick dieſer feierlichen Verſammlung wa⸗ 
ren alle die ſchoͤnen Luftſchloͤſſer Don Fernandos, wie 
mit einem Wurf zuſammengeſtuͤrzt; und mit einem 
Blick erkannte er, daß man die volle Strenge der Ges 
fege gegen ihn anzuwenden, beabfichtige. Der feierliche 
Ernſt diefer Scene erfchütterte den fehon von fo vielen 
Unterdrüdungen und Schlägen des Schickſals, mübe 
gemachten jungen Mann fo fehr, taß er vor feinen koͤ⸗ 
niglichen Eltern auf feine Kniee ſank — aber feine milde 
Hand firedte fi ihm aus zum verfühnenden Handkuß. 
Dieſer Augenblid war einer der fchmerzlichften feines 
heutigen Verhoͤrs. 

Diefed begann jebt mit 'einer feierlichen Ermahnung 
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von Seiten des Praͤſidenten des großen Raths von 
Saftilien, die reine Wahrheit zu ſagen; „leugnen“ ſchloß 
t, „würde Shre Sache nur verfchlimmern und Eönnte 
shnen zu nichtd helfen, da Beweiſe Ihrer Schuld 
vorliegen. " 

Der Prinz erflärte dagegen unter Thraͤnen: „Sch 
abe fhon die Wahrheit freiwillig und offen bekannt. 
‚ch weiß diefem Bekenntniß nichtd mehr hinzuzufeßen; 
te aber aus Unachtfamkeit mir irgend ein Umftand 
atfallen gewefen fein, fo würde fchon die hohe Gegens 
art Ihrer Majeftäten, meiner verehrten Föniglichen El⸗ 
ın mich bewegen zu einer Offenheit, die am Wenig: 
en mich felbft fchonen würde. ” 

Darauf begann in aller Form Rechtens ein peinli- 
ed Verhoͤr. Der Alcalde des Hofes fchrieb auf ei- 
m Nebentifchchen jede Frage und jede Antwort nie- 
r. Der König und die Königin beobachteten ein 
enged Schweigen. Die fcharfgefchloffenen Lippen, die 
ten, firengen Gefichtözüge, die fletig auf einen Punkt 
‚ichteten Augen beider Majeftäten und aller Anwe: 
den, wäre an fich ſchon geeignet gewefen, jedem da⸗ 

weniger Betheiligten einen ftillen. Schauder einzu: 
Ben; allein noch fürchterlicher waren die Paufen, in 
ten man nichts börte, ald dad Krißeln der Feder 
ı Alcalden und die Pendelfchwingungen einer Wanduhr. 

Allmaͤhlig ging der Inquirent immer näher ein 

3* ‚ 
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auf das Einzelne. Der Inhalt des Memoirs kam da⸗ 
bei nicht zur Verleſung; es gab alſo keine Gelegenheit 
für den Prinzen, ſich darüber anszuſprechen, und als 
Sernando ſich erlaubte zu bemerken, ber Inhalt dieſer 
Schrift werde hinlänglich fein, um zu beweifen, daß 
man feine andre Abficht gehabt habe, ald Seine Ma- 
jeftät über Ihre eignen Intereffen aufzuklaren; fuhr der 
König halb empor von feinem Seffel und mit auf 
beide Lehnen geflügten Händen und vorgeſtrecktem Halfe 
rief er.dem Prinzen zu: „Deſſen bedarf ed nicht! von 
Mebellen und ungehorfamen Söhnen nimmt ein KRoͤnig 
keine Belehrung an. Es fragt ſich nur, wer dieſes 
Memoir verfaßt hat?" — 

„Der Canonicus Escoiquez“ entgegnete Fernando 
betroffen. 

„Das genügt ſchon, um ed zu verdammen!“ — rief 
der König heftig — „Schon längft iſt mir diefer Mann 
ald einer der umruhigften Köpfe gefchildert — da ha⸗ 
ben wir nun die Beweife davon. O! dieſer Friebens- 
güeft ift ein eben fo tiefer Menſchenkenner ald großer 
Staatsmann. Doc weiter — Präfident!” 

Nun aber wurden die Fragen fo feltfam und vers 
faͤnglich, daß der Prinz ſtutzte. Man wollte erft die 
im Criminalverfahren unerlaubten Suggeflivfragen (d. h. 
folche, worauf nur mit Ja oder Nein geantwortet wer: 
ben fann) vermeiden; allein alle indirecten ragen führ- 
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ten nicht zum Biel. Der Prinz wußtenicht, wa8 man 
weiter von ihm wollte und behauptete beharrlich, nicht 
nehr von der Sache zu wiffen, als er fchon eingeſtan⸗ 
ven habe. Man denke ſich daher feinen Schred als 
Höglich der König auffuhr: „So frage man doc end: 
ich den verflodten Sünder gradezu, ob er nicht ein 
Somplott gemacht habe, um mich feinen König und 
Bater zu entthronen, damit er früher ald es ſonſt nach 
Sotted Rathſchluß gefchehen würde, den Thron von 
Spanien befteige — man frage ihn, ob er nicht bie 
Cbficht gehabt habe, feine Mutter zu ermorden!” 

„Jeſu — Jeſu!“ — fchrie der Prinz auf, mit 
mporgerungenen Händen — „welche Beichuldigungen 
— welche Bosheit! — Wer hat mich in den Augen 
Aw. Mai. zu einem folchen Ungeheuer gemacht? — 
ya, ich kenne den Verleumder, der Spanien ind Ber: 
eben flürzt, der Unfrieden ausſaͤet in unferer koͤnigli⸗ 
ven Familie, der Ew. Mai. beberrfcht wie das Land, 
ad mich vernichten will, weil er felbft nad) der Krone 
achtet, die mein Erbtheil iſt für den Fall des Able- 
n8 Em. Maj., das Gott noch vecht lange abwens 
n wolle.” 

„Schweig, Verraͤther!“ — bonnerte ihn der Kö: 
g an — „bhäufe nicht Verbrechen auf Verbrechen. 
3 iſt genug — du bift reif zur Verdammniß — du 
t überführt — des Gefländniffes bedarf es nicht ein⸗ 
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mal, um. dich zu firafen — es wäre doch nur ber Form 
wegen; deshalb aber — frag’ weiter Praͤſident!“ 


„Aber ich ſchwoͤre bei allen heiligen’ Sungfrauen 
der Halbinfel.. ." | 

„Schwöre nit — Ungerathener — ift ed nicht 
am Hochverrathb fehon genug? — willſt du zur Ber: 
urtheilung vor dem weltlichen Richter, noch die ewige 
Verdammniß durch Meineid hinzufügen?" — 


„Mein Bater — ich bin verloren — wenn ich im 
Bewußtſein minderer Schuld nit einmal mehr den 
Himmel zum Zeugniß anrufen darf. Gott fennt mein 
Herz! Er weiß, daß ich mehr nicht verbrochen habe, 
als die bei mir gefundenen Papiere und mein Geſtaͤnd⸗ 
niß bezeugen. Sf dad Verbrechen, fo bin ich ein 
Schuldner — fonft nicht.” 

„Genug!“ — rief der König unverfühnt — „er 
bleibt ein Verfiodter — meine Engelögeduld iſt er- 
ſchoͤpft — führt ihn zurüd in die Haft!“ 

Das gefhah. Mit welchen andern Gefühlen betrat 
Fernando nun wieder feinen Kerfer, ald er ihn verlaffen 
hatte. Jetzt hatte er Feine Hoffnung mehr. — Wie 
folte dad enden? — Im’ Gefühl der Verlaſſenheit 
fielt fih uns jedes Ungluͤck bergehoch entgegen und 
dieſes macht minder entfchloffene Charactere kleinmuͤthi⸗ 
ger, ald es fonft wohl der Fall geweſen wäre, wenn 


» fih in ber Gemuͤthsſtimmung befänben, ihre Lage 
ıhig überfehen zu können. 


So erging es auch dem armen gefangnen Prinzen, 


r, nach .allen dem Vorgegangnen nicht zweifelte, daß 
7 dad Schredlichfie erwarte. Im Hinficht der Strenge 
ner Bewahung war indeß einige Milderung einge: 
sten. Er durfte wieder Befuche annehmen — frei: 
b wußte er nicht, daß nur wenige, und zuvor genau 
firuirte Höflinge bei ihm Zutritt hatten, und als die 
glattzuͤngigen Maͤnner, die ſich durch erheuchelte 
yeilnahme ſehr bald bei dem ungluͤcklichen Prinzen 
zufchmeicheln mußten, ihm viethen, daß er nur durch 


offenes Geſtaͤndniß auf Verzeihung ſeiner koͤniglichen 


tern hoffen dürfe, nahm er dieſen Rath mit Dank 
und erklärte nur, daß ed ihm unmöglich fein werde 
entfeßliche Verbrechen, als man ihm Schuld gegeben, 
er in der tiefſten Tiefe der Seele verabfcheue, zu 
ennen und fich dadurch mit dem niedrigfien Galee: 
fclaven in gleihen Rang zu ftellen. 

„Run, nun“ — entgegneten die Höflinge — „man 
d ja doc wohl Worte finden fünnen, die nicht mehr 


en wollen, ald Ew. Hoheit bereitö bekannt haben, 


aber in ihrer Doppelfinnigfeit Ihren Majefläten 
ein volles Bekenntniß gelten werden.” “ 


„Ich haſſe alle Doppelfinnigfeit”" — rief Serie 


\ 





and — „ich will nicht, daß mein Water meinen Wor⸗ 
ten eine Auslegung gebe, die mich als Hochverraͤther 
und Muttermörder brandmarken würde. Ich verlange 
feine Gnade — ich verlange Gerechtigkeit!” 

„Diefe — hat ſchon“ — entgegnete man ihm — 
„Erw. Hoheit verdammt. Ihre Richter, mit Einfhluß 
des Königs, haben die Beweife für hinreichend gefuns 
den. Wenn Ew. Hoheit nicht um Gnade bitten, fo 
wiirde Entziehung der Thronfolge und ewige Einker: 
kerung Ihr Loos fein. — Man hört fchon davon re: 
det, wie von einer audgemachten Sache. 


Ferdinand ließ den Kopf hängen und entgegnete 
muthlos, er wolle fich befinnen. 

So ging ed mehrere Tage, daß man ihn beſtürmte— 
Endlich verlangte der Prinz den Miniſter Caballero zu 
ſprechen. Das wurde ihm vom Koͤnige geſtattet. 

Dieſem legte er nun zuerſt die Frage vor, ob in 
den Papieren oder auf ſonſtige Art juriſtiſche Beweiſe 
der ihm zur Laſt gelegten graͤßlichen Berbrechen gefun⸗ 
den waͤren oder nicht? | 

„Juriſtiſche nicht, wohl aber politiſche — intgeg⸗ 
nete der Miniſter mit einer imponirenden Beſtimmtheit 
Aene aber kommen hier nicht in Frage, und dieſe wer⸗ 
den genuͤgen, um Ew. Hoheit wegen nicht weniger als 
‚ neun Punkten zum Xode zu verurtheilen.“ 


4 

„Wenn das der Fall iſt“ fprach der Prinz nieder: 
eſchlagen; „dann bin ich unrettbar verlesen.‘ 

„Indeß“ — ſprach Eaballero — „giebt es noch ei 
em Netter für Ew. Hoheit, ber geneigt ifl, vermittelnd 
vifchen Vater und Sohn feine einflußreiche Venom: 
ng eintreten zu lafien, wen Ew. Hoheit fich ent: 
hließen koͤnnte, ihm einiged Vertrauen zu ſchenken.“ 

„Und wer wäre diefer Friedensengel?“ — 

„Der Zriedensfürft. 

„Haft du mic zum BBeflen, Gaballere, ober u. es 
ronie, was du mir da fagſt?“ — 

„Voller Ernſt, mein Prinz. Ich habe es aus dem 
nen Munde des Friedensfuͤrſten. Er iſt vor einer 
tunde aus Madrid zuruͤckgekehrt, und hoͤchſt entruͤ⸗ 
t über das Verfahren, dad man in feiner Abweſen⸗ 
it gegen Ew. Hoheit eingeleitet hat, beſtuͤrmte er beide 
ajeftäten fo lange mit Bitten und Borftellungen, 
> fie mildere Gefinnungen an den Tag gelegt haben. 
o ſteht die Sache jest günftiger ald Sie ed meinen. 
} bedarf nur noch des erften Schritts von Ihrer Seite 
d Sie werden Ihrer: Leiden enthoben fein. — Nur 
das Vertrauen und Selbfibeherrfhung, mein Prinz, — 
e Meine bedeutungsloſe Jormalität — und Alles wird 
ch gut gehen!" — 

„Seine Hoheit — der Friedensfürfl” — meldete 

Kammetrdiener. — 
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Fernando wurde blaß und Gaballero zog ſich zu⸗ 
ruͤck. Indem er den Friedendfürften. refpectuoll an der 
Thür vorübergehen ließ, gab ex ihm durch einen bedeu- 
tungdvollen Wink zu verftehen, daß Fernando in Alles 
eingewilligt habe. — 

Caballero war alfo offenbar mit dem Friedensfuͤr⸗ 
ften im geheimen Einverftändniffe. Man hatte ihn ohne 
Zweifel gewählt zu diefer Miffion, weil er dad Ver⸗ 
frauen des Prinzen befaß, oder er hatte ſich dazu ge- 
drängt, weil er jeßt wieder ſich um die Gunft ded Frie: 
bensfürften bewerben zu müffen glaubte, nachdem er 
die ded Königs verloren zu haben fürchtete. Er zeigte 
ſich jeßt ald einen jener gewandten und intriguanten 
Höflinge, die gefhidt nach, den Umfländen die Farbe 
zu wechfeln fcheinen, und doch nur mit beharrlicher 
Confequenz ihre eigenen Bortheile vor. Augen haben, 
die jedoch zugleich durch ein imponirended Weſen, und 
zu rechter Zeit geſchickte Opyofition fich fo zu ſtellen 
wiffen, daß man fich fehr geneigt fühlt, fie für Män- 
ner von Character und Würde’ zu halten, und daher 
einen gemwiffen Werth auf ihre Mitwirkung legt. So 
war die häufige Oppofition Caballeros gegen den Fries 
dendfürften nichts anders gewefen, ald eine wohlberech: 
nete Kofetterie im Buhlen um Hofgunft — ein Vers 
ſuch fi) wichtig zu machen, und wo möglich über den 
Sünftling zu erheben. Das war num fehl gefchlagen, 
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nd Gaballero trat wieder in bie Rolle eines gefchmei- 
igen Höflingd zurüd. Anders wenigftend laſſen fich 
te fcheinbaren Inconfequenzen feines Characterd und 
zenehmens nicht erklären. 


Der Friedendfürft war immer noch ein ſchoͤner Mann 
on 43 Jahren, obgleich. Leidenfchaften, Gemuͤthsbeweg⸗ 
ngen und Sahre feinen Zügen etwad Schlaffes, Verleb⸗ 
8 aufgeprägt hatten. Auch feine Augen waren von 
ler Farbe und matt; indeß belebten fich feine uͤbti⸗ 
nd angenehmen Geſichtszuͤge augenblidlich, fo bald er 
rad, durch eine überaus gewinnende Freundlichkeit. 
:berhaupt - gehörte Godoy zu den feltenen Männern, 
n denen man fagen koͤnnte: fie find eben fo fehr zum 
ehorchen wie zum SHerrfchen geboren. Durch eine 
ahrhaft königliche Haltung imponirte er auf feine Um: 
bungen, fo wie er durch gewandted und einfchmei- 
elndes Weſen fich bei dem Könige beliebt und unent: 
helich zu machen wußte. Dabei. befaß er, wenn er 
‚te, eine in der That unwiderfiehliche Liebenswuͤr⸗ 
keit, beren Zaubermact er. auch jebt gegen Don 
ınando anzuwenden wußte, und zwar in dem Grabe, 
ß Zernando bei allem Haß und bei dem klaren Be⸗ 
ıßtfein, daß er ein böfer und gefährlicher .Menfch fei, 
n doch nicht widerfiehen konnte. 

Indem Godoy eintrat, verficherte er erſt in allge: 


‘ 
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meinen Ausdruͤcken mit der liebensunkrdigften Herzkich⸗ 
keit feine Theilnahme, an den .unglädlichen Mißver⸗ 
ftändniffen zwiſchen ihm und feinen Eltern. Er be- 
klagte, daß eine Unpäßlichkeit ihn in Madrid zurüd- 
gehalten hätte, und daß er dadurch verhindert fei, Seine 
Majeftät von dem ertremen Maßregeln abzuhalten, die 
der Koͤnig von der Lebhaftigkeit ſeines Temperaments 
fortgeriſſen, gegen ihn befchloffen habe. Er ſchaͤtze ſich 
gluͤcktich, noch zu rechter Zeit zuruͤckgekehrt zu ſein, um 
durch ſeine dringenden Vorſtellungen dazu beitragen zu 
koͤnnen, die gegenſeitigen Mißverſtaͤndniſſe friedlich 
zu loͤſen. 

Anfangs ſetzte Fernando dieſen Aeußerungen ein 
finſteres Schweigen entgegen. Jetzt aber konnte er ſich 
nicht enthalten auszurufen: „welches Intereſſe kann der 
gluͤckliche Guͤnſtling meiner Eltern noch an dem un⸗ 
gluͤcklichen Opfer ſeines ungemeſſenen Ehrgeizes nehmen?“ 

„Beklagenswerther Prinz“ — ſprach Godoy mit 
Waͤrme — „man hat Sie furchtbar getaͤuſcht — Sie 
find dad Opfer einer Faction geworden, die feine an⸗ 
dern Waffen gehabt hat für ihre hochverrätherifchen 
Mäne, ald die Anfchwärzung eines Mannes, der frei 
lich nicht mehr ift wie eim Gefhöpf der Gnade ihrer 
Majefläten. Da man bei dem Könige nichtd gegen 
ihn vermag, will man ihn bei dem Thronfolger in 
Mißkredit bringen, um feinen Stug; für die Zukunft 
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srzubersiten, der in der Gegempart nicht gelingen 
ng. Ihr Berfland if zu Elar, mein Prinz, um bei 
niger Ueberlegung nicht einzufehen, daß Männer, be 
n ungemefjenem Ehrgeiz ich im Wege geftanden habe, 
h berechtigt glauben, Alled anzuwenden, um meinen 
all herbeizufüheen, fobalb der Thronfolger zur Regie 
ng fommen wire. Man hat planmäßig und be⸗ 
rrlich feit Ihrer Jugendzeit dieſes Ziel verfolgt, Men 
t den arm fpanifchen Hofe unvermeidlichen Druck der 
ikette mir zur Laſt gelegt, man hat fich erfrecht, mich 
5 Attentats einer Entfühnung und des Morbed einer 
hen erlauchten Perfon zu beiepuldigen, bie allerdings 
ech Ihre erhabene Mutter fehr gegen mich eingenom: 
n geweſen war." — 

„D, verſchone mid) mit fo fchmerzlichen Erinner⸗ 
jen, die ich vergebend aus meiner Seele zu vertil⸗ 
ı fuche”’ — rief Fernando. 

„Berner — fuhr der Friedens fuͤrſt fort — „man 

mich der laͤcherlichen Vermeſſenheit beſchuldigt, nach 

Ausrottung der koͤniglichen Familie und dem Beſitz 
Krone Spaniens geſtrebt zu haben, als ob es — 
eſehen von allen andern Unmoͤglichkeiten — zur 
kbar fei, Daß die tief im Grundcharacter ber ſpanui⸗ 
n Mation liegende, wahrhaft göttliche Devation der 
jeflät des legitimen Koͤnigthums, jemald auf einen, 

dem Adel ded Landes emporgefliegnen Mann, 
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übertragen werben koͤnne; man nennt die jebige poli- 
tifche Stellung Spaniend zu dem Kaifer der Franzo⸗ 
fen, mein Wert, und weiß doch nicht, koͤnnte ed aber 
wohl wifien, daß ich immer für ein englifchee Buͤnd⸗ 
niß geftrebt habe, daß ich einen Abgeordneten nad) Lon⸗ 
bon gefendet habe, um den Frieden mit Großbritanien 
und den Bruch mit Napoleon einzuleiten, daß ich in 
einer, im Geheim erlaffenen Proclamation, die Portu: 
giefen zum Widerftand gegen die Franzoſen aufgefor- 
dert habe. Man follte doch willen, DaB ed nur die per: 
fönliche Friedensliebe ded Königs und deſſen Vorliebe, 
Zurht und Bewunderung zugleih für Napoleon ge: 
weſen ift, die Spanien gegen meinen Rath in biefe 
Verwickelungen und in diefe Sinanznoth gebracht hat. 
Auch ift es befannt genug, daß ich, als der König von 
üblen Rathgebern verleitet, eine Politik befolgte, die zu 
tadeln ich mich nicht unterfangen darf, ich zu wibers 
holten Malen meine Entlaffung aus dem Staatödienft 
erbat, aber gezwungen wurde in einer Stellung zu ver- 
harren, die mich den Angriffen meiner Feinde blosgiebt; 
und da ich mich doch noch zu lange halte für den Haß 
diefer Facclofen, fo hat man ein Complott gebildet, um 
den König vom Thron zu floßen, und Em. Hoheit 
darauf zu erheben — das ift das ganze Geheimniß dies 
fer traurigen Gefchichte, daß ein Haufen Rebellen Em. 
Hoheit zum blinden Werkzeug ihrer hochverrätherifchen 
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läne gemißbraucht hat. — Sie haben mic) angeklagt 
ein Prinz; aber ich rechne Ihnen diefen Schritt nicht 
— ich fomme felbft, um Ihnen die Hand zum Fries 
n zu bieten, Verbannen Sie endlich diefed unglüd- 
he Mißtrauen gegen einen Ihrer ergebenfien Freunde. 
fien Sie und Frieden machen. Diefer Frieden wird 
Präliminarien bilden, zu dem Frieden im Innern 
er hohen Königöfamilie. Weberlaffen Sie die Ver: 
ıfenen ihrem Schidfal, überzeugt, daß auch fie — 
fe Unwürdigen — die verfühnende Milde einer koͤ⸗ 
lihen Großmuth treffen wird, wenn nur erft der 
zluͤckliche Bruch zwifchen Ihnen und- Ihren koͤnigli⸗ 
ı Eltern geheilt fein wird, und das — fo hoffe ich 
Gott — wird ‚meiner Bermittelung gelingen, wenn 
: nur fich entfchließen würden, mein Prinz, den ers 
: Schritt zur Berföhnung zu thun. — Das wird 
Zartgefuͤhl, wie Ihre Gerechtigkeitöliebe billig finden.‘ 
„Ich bin dazu bereit” — fprach der Prinz; denn 
dem drüdenden Gefühl eines grenzenlofen Elends 
e er nicht Geiftesfreiheit genug behalten, um bie 
he Dialectit einer hinreißenden Beredtſamkeit durchs 
uen zu können. Go mehr überredet ald überzeugt 
te er fih dahin, doch die Möglichkeit zuzugeben, 
der Friedensfuͤrſt wohl minder fehuldig fein könne, 
ihm feine Feinde zur Laft gelegt hatten. Er war 
: verföhnt aber doch beruhigt, und zweifelte jest 
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befonderd nicht mehr daran, daß man im Der That ner- 
brecheriſche Pläne gegen Thron und Leben des Königs 
beabfichtigt Habe — und von diefer Idee tim Gewiſſen 
—— reichte er dem Friedensfuͤrſten bie Hand, 

und ſprach: Kar überlafje mich deiner Leitung, Don 
Manuel — was fol ich thun, um meine Eltern zu 
verſoͤhnen au — 

„Leſen Sie dieſe Entwuͤrfe von zwei Briefen, mein 
Prinz, die Sie nur abzuſchreiben brauchen, um mir die 
Sorge zu erleichtern, das ſchoͤne Ziel der Werlühnung 
zu erreichen. Sie werden finden, daß darin ein Schuld⸗ 
befenntniß fo allgemeinen Inhalts liegt, daß Sie fi 
nicht zu fcheuen bwauchen, es abyulegen und doch wird 
ed genügen, um vor der Welt ben König, Ihren Kerm 
Vater zu rechtfertigen, über Schritte hie leider einmal 
nicht ungefchehen gemacht werben können. ” 

Der Prinz Iad, zuckte die Achſeln und fchrieb Die 
von Godoy eigenhändig aufgefebten Briefe ind Reine. 
Sie lauteten wörtlich, wie folgt: 

Sire, mein Vater! 

„Ich fühle mich fchuldig: indem ich mich gegen 
Ew. Mai. verging, habe ich mich gegen meinen Water 
und König vergangen; allein ich fühle Neue Darüber, 
ich verfpreche Ew. Mai. den unterwürfigften Gehor⸗ 
ſam. Ich haͤtte nicht das Geringſte ohne Zuſtimmung 
Ew. Maj. unternehmen ſollen; allein man hat mich 
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errafht. Ich habe die Schuldigen angezeigt und 
te Ew. Majeftät mir zu verzeihen und die Erlaub⸗ 
ß Ihre Füße zu Büffen, zu ertheilen Ihrem dank⸗ 


ren Sohne 
Fernando.” 


Ean ‚Lorenzo am Sten November 1807. 


Terner an die Königin: 
„Madame und Mutter!” 
„Ich bereue fehr den großen Sehler, den ich ge: 
ı den König und die Königin — meinen Vater 
d meine Mutter — begangen habe. Mit der tief- 
| uUnterwuͤrfigkeit bitte ich auch Sie um Verzeihung. 
) bitte Ew. Majeſtaͤt aus der Tiefe meines Her⸗ 
8, Die Gnade zu haben, Ihre Vermittelung bei 
nem Vater für mich eintreten zu laffen, damit er 
Güte habe, erlauben zu wollen feine Fuͤße zu 
en. Ew. Majeftät dankbarer Sohn 
Fernando.” 

Zan Eorenzo, den Sten November 1807. 


Damit hatte der Prinz noch keinesweges mehr zu: 

anden, als bereit3 fein freiwillige Bekenntniß, 

bes er gleich Anfangs vor Caballero abgelegt hatte, 

jielt; aber man hatte damit gewiffe Zwecke erreicht 
das war für jest genügend. 


von Zernando. II. Bb, 4 
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Das Geheimniß der Cabinette zu durchdringen 
haͤlt immer ſchwer — hier lag es indeß auf der Hand. 

Der Friedensfuͤrſt hatte in Madrid kaum durch 
den Courier ſeines Koͤnigs die Mittheilung uͤber den 
Brief empfangen, welchen der Prinz von Aſturien 
geſtaͤndig war an den Kaiſer der Franzoſen geſchrie⸗ 
ben zu haben, ſo erkannte auch ſein feiner politifcher 
Tact augenblidlich, dag davon in dieſer Unterfuchung 
nicht die Rede fein dürfe. Er fehrieb deshalb an den 
König, daß, wenn man’ den Kaifer nicht beleidigen 
wolle, in den Acten durchaus nichts über diefen Ge: 
genftand vorkommen dürfe und fuhr dann hinaus nad) 
San Retiro zu dem franzöfifchen Gefandten, Grafen 
‚Beauharnaid, um defjen. Meinung über diefen Gegen: 
fand auszuforfchen. Diefer ließ fich indeg von dem 
Briefe Fernando's an den Kaifer nichtö merken, aͤußerte 
jedoch, der Prinz möge fchuldig fein oder nicht, io 
müffe es doch dem Kaifer feinem Herrn unangenehm 
fein, daß diefen Zamilienirrungen ein fo bedeutendes 
Eclat gegeben fei; man Eönne nicht wiffen, welche Ge: 
finnungen und Pläne Napoleon vielleicht in Hinſicht 
des Prinzen von Afturien hege, und würde daher 
wohlthun, die Sache auf eine anftändige Weife zu 
unterdrüden, ehe von einer gewiffen Seite Interven- 
tionen zu Gunften feiner Hoheit eingingen,, die fich 
ſchwerlich zuruͤckweifen laſſen moͤchten. 
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Das war fchon mehr als genug um, dem furcht: 
men Hof den Weg der Verfühnung vorzuzeichnen, 
r jegt eingefchlagen wurde. Godoy war faum zu: 
gekehrt nach dem Eöcurial, ald er dem Könige 
ad der Königin diefe Mittheilung machte und ben 
ath gab, die Sache durch eine Begnadigung bes 
rinzen beizulegen. Zu dieſem Zweck war es noth⸗ 
endig, den Prinzen zu bewegen, fich für fhuldig zu 
fennen und um Gnade zu bitten. Godoy übernahm 
efe Sorge und ließ ihn, wie wir gefehen haben, zu: 
r durch feine Greaturen, ſodann durch Caballero, 
r dad Vertrauen ded Prinzen befaß, vorbereiten 
n dann als Verſoͤhner und Mittler den legten 
chritt zu thun. 

So wurde leider nur durch politifche Furchtſam⸗ 
t auf dem Wege der Intrigue eine Verföhnungs: 
ne herbeigeführt, bei welcher Godoy die Rolle eines 
nius des Friedens zu fpielen übernommen hatte. 

Meder Eiternliebe noch Gerechtigkeit hatten die 
rzen des königlichen Paares für ihren unglüdlichen 
ohn milder geftimmt gehabt, und ed bleibt wohl nur 
gewiß, daß Die einmal auf das Höchfte gereizte 
timmung bed Königs zu den unglüdlichiten Ertre: 
n geführt haben würde, wenn nicht die Heinlich: 
ı und engherzigften Beweggründe Fernando und 
ie Freunde gerettet gehabt hätten. 

4% 
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Gleichwohl — nachdem der erfte Schritt der Ans 
näherung durch Falte Berechnung ber Politik herbei⸗ 
geführt war — gewann auch die Stimme der Natur 
wieder ihr altes, fchönes und ewig unveräußerliches 
Recht. — Und das ift vieleicht dad einzige verföh- 
nende Element in diefer trübfeligen Familiengefchichte. 


Zernando hatte die gebetene Erlaubniß erhalten. 
Als er eingetreten war, fühlte er fich tief ergriffen 
von ‘dem Anblid feiner befümmerten Eltern, die er 
ſo fehwer beleidigt haben follte. Er beugte feine Knie 
vor ihren Füßen, und mit bewegter Stimme wieber: 
holte er feine Bitte um Verzeihung. 

Das Fönigliche Paar zögerte noch einige Minuten 
ohne verföhnt die Hand zum Kuß zu reihen. Da 
trat ber Friedengfürft vor, der bisher zur Seite des 
Eöniglichen Paares etwas zurüdgeflanden hatte, und 
verwendete fich in glattzüngiger, unterwürfiger Rebe 
dafür, daß beide Majeftäten dem zerfnirfchten und 
reumüthigen Sohn ohne allen Rüdhalt verzeihen 
möchten. 

Das gefchah-denn auch. Der König erklärte nach 
einer langen Strafpredigt, daß er in Hoffnung auf 
feine Befferung für dasmal Gnade für Necht ergehen 
laffen werde, ihm feine ſchweren Vergehen völlig ver- 
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‚eihen wolle. Auch die Königin trat dieſer Erklaͤrung 
ei. Ferdinand kuͤßte Beiden die Hand. Der König 
var dabei fo bewegt, daß man dem alten Herrn die 
rauen Wimpern feucht werden ſah, und er fich nicht 
nthalten konnte, Fernando zu umarmen und im 
Jerzen wahrhaft verfühnt, an die Bruft zu drüden. 
Das war eben das Ruͤhrende bei diefer Scene, 
aß dabet wieder auf das Lebendigfte hervortrat, wie 
‘hr der vom Herzen gutmüthige, Schwache König fei- 
en älteften Sohn, den er fo fehr verfolgt hatte, den⸗ 
och liebte. ’ 
Es war eine daͤmoniſche Macht gewefen, weiche | 
efe Bande der Natur zerriffen hatte — nun ſchie⸗ 
m fie wieder für immer vereinigt zu fein; denn auch 
ernando war ganz aufgeldfet in Weichheit, Liebe, 
ankbarkeit und Ergebung. Er fchluchzte laut an dem 
erzen feines Föniglichen Vaters, und dieſer ſprach 
18 eigener Bewegung der Güte: „Fernando, mein 
ohn — ich erlaube Dir noch um eine befondere 
nabe ald Zeichen meines Wohlwollend zu bitten.‘ 
„Die Huld, die mir Em. Majeflät erwiefen hat,” 
tgegnete Fernando tief bewegt — „wäre fchon das 
schfte was ich wünfchen koͤnnte, hätte ich nicht noch 
en Wunfch, der die Beranlaffung zu allen meinen 
rirrungen gewefen iſt.“ “ 
„Rede! 
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„Der Schmerz um den Verluft meiner geliebten 
Gemahlin, macht ed mir unmöglih, für jetzt ſchon 
.eine andere Verbindung einzugehen. Ich fürchte Die 
liebenswürbige Prinzeffin unglüdlich zu machen, wenn 
ich gezwungen werbe, die VBermählung mit der Schwe- 
fler der Frau Friedensfürftin zu vollziehen, mit der 
man mich verlobt hat. Ich bitte um die Gnade, mich 
davon zu bispenfiren. 

„Es fcheint” — nahm die Königin etwas pilirt das 
Wort — „Fernando fcheut fi) mit Manuel in ver 
- wandtfchaftlihe Werbindung zu treten. Er. ift viel 
leicht flolzer ald der König felbft, der ihm erlaubt bat, 
ſich mit einer feiner Nichten zu vermaͤhlen.“ 

„Der Schmerz um die Abgeſchiedene“ — ſprach 
Fernando reſpectvoll und tief betrübt — „ift wohl 
eine fo gerechte und natürliche Entfchuldigung, daß 
ein fühlended Herz nach einer zweiten nicht zu fuchen 
braucht. Und dazu kommt noch” — fuhr er mit 
fcharf betontem Nahdrud fort — „die entfeliche Art 
ihres Todes, deſſen Veranlaffung mir nicht unbefannt 
geblieben iſt.“ | 

„Was meint er Damit?” — fragte der König auf 
Manuel und feine Gemahlin blidend, die fich einen 
Augenblick verfärbten, dann fehnell ihre Faffung wies 
der gewannen. 

„Man fagt — man glaubt” — preßte Fernando 
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heraus — ‚ia, es iſt nur zu gewiß — man hat ſie 
vergiftet.“ — 

„Das erſte Wort, was ich davon Höre!“ fuhr der 
König auf. 

„Allerdings — leider” — ſprach der Günftling 
in feiner füßlichlächelnden Weife, die bei dem immer 
noch etwas bleichen Gefiht in einer fo gräßlichen 
Angelegenheit, etwas fchauerlich Gefpenftifches hatte. — 

„Ja man bat einigen Verdacht — einige Spu-: 
ren — indeß — die beöhalb eingeleitete Unterfuchung 
— fie konnte zu feinem Refultat führen, weil — 
weil — ber muthmaßliche Thaͤter — der Mann, ber 
ihr das lebte Pülverchen bereitet hatte — ber Hof: 
apotheker — fich felbft entleibt hatte!’ 

„Entſetzlich!“ — rief der König. 

„Graͤßlich — ſchaudervoll“ — ſprach der Prinz, 


abeſonders wenn man bedenkt, daß ein ſolcher Mann 
nicht aus eignem Antrieb gehandelt haben kann, fon: 


dern zum Mord an diefem liebenswuͤrdigen, unfchul: 
digen Weſen gedungen fein mußte” — 

„Laß die Todten ruhen, Fernando‘ — Trächzte 
die Königin hüftelnd dazwiſchen; aber mit dem ihr 
eignen gebieterifchen Ausdrud — „an feindfeligen In: 
finwationen wird es nicht gefehlt haben bei diefer Ge- ' 


legenheit. Wer hoch ſteht, iſt dem Geklatſch des Poͤ⸗ 


bels am meiſten ausgeſetzt. Welcher Vernuͤnftige 
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kann darauf etwas geben. Uebrigend ‚würde man 
wohl thun, eine Erinnerung nicht wieder aufzufri- 
fchen, die felbft Seine Majeftät der König nur un⸗ 
angenehm berühren Tann wegen der Gorrefpondenz von 
Maria Antonia mit ihrer Mutter — der Königin 
Caroline... .” | 

„D Mutter! — rief Fernando im beftigften 
Schmerz aus. 

„Kann nicht helfen, mein Sohn‘ — entgegnete 
fie boshaft — „wer austheilt, muß einnehmen uͤbri⸗ 
gend wird Seine Majeftät, mein koͤniglicher Gemahl, 
gewiß der Meinung fein, daß in Hinſicht der Auf: 
löfung des Werlöbniffes des Prinzen von Afturien 
nur der Sriedensfürft als natürlicher Vormund der 
Schwefter feiner Gemahlin und zunaͤchſt Betheiligter, 
eine Entſcheidung habe.’ 

„Es waͤre fein Opfer zu groß” — entgegnete der 
‚gefehmeidige Höfling — „das ich nicht mit Freuden 
brächte, um Seine Hoheit zu überzeugen, daf er kei⸗ 
nen wärmern Freund und Verehrer hat, ald mid. 
Das Verloͤbniß mit der Schwefter meiner Gemahlin 
betrachte ich als aufgelöfet.” 

„Wie großmüthig! wie edel!” — riefen der Kö: 
nig und die Königin zugleich, und Jener fuhr fort: 
„gernando, Du haft feinen mehr beleidigt, als den 
Friedensfuͤrſten; und jetzt beſchaͤmt er Dich durch feine 
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Großmuth. Deine Pflicht if es, auch ihn um Ber 
zeihung zu bitten.’ 

Der Prinz war erfchüttert. Finſter und entfchlof- 
fen fland er da. Alles Leben, alles Gefühl fchien 
aus ihm entwichen zu fein. Da ſprach der glatte 
Höfling: „Möchten doch Ihre Majeſtaͤten geruhen, 
fi um meiner unbedeutenden Perfon willen nicht zu 
alteriven. Ich Iefe in der Seele Seiner Hoheit ein 
tiefed Bedauern der ftattgehabten Mißverftändnifie 
und das genügt mir vollkommen.“ 

„Ja“ — rief der Prinz doppelfinnig — „ich bes 
klage auf das tieffte, daß ich mit dem Friedensfürften 
in eine fo unangenehme Berührung gekommen bin; 
indeß .. 

„Genug — genug” — unterbrach ihn der König 
— ‚nun geb — geb — befiere Dich — meide alle 
böfe Geſellſchaft und fer überzeugt, unfer Freund, Don 
Manuel, war von jeher Dein wärmfter Fürfprecher.” 

‚Und meine Verlobung mit der Prinzeffin Schwefter, 
der Sriedensfürftin .... ‘ 

„Iſt aufgelöfet — auf Manuel's Fuͤrſprache.“ 

„Gott fei gelobt!’ — rief der Prinz erleichtert — 
und nad einer abermaligen Kniebeugung und nad: 
dem er die Hände feiner Föniglichen Eltern gefüßt hatte, 
309 er fich zurüd in feine frühern Gemächer, die ihm 
wieder zur Wohnung angewieſen waren. 
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Am folgenden Morgen follte er aber noch ben 
Schmerz haben, zu lefen, wie in der Gazetta von 
Madrid feine beiden an feine Eltern gefchriebenen 
Briefe wörtlich abgedrudt waren, noch dazu in einem 
Königl. Decrete, das ihn aufs Neue blosftellte. 


Es hieß darin: 


„Die Stimme der Natur entwaffnet den Arm der 
Rache, und wenn wegen eined Fehltritts Verzeihung 
erbeten wird, fo kann ein Vater, der feine Kinder 
liebt, fie nicht verweigern. Mein Sohn hat die Ur: 
heber des fchredlichen Plans genannt, den ihm einige 
Böfewichter eingeflößt, Alles in den in Rechtöfachen 
üblichen Formen eingeflanden, und Alles ift mit ber 
gewiffenhaften Sorgfalt aufgezeichnet worden, welche 
das Gefe für dergleichen Fälle verlangt. Seine Reue 
und fein Entfegen haben ihm die an mich gerichteten 
Vorſtellungen dictirt, welche hier folgen.” 


Dann waren beide Schreiben Fernando's an feine 
Eitern eingefchaltet. Darauf ſchloß dad an das Con: 
feil gerichtete Decret: 


„In Bezug auf diefe Vorftelungen und die Bitte 
der Königin, meiner vielgeliebten Gattin, verzeihe ich 
meinem Sohne und werde ihm meine Gewogenheit 
wieder ertheilen, fobald er mir beflimmte Beweife der 
Befferung feines Leichtfinnes gegeben. Auch befehle 
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ih, daß diefelben Richter, welche diefe Unterfuchung 
begonnen, diefelbe auch fortführen.‘ 

Der Schluß lautete: „Dieſer Befehl ift meinen 
Raͤthen und Tribunalen mitzutheilen. Ich bringe ihn . 
1 Kenntniß meiner Untertbanen, ald einen Beweis 
meiner, Güte und Gerechtigkeit und um ihre Trauer 
und Beflurzung zu beruhigen. Sie werden daraus 
die Gefahr ihres Vaters und Souverains erkennen, 
der fie wie feine Kinder liebt und dafjelbe von ihnen 
hofft.’ 

Diefed Decret hatte Godoy abgefaßt und der Koͤ⸗ 
nig unterzeichnet am 9. November 1907, noch vor 
jener Verſoͤhnungsſcene. Es war ganz geeignet, ben 
günftigen Eindrud des väterlichen Wohlmollens in 
dem Herzen des unglüdlichen Prinzen mit einem Male 
wieder auszutilgen. 

Kernando erfuhr jebt erfi — nachdem er wieder in 
Sreiheit gefebt war — daß ihm fein Vater durch ein 
frühered Decret vom 30. Detober vor der ganzen Na⸗ 
tion und vor ganz Europa der fchredlichfien Ber: 
brechen angeklagt hatte. Er ließ fich Dad Blatt geben 
und erftarrte. Welche Wirkung auf die öffentliche 
Meinung mußte nach folder Anklage die Bekannt⸗ 
machung feiner jetzigen demüthigen Bitte um Ver⸗ 
zeihung machen? — wie mußte man nach diefen Ans 
fchuldigungen fein Schuldbekenntniß auslegen? — Ja 


6 ! 


noch. mehr — einer der geheimen Secretaire theilte 
ihm im Vertrauen eine Abfchrift jened Briefes des 
Königs an Napoleon mit, worin fein Vater ihn ſchon 
. vor der Unterfuchung feiner Schuld als Thronraͤuber 
und Muttermörder dargeftellt, zugleich auch die Sg, 
ihn feine ihm angebornen Rechte auf den Thron zu 
entziehen, ausgefprochen hatte. — Auch vertraute man 
- ihm, daß Godoy der wahre Verfaſſer diefed Briefe . 
und der erflen anklagenden Proclamation geweſen fei, 
weshalb er auch fein eigenhändig gefchriebenes Con⸗ 
cept von ben Acten zurüdgenommen und nur eine 
Abfchrift von fremder Hand hineingelegt habe. 

Man denke fih, welchen furchtbaren Eindruck diefe 
Entdedung auf das Gemüth dieſes Prinzen machen 
mußte. — Bor ganz Europa, vor der fpanifchen Nas 
tion war er gebrandmarkt, vor dem Kaifer der Fran: 
zofen, den er als feine legte Stüße betrachtet hatte, 
gleichfam gefchändet und wenn diefer Brief an den ' 
Kaifer, was ſich kaum bezweifeln ließ und auch ſpaͤ⸗ 
ter erfolgte, im franzöfifchen Moniteur publicirt wurde 
— was follte dann die Melt von ihm denken? — 
für immer war er mit unauslöfchlicher Schande bes 
fledt — und Feine Millionen Thränen Eonnten dieſen 
Flecken an feiner, Ehre wieder abwafchen, Feine ſpaͤ⸗ 
tern Thaten fie jemals wieder auslöfchen. Aller Les 
benömuth war dem unglüdlichen Prinzen damit ent- 
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fallen; ein ungeheuerer Schmerz hatte ihn ergriffen, 
der viel tiefer nagte ald der Haß, ber dadurch aufs 
Neue gegen den heuchlerifchen Günftling feiner Eltern 
wieder gewedt wurde. Er mußte die Menfchen 
fliehen, vor deren Angefiht er im tiefften Schamge⸗ 
fühl Fein Auge aufzufchlagen wagte. Und fo war es 
auch der Fall — Fernando betrachtete ſich wie einen 
Seächteten vor der Mit: und Nachwelt. Er zog fich 
fcheu in Die tieffte Einfamfeit des freudenlofen Privat: 
lebens zuruͤck, jedes Öffentliche Erſcheinen, felbft den 
Anblick feiner Eltern meidend, unter dem Vorwande 
einer Krankheit, die in der That die Krankheit eines 
leidenden Gemüthd war. — Es giebt fein Weh in 
einer menfchlichen Seele, dad dem feinigen vergleich 
bar gewefen wäre. — 

Diefe verfünmerte Jugend muß man in Anfchlag 
bringen, um bie daraus hervorgehende ungluͤckliche 
Entwidelung feines Charakterd mit einiger Billigkeit 
zu beurtheilen. — Das Schlimmfte war, er hatte kei⸗ 
nen Freund, dem er fich anvertrauen durfte und Die 
wahren Freunde, die er hatte, waren entfernt, ge 
fangen, verlegt Dadurch, daß er fie compromittirt hatte, 
fie waren Revolutionaire, denen Fernando nicht traute. 
Er traute feinem Menfchen mehr und hätte nicht ein, 
natürliches Wohlwollen in feinem fo tief gekraͤnkten 
Herzen gelegen — er würde ein Menfchenhaffer ge 
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worden fein, der den Thron nur befteigen konnte, um 
Tyrann zu werden. 


Schon am folgenden Tage nach jener ungenuͤgen⸗ 
den Verſoͤhnung Fernando's mit ſeinen koͤniglichen 
Eltern — am 6. November — wurde vom Cabinet 
aus, unter dem Vorſitz des Don Renito Arias, eine 
Junta ernannt zur Verurtheilung der uͤbrigen An⸗ 
geklagten. 

Sobald die Unterſuchung im Gange war, wurde 
Don Simon de Viegas zum Fiscal dabei ernannt. 
Acht Maͤnner, die von dem Friedensfuͤrſten abhaͤngig 
waren, hatten den Befehl, auf Grundlage der Procla⸗ 
mation des Königs und der bei dem Prinzen gefun- 
denen Papiere ein ſtrenges Urtheil, ohne Rüdficht auf 
den hohen Stand der Angeklagten, zu fällen. Viegas 
hatte ald Öffentlicher Ankläger darauf angetragen, daß 
die durch das Geſetz-Partida beftimmte Todesſtrafe 
an Escoiquez und dem Herzoge von Infantado voll: 
zogen werben folle, dagegen für den Grafen Orgaz, 
den Marquis Ayerbe und andere Hof: und Haus: 
beamte des Prinzen von Afturien — auf welche kaum 
ein Schatten von Verdacht gebracht werden konnte — 
eine befondere, ihrer Zreulofigkeit angemeffene Strafe 
beflimmt wurde. Ganz Spanien blidte mit Aengft: 
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lichkeit auf einen Proceß, der die blutigen Henker: 
feenen Pombal's in Portugal *) gegen den Herzog von 
Tavora und Aridere vom böchflen Adel zu wiederholen 
drohte. — In diefem Augenblid fland der Friedens: 


fürft auf dem Gipfel feiner Macht. Ein Wort von 


ihm konnte Spaniens edelfte Männer dem Tode weihen, 
Hunderte aus den hoͤchſten Adelsfamilien in Zrauer 
verfeben und über ganz Spanien, ganz Europa den 
Schauder der tiefften Entrüflung verbreiten; aber der 
— mo es energifched Handeln galt — immer ſchwan⸗ 
fende Emporfömmling wagte dieſes Wort nicht zu 


fprechen — der König felbft in feiner ſchwachen Gut: 


müthigfeit hatte von jeher eine Scheu vor dem Blut: 
vergießen auf dem Schaffot gehabt; doc das Alles 
würde die unglüdlichen Gefangenen wenigftens nicht 
vor Deportation nach den Küften Afrika's, wo ein 
glühended Sandmeer fie noch qualvoller aufgerieben 
haben würde, gerettet haben, wenn nicht aus Paris 
ein Schreiben Izquierdos an feinen Herrn und Meifter 
— Don Manuel Godoy — eingelaufen wäre, worin 
diefer aus einer Conferenz, ‚die er mit Herrn von 
Champagny gehabt hatte, berichtete, daß darin, Dies 


*) &, mein biftorifch = romantifches Gemälhe: „Der Pre: 


mierminifter.“ Frankf. a. M. 1834. 


Der Berf. 
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fer franzoͤſiſche Deinifter auf Befehl des Kaiferd ver- 
langt habe, „daß aus feinem Grunde, noch unter 
irgend einem Vorwande bei diefer Angelegenheit etwas 
erwähnt oder publicirt werden folle, was auf den - 
franzöfifchen Kaifer und beffen Gefandten Bezug ha⸗ 
ben könne.” — 

Diefe Aeußerung erfüllten den König und bie Koͤ⸗ 
nigin mit Schreden, fo wie den Günftling mit Furcht 
und Zittern. Gaballero wurde gerufen und beauf: 
tragt, darüber zu wachen, daß in den XActen nicht 
das Mindefte dDiefer Art vorlomme — 

„Das ift auch nad) Möglichkeit zu verhindern ges 
ſucht“ — antwortete der Minifter des Rechts und 
der Gnade — „indeß wieberholen alle Angeklagten 
in jedem Verhoͤr, daß der franzöfifche Geſandte, Graf 
Beauharnaid, durch feine Winke und Andeutungen 
das ganze Unheil veranlaßt habe, und wenn aud 
Die Richter fich geweigert haben, folche Aeußerungen 
als nicht zur Sache gehörig, zu Protokoll zu nehmen, 
fo läßt ſich Doch nicht verhindern, daß die Rechts: 
beiftände und Vertheidiger der Angeklagten, bie man 
doch gefeßlich zulaffen müßte, im Fall fie verurtheilt 
werden follten, dieſe Zhatfachen befonderd hervor: 
beben und darauf das Syſtem ihrer Vertheibigung 
bauen würden. — 

„Aber bei San Jago“ — rief der König ent: 
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rüftet — „dieſes dürfen wir nicht wagen zuzulaffen, 
ohne und den Unmillen des Kaifers der Franzofen 
über den Hals zu ziehen. Iſt ed denn gar nicht mög: 
lich, einen Weg der Verurtheilung zu finden, ber 
jedes Wort der Vertheidigung ausſchließt?“ — 

„Nicht möglich” — entgegnete der Minifter — 
„ohne Ew. Majeftät vor den Augen von ganz Eu: 
ropa ald einen Tyrannen verfchreien zu laſſen.“ 

„Allerdings“ — ſprach Godoy — „das Recht 
laͤßt ſich drehen und beugen; denn es hat eine Naſe 
von Wachs; aber die geſetzliche Form muß um ſo ſtren⸗ 
ger beobachtet werden, je mehr das materielle Recht 
gebogen werden ſoll.“ 

„Run dann’ — rief der König unwillig — 
„bleibt am Ende nichts übrig, als diefe Rebellen 
freifprechen zu laſſen.“ 

„Allerdings“ — ſprach Gaballero, indem er fi 
tief verneigte, mit einem tronifchen Lächeln — „wäre 
e8 dad lebte Mittel, wenn Ew. Mai. geruhen wol: 
ten, den Richtern zu erlauben, gerecht zu urtheilen.“ 

„Die das?’ — Ichrie Carl IV., nach feiner Ges 
wohnbeit aufbraufend. — 

„Se nun” — antwortete der Minifter Achfel: 
zudend — „man hat das Unglüd gehabt, Die ganze 
Junta aus NRechtöverkkändigen zufammenzufegen und 
diefe find einftimmig der Meinung, daß Fein Beweis 

Don Fernando. 1. Bd. | 5 


des Hochverrathö gegen irgend Einen der Angeklagten 
vorliege.“ — 

„Dieſe Leute folen aber nicht urtheilen, fondern 

verurtheilen,” rief der König. — 

„Dazu find fie in fchuldiger Devotion bereit, auch 
gegen ihre Ueberzeugung“ — antwortete"Caballero, 
gegen ben Friedensfürften gewendet — „ſobald nur 
Ew. Hoheit eine Verurtheilung zu befehlen geruben 
würden, Die jedoch, wie gefagt, nicht möglich fein 
wird, ohne ein Vertheidigungsſyſtem zuzulaffen, wo: 

durch der Kaifer der Franzofen und defien Gejandter 
unangenehm berührt werden würden.” — 

„Verdammt!“ — rief der König — „nun, dann 
in des Teufels Namen, fo fpreche man fie frei.’ 

„Ew. Maj. haben ja ohnehin die Polizeigewalt 
in Händen‘ — äußerte Godoy mit der fchlauen Freund: 
lichkeit eined gefchmeidigen Hofmanned — „und ver: 
möge biefer Gewalt, die Niemandem Rechenfchaft ſchul⸗ 
dig ift, Tann man ja die Freigefprochenen als ſtaats⸗ 
gefährlich, immer noch verbannen, einkerkern oder in 
Kloͤſter ſtecken, nach Belieben.“ — 

„Wenn das der Fall iſt“ — rief der König er: 
freut — „fo fpreche man fie frei — wozu bedürfen 
wir auch diefer elenden Hülfe einer eigenfinnigen Ge: 
rechtigkeit, wenn wir Die Macht einer vwillfährigen 
Polizei in Händen haben?’ — 
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Darauf wurde am 25. Sanuar 1808 das frei- 
fprechende Erkenntniß gefprochen, wozu der König die 
Erlaubniß gegeben hatte, ohne zu bedenken in feiner 
Kurzfichtigfeit, daß er dadurch vor ganz Europa als 
ein gewiffenlofer Verleumder und voreiliger falfcher 
Ankläger feines Sohnes und vieler geachteter Männer 
vom hohen Adel erfcheinen mußte. 

Und darauf ſchickte der König die Freigefprochenen 
nah Klöftern und Feſtungen und verbannte die Her: 
zöge von Snfantado und San Carlos auf ihre Güter, 
ohne zu bedenken, daß er dadurch vor ganz Europa 
ald ein Tyrann erfcheinen müffe, der Das Recht beuge 
durch Cabinetsjuſtiz. — 

Das war die Folge diefer trübfeligen Gefchichte 
im Escurial, daß der König noch verachteter, ber 
Guͤnſtling noch gehaßter, die Richter getadelter, Fer: 
nando und feine Freunde noch beliebter im Wolke, 
diefes felbft unruhiger und unzufriedener, Napoleon 
aber kuͤhner und ficherer in feinen Intriguen und Plaͤ⸗ 
nen geworden war. 

Fernando in feiner Einfamteit ftudirte Mathema- 
tif. Won jenfeitd der Pyrenden aber zog das poli- 
tifche Ungewitter, dad Spanien bedrohte, fich immer 
näher zufammen. 
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Der Aufftand von Araninez. 


Lage des Friebensfürften. — Napoleons Intriguen. — So: 
fefa Tudo. — Die officdelle Gemahlin des. Kriebensfürften. — 
Der Courier von Paris. — Napoleons Anfprühe. — Des Kös 
nigs Verlegenheit und NRachgiebigkeit. — Beabſichtigte Auss 
wanderung ber königl. Familie. — Aengſtliche Spannung dar: 
über im Volke. — Die erften Volksbewegungen in Aranjuez. — 
Zofefa Zudo in Gefahr. — Beftürzung im koͤnigl Palaſt. — 
Der König verfpricht zwei Mal dem Volke, nicht abzureifen 
und bricht fein Wort. — Volksſtimmung für den Prinzen von 
Afturien. — Godoy's Verlegenheit. — Die Friedensfürftin und 
ihre Schwefter, — Organifche Ordnung der Volksbewegung. — 
Alarmſchuß. — Ausbrechende Volkswuth. 


— 


Dem Friedensfuͤrſten ſchwindelte auf dem Gipfel 
Jeiner Macht. Ein Wort ſeines Monarchen, eine 
eiferſuͤchtige Laune der Gemahlin deſſelben konnte ihn 
von ſeiner Hoͤhe herabſtuͤrzen. Intriguen ohne Raſt 
und Ende — bis dahin, das einzige Mittel ſich zu 
halten — zerruͤtteten ſeinen Geiſt wie ſeine Geſund⸗ 
heit. — Er mußte — koſte es, was es wolle — noch 
hoͤher zu ſteigen ſuchen, ſei es auch nur, um ſich 
feſter zu ſtellen. War es nicht moͤglich — was er 
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jegt wohl einfah — den Thron von Spanien zu be: 
fleigen, fo zeigte ihm Doch ein Blick auf Europas 
jesige Zuftände die Möglichkeit des Emporklimmens 
von Menfchen geringer Abflammung auf Kaifers und 
Königthrone. — Napoleon hatte fo viele Kronen und 
Fürftenhüte zu vertheilen, daß er ja auch wohl ihm, 
dem Sünftling des fpanifchen Koͤnigshauſes, der fo 
viel dazu beitragen konnte, des Kaifers Pläne zu 
hindern oder fördern, dad Almofen eines ſouverainen 
Fürftenthums in irgend einem Winkel ber Erbe zus 
werfen konnte. — Es kam ja am Ende nur darauf an, 
jenen Coloß, der die Welt regierte, für fich zu ins 
tereffiren — fei es auch, indem er Spaniens’ und fei⸗ 
ned Königd Wohlfahrt den eigenen Intereffen opferte. 
Der erfle Schritt dazu war ſchon durch den Tractat 
von Fontainebleau vom 27, October 3807 und Die 
angehängte Convention gefchehen. 
Dadurch hatten Carl IV. und Napoleon ſich über 
die Theilung von Portugal vereinigt. Ein Theil dies 
ſes Paradieögartend von Europa follte dem noch min» 
derjährigen Könige von Etrurien, einem Enkel des 
Königs von Spanien von der an ben Xhrorterben 
von Neapel verheiratheten Schweſter Fernando's, da: 
für zufallen, daß er fein Königreich in Italien dem 
franzöfifchen Reiche hatte abtreten müffen. Ein an: 
derer Theil follte bis auf Weiteres nicht vergeben wer- 


Der Aufftand von Araniuez. 


Lage des Zriebensfürften. — Napoleons Intriguen. — Jo⸗ 
fefa Zubo. — Die officdelle Gemahlin des Friedensfürften. — 
Der Courier von Parid. — Napoleons Anfprüdhe. — Ded Kö: 
nigs Werlegenheit und Rachgiebigkeit. — Beabfichtigte Aus⸗ 
wanberung ber Eönigl. Familie. — Aengſtliche Spannung bar: 
über im Volle. — Die erften Volksbewegungen in Aranjuez. — 
Zofefa Tudo in Gefahr. — Beſtürzung im koͤnigl Palaſt. — 
Der König verfpricht zwei Mal dem Volke, nicht abzureifen 
und bricht fein Wort. — Volksſtimmung für den Prinzen von 
Afturien. — Godoy's Verlegenheit. — Die Friedensfürftin und 
ihre Schwefter. — Organifche Ordnung der Volksbewegung. — 
Alarmſchuß. — Ausbrechende Volkswuth. 





Dem Friedensfürften fehwindelte auf Dem Gipfel 
feiner Macht. Ein Wort feines Monarchen, eine 
eiferfüchtige Laune der Gemahlin deffelben konnte ihn 
von feiner Höhe herabflürzen. Intriguen ohne Raft 
und Ende — bis dahin, das einzige Mittel fich zu 
halten — zerrütteten feinen Geift wie feine Gefunds 
heit. — Er mußte — koſte ed, was es wolle — noch 
höher zu fleigen fuchen, fei es auch nur, um fi 
feftee zu flelen. War es nicht möglich — was er 
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jest wohl einfah — den Thron von Spanien zu be: 
fteigen, fo zeigte ihm doch ein Blick auf Europas 
jebige Zuftände die Möglichkeit des Emporklimmens 
von Menfchen geringer Abflammung auf Kaifers und 
Königthrone. — Napoleon hatte fo viele Kronen und 
Fürftenhüte zu vertheilen, daß er ja auch wohl ihm, 
dem Sünftling des fpanifchen Königshaufes, der fo 
viel dazu beitragen Eonnte, des Kaifers Pläne zu 
hindern oder fördern, dad Almofen eines ſouverainen 
Fürftentyums in irgend einem Winkel der Erde zu: 


werfen konnte. — Es kam ja am Ende nur darauf an, 


jenen Coloß, der die Welt regierte, für fich zu ins 
tereffiren — fei e8 auch, indem er Spaniens’ und ſei⸗ 
ned Königs Wohlfahrt den eigenen Interefien opferte. 

Der erfte Schritt dazu war ſchon durch den Tractat 


von Kontainebleau vom 27, October 1807 und die 


angehängte Convention gefchehen. 

Dadurch hatten Carl IV. und Napoleon fich über 
die Theilung von Portugal vereinigt. Ein Theil dies 
ſes Paradiedgartend von Europa follte dem noch mins 
deriährigen Könige von Etrurien, einem Enkel des 
Königs von Spanien von der an den Thronerben 
von Neapel verheiratheten Schwefter Fernando’s, da: 
für zufallen, daß er fein Königreich in Italien dem 
franzöfifchen Reiche hatte abtreten müffen. Ein an: 
derer Theil follte bis auf Weiteres nicht vergeben wer: 
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den; ben dritten Theil von Portugal follte aber der 
Friedensfürft unter dem Zitel eines fouverainen Fürften 
von Algarvien erhalten. 

Diefe Broden eined Heinen zerfchlagenen König- 
reichs follten aber einem ſchwachen Könige und einem 
eitlen Günftlinge nur als Lodfpeife vorgehalten wer: 
den, um durch die angehängte Convention für Nas 
poleon das Recht zu gewinnen, Spanien und Por: 
tugal mit franzöfifchen Armeen zu überfchwenmen, 
das Volk in Frieden zu unterjochen und die von in- 
nerer Zwietracht zerriffene Königsfamilie mit einem 
eifernen Nebe von Bajonetten zu umgeben. Das war 
jest gefchehen. Die große politifche Intrigue entwidelte 
fih faft unter den Augen des Friedensfürften, ber 
dazu fo leichtfinnig die Hand geboten hatte. — Ja 
noch mehr: man binterbrachte ihm eine Aeußerung 
Napoleons, wonach der Kaifer zu Mantua feinen 
Bruder Lucian Portugal ald Königreich angeboten 
hatte, indem er darüber fpottete, daß man es früher 
der fpanifchen Königsfamilie habe verfprechen müffen, 
um nur den Durchzug franzöfifcher Truppen ohne 
Schwertftreich zu erlangen. 

So ſah der Friedensfuͤrſt fich felbft. verachtet und 
fallen gelaffen von Napoleon, ald ein Opfer feiner 
eigenen Intrigue. Er war in Verzweiflung darüber. 
Sn diefer Stimmung fchrieb er feinem Agenten, Don 
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Izquierdo, nach Paris feine Beſorgniſſe und beauf: 
tragte ihn, Alles anzuwenden, Alles zu verfprechen, 
um nur wieder die Aufmerkſamkeit des Katfers auf 
feine Intereffen zu lenken. Lange blieben die Be⸗ 
mühungen dieſes gewandten Unterhändblers am Hofe 
von St. Cloud unbeachtet. Man hatte Dort erreicht, 
wad man wollte, und glaubte nun dad Werkzeug, 
deffen man fich bedient hatte, ohne Weiteres fallen 
loffen zu Eönnen. — 

Endlich follte fih die Gelegenheit dazu finden, 
der Kaifer brauchte Geld um Spanien zu unterjochen, 
"und Spanien follte die Koften bezahlen für feine- eige- 
nen Ketten. — Napoleon erinnerte fich jetzt Izqui- 
erdod. Er beſchied ihn in fein Cabinet, erkundigte 
fi) mit einigen flüchtigen Worten nach dem Bein: 
den des Friedensfürften und äußerte, daß diefer gewiß 
billig finden werde, wenn Spanien einige Subfidien 
als Beifteuer zu den Koften für die Eroberung Por: 
tugal8 zahle — indem ja der Friedensfürft und die 
königliche Familie den Vortheil davon haben würde. 

Izquierdo war darüber höchlich erfreuet und be- 
willigte fogleich auf eigne Verantwortung dem Kaifer 
der Sranzofen die bedeutende Summe von vier und 
zwanzig Millionen Franks aus dem ohnehin fchon 
erfehöpften Staatsſchatz als Subfidie, und Godoy 
beeilte fich dieſes Anerbieten augenblidlich Dem Könige 
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zur Genehmigung vorzulegen, obgleich er wußte, daß 
bei der dringenden Finanznoth, in die feine Verſchwen⸗ 
bung alle Caſſen des Staatd geſtuͤrtzt hatte, dieſe 
feiner Selbftfucht geopferte Summe, fih nur mit dem 
Nuine des Landes aufbringen laffen würde. 


Es ift unglaublich, wie leichtfinnig und gewiſſenlos 
diefer Emporkoͤmmling die heiligften Intereſſen feines 
Baterlandes, und die Wohlfahrt fo wie den Frieden 
der koͤniglichen Familie aufs Spiel fehte, wenn es 
nur Befriedigung feines eignen Ehrgeizes, ja fogar 
feiner Eitelfeit und Herrfchfucht galt. — 


Aber fchon rüdte dem Uebermüthigen das vergel- 
tende Gefchi immer drohender näher. Das Tragifche 
dabei war, daß der Schuldbededte langfam und Schritt 
vor Schritt unter den Martern einer fleigenden Angft 
fein rächendes Verhaͤngniß heranfchreiten ſab und kein 
Mittel ſah, ihm zu entgehen. 


Schildern wir eine Scene aus ſeinem Cabinet. 


Es war noch fruͤh Morgens. Godoy ſaß auf 
einem ſchwellenden Divan im glänzenden Boudoir 
feines Palafies, mit noch unfrifirtem Haar, im weißen, 
weiten Schlafrod. von Molton aus ber feinften ſpa⸗ 
niſchen Laͤmmerwolle und. trant, eine Papiercigarre 
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rauchend, feine Morgens Chofolade, die ihm ein 
reitzendes junges Weib fo eben crebenzt hatte. 

Sie war dad Bild einer fchönen Spanierinz mit 
dunklem Xeint, fchwarzem Haar, großen, fehmwarzen 
glänzenden Augen voll Feuer und Leidenſchaft, graziöfen 
fchwellenden Formen bei zarten Verhaͤltniſſen; Leben, 
Seele und Innigkeit in jeber Bewegung wie in dem 
rührenden Wohllaut einer in bie Ziefe des Herzens 
dringenden Sprache. Daß bier ein zärtliches Ver⸗ 
bältniß obwalte, ließ fich auf den erſten Bli nicht 
verfennen — ja noch mehr! — ohne indidcret zu 
fein — denn wir fußen auf ter Grundlage der Ges 
ſchichte — dürfen wir verrathen, daß hier auch wohl 
noch ein vertrautered Verhaͤltniß obgemaltet haben 
mußte al3 jene platonifche, ideale Liebe, von ber ber 
beißblutige Bewohner des Südens feine Ahnung hat, 
und doc auch wieder nicht eine jener vorübergehens - 
den. Salanterien, die dad Herz leer laflen, während . 
fie die Sinne befhwicdhtigen; bier verrieth wenigftend 
Alles ein geheimes aber anftändig frauliches Verhält: 
niß des anmuthigen Weibes, dad im reizenden Reg: 
Utzgee mit einer Sicherheit, Unfchuld und Unbefangen: 
heit bier waltete, wie fittlihe Frauen nur im Be 
wußtſein der fchönen Rechte einer angetrauten Gattin 
fich zu bewegen wiſſen. Und doch war es nicht bie 
hohe Gemahlin des Zriedensfürften, Donna Maria 
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Thereſa, Tochter des Infanten Don Luiz, die ohne⸗ 
hin in einem andern Fluͤgel ſeines Palaſtes im vollen 
Glanz einer fuͤrſtlichen Hofhaltung reſidirte; indeß 
war das bildſchoͤne junge Weib, das ſich ſo liebevoll 
innig an ihn anſchmiegte und ſo zaͤrtlich gluͤhend und 
ſchwermuͤthig zugleich dem immer noch ſchoͤnen Mann 
ind Auge blickte — auch feine Gattin — es war Jo⸗ 
fefe Zudo, die damald am Hofe, jedoch ſehr zurüd: 
gezogen lebte unter dem Titel einer Condesa del Cas- 
tillo Fiel (Gräfin von Zreuenburg), und diefen Namen 
und Zitel, den ihr Godoys: Gunſt ausgewirkt hatte, 
auch im volften Maaße verdiente — denn fie war 
die treuefte und verfchwiegenfte Freundin des Friedens- 
fürften, mit der er alle feine Projecte, Hoffnungen 
und Beforgniffe befprach, fo weit fie überhaupt mit- 
theilbar waren, ohne fich felbft im fchlechteften Lichte 
erfcheinen zu laffen. 

Sofefa Tudo war die liebenswuͤrdige unfchufbige 
Tochter eined armen Faftilianifchen Edelmanns gewe⸗ 
fen. Der Friebensfürft, damald noch Herzog von. 
Alcudia, hatte fie in der Meffe gefehben und das lieb« 
liche Madonnenbild ihrer fchönen und feinen Geficht3- 
züge, der fromme begeifterte Augenauffchlag hatte fein 
Herz auf einen Blid gewonnen. Er hatte erft nicht 
gezweifelt, daß es eine jener flüchtigen Neigungen ge: 

wefen fei, bie eben fo fchnell entſtehen als leicht be 
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friedigt wieder erlöfchen und wollte ſich das Vergnuͤ⸗ 
gen nicht verfagen, das fchöne, augenfcheinlich noch uns 
fhuldige Mädchen, fpielend wie er meinte, zu verfüh: 
ren und dann gleich mancher Andern, mit einer Aus- 
flattung verfehen, an irgend einen feiner Bebienten 
zu verheirathen, der Damit zu einem einträglichen Po: 
fien befördert wurde. — In diefer Abficht beauftragte 
er feinen verfchwiegenen und gewandten Kammer: 
Diener — einen eleganten Franzofen Monfleur Fran: 
goid genannt, ihr zu folgen, um ihre Wohnung aus: 
zuforfhen. — Das gefhah. — Die Wohnung bed 
jungen Mädchens war auf diefe Weife leicht aufge: 
funden. — Sofefa wohnte mit ihrem Vater in einem 
der Kleinen freundlichen Häufer, die fi) von dem 
Puerta de sol (Sonnenthor), bi3 in die Gegend bed 
Prado hinziehen. Alle Umftände, die Francois er: 
mittelt hatte, waren dem Vorhaben günflig; das 
Mädchen hatte Feine Mutter die ihre Anerfahrenheit 
hätte mit Rath unterflüßen können; der Vater, ein 
armer Edelmann von Acht fpanifcher Grandezza, war 
früher einmal Dfficier geweſen und galt für einen 
redlichen, ehrenfeften Degenknopf, der fi) zwar um 
keinen Preis hätte beftechen laſſen, ver jeboch fo bieder 
vertrauend und arglos, bei weniger Kenntniß ber 
Welt war, daß ein gewandter Glüdsritter Alles mit 
ihm hätte machen koͤnnen, was er wollte. So gelang 
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es denn aud bald dem gemwandten Herzog von Alcu⸗ 
dia fi) unter fremdem Namen bei ihm einzuführen, 
dad Vertrauen ded alten Heren zu erfchleihen und 
als ein fchöner und liebenswindiger Mann, das Herz 
ber armen Iofefa zu gewinnen. Sie hatte ein ſchwaͤr⸗ 
merifched Gefühl für die Leidenfchaftliche Sprache: ber 
Liebe; fobald er e3 aber verfuchte, die Gränzen der 
Sittlichkeit zu überfchreiten, zog fie fich fcheu wie 
eine berührte Mimoſe in fich felbft zurüd. Eben bie 
fer Widerfland reizte den Mann immer mehr, ber 
gewohnt war, mit dem Bewußtſein einer. unmwibers 
ftehlichen Liebenswuͤrdigkeit nur leichte Siege über 
dad fchwächere Gefchlecht zu erringen. Zum erſten⸗ 
male in feinem Leben empfand er das Gefühl von 
wahrer Liebe, welches ihm fo neu, fo fremd, fo be: 
unruhigend und hinreißend war, daß er feine gewoͤhn⸗ 
lichen Berechnungen. der Befonnenheit darüber völlig 
aus ben Augen verlor. Er bat um ihre Hand und 
erhielt von Joſefa mit bebendem Herzen und Thraͤ⸗ 
nen bethauten Augen das Jawort, vom redlichen Als- 
ten mit bewegter Stimme den väterlichen Segen. — 
Bis dahin hatte Godoy fich nur unter dem Namen 
Don Manuel eingeführt »ald einen Mann, der eine 
befcheidene Stelle im Haushalt des Friedensfürften 
bekleide. Er hatte vorgewendet, daß die Trauung 
nur im. Geheim vollzogen werben dürfe, weil er noch 
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nicht wage um den Conſens feines Heren nachzuſu⸗ 
hen, da diefer hohe Herr andere Pläne mit ihm habe. 
Man möge ſich Daher die Meberrafchung denken, als 
bei. der nächtlichen Trauung in der Beinen Capelle 
eines Klofterö, der Pater ihn bei feinem vollen Na⸗ 
men und Zitel nannte: „Don Manuel Godoy, Graf 
von. Evremonte und Herzog von Alcudia.’ — 


Beide — die Braut und ihr Vater waren von 
diefer Ueberrafhung fo ergriffen, daß fie Fein Wort 
Dagegen vorzubringen vermochten — ber Act der Zraus 
ung wurde nad dem Ritual vollzogen; ber Herzog 
übergab ihrem Kater dad Patent zu der einträglichen 
Stelle eined Gouverneurd des koͤniglichen Palaftes 
von San Retiro, der nahe am Prado von Madrid 
gelegen ifi, und machte jest dem Alten wie feiner 
Tochter begreiflih, daß feine hohe Stellung zum koͤ⸗ 
niglichen. Haufe ihm diefe Verbindung, die das Glüd 
feines Herzens bilde, unmöglich gemacht haben würde, - 
wenn er nicht das fchöne Vertrauen gehabt hätte, zu 
hoffen, daß fich Iofefa vorerſt und bis ed ihm mög: 
lich. werben würde, fich in das Privatleben zurüdzus 
ziehen, mit dem Bewußtſein begnügen würde, vor 
Gott feine Gattin zu fein, während der Welt diefes 
Verhaͤltniß noch ein Geheimniß bleiben muͤſſe. Glüdliche 
Liebe aber. entfchuldigt Alles und bewilligt Alles, und 
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die glüdliche Sofefa willigte in diefes Geheimniß, weil 
ihr Gewiffen dabei beruhigt blieb. 

Es waren überall, wo fich der Hof auch aufhielt, 
die Anftalten fo gut getroffen, daß der alte Ehren⸗ 
mann und feine verfchwiegene Tochter den Herzog 
von Alcudia ohne Aufiehen zu erregen, überall hin be: 
gleiten konnten und daß ſich immer Gelegenheit fand 
zu geheimen unbemerkten Zufammentünften. — Ein 
Jahr lang ging Alles gut. Joſefa war befcheiden 
genug in ihrem Gluͤck Fein glänzendes Loos zu for: 
dern, und im Bewußtfein, daß fie die rechtmäßige 
Gattin des hochgeftellten Mannes war, überfah fie 
mit Großmuth die ihr nicht felten hinterbrachten 
Aeußerungen einiger geringer Perfonen aus der Die: 
nerichaft des Herzogs von Alcudia, die fie für eine 
Geliebte ihres Heren, unter allerdings die Ehre eines 
rechtlichen Mädchens verlegenden Beziehungen hielten. 
— Allein bald follten das liebende Weib noch ſchwe⸗ 
rere Prüfungen erreichen. — 

Der König hatte die Gnade gehabt, den allge: 
mwaltigen Günftling zum Principe de la Pax (Frie- 
denöfürften) zu erheben, und um diefen Mann feines 
Vertrauens in der gefährlichen Krifis, die damals 
bevorftand, noch fefter an die Intereſſen feined Hau: 
ſes zu feffeln, zugleich auch ihm’ den fchönften Lohn 
feiner Zreue und Ergebenheit, den jemals ein Pri- 
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vatmann empfangen hat, zu gewähren, trug er ihm 
die Hand feiner Coufine, einer Zochter des Infanten 
Don Luiz an. Das war eine Ehre, die der Günfts 
ling nicht ausfchlagen durfte, wenn er nicht mit einem 
Schlage von feiner Höhe herabgeflürzt werden wollte. 
Die Königin felbft hatte, ihre Eiferfucht beherrfchend, 
dem Könige diefe Parthie vorgefchlagen gehabt, um 
die bisweilen eiwachende Jalouſie des Königs von 
ihrem vertrautern Verhältniffe mit Godoy abzuloden; 
fie würde aber nie dem Manne, den fie für ihren An- 
beter und Geliebten hielt, es verziehen haben, wenn 
fie erfahren hätte, daß er ſich heimlich und aus wirt. 
licher Leidenſchaft mit einer Perfon geringen Standes 
vermählt habe. Kleinere, vorübergehende Untreue mußte 
fie wohl dem allgemein begünftigten Lieblinge der 
Damen nachſehen, fo viel Kummer fie auch darüber 
hatte. Es giebt im Erbenleben feine größten Tan⸗ 
talusqualen, als die der ewig nagenden Eiferfucht im 
Herzen einer längft verblühten Frau, Die für den 
Leichtfinn eines fchönen noch jungen und liebenswür- 
digen Geliebten zu zittern hat. — 

So waren die VBerhältniffe Godoy’3 bei biefem 
Antrage noch viel gefpannter, verwidelter, delicater 
und unzarter zugleich, als er jemal3 hätte wagen dürfen, 
fie feiner feinfühlenden und ihn leidenfchaftlich lieben- 
den Gattin mitzutheilen. Er felbft liebte fie zu fehr, 
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um ſich zu einer Trennung von ihr entſchließen zu 
koͤnnen und haͤtte er es vermocht, ſo war eine Auf⸗ 
loͤſung des Sacraments der Ehe nach den Satzungen 
der katholiſchen Kirche nicht moͤglich; um aber eine 
Nullitaͤtserklaͤrung dieſes Ehebuͤndniſſes vom Papfte 
auszuwirken, waͤre ein Verhaͤltniß, das nur bekannt 
werden durfte, um ihn von feiner Höhe herabzuſtuͤr⸗ 
zen, zum Eclat gelommen. Was blieb nun übrig 
für den in der Wahl feiner Mittel fo wenig bedenk⸗ 
lichen Mann ald zu dem fchredlichen, ungefetlichen 
Mittel eines fchweren Verbrechens zu greifen — eime 
Bigamie zu begehen, in der Hoffnung, daß bie Kirche 
auch dafür ihre Gnadenmittel haben und die Heim⸗ 
lichkeit, fo wie feine hohe Stellung ihn gegen bie 
Ahnung der Gefege fihirmen werde. — Und fo groß 
war die and Wunderbare gränzende Gewalt biefes 
Mannes über weibliche Gemüther, daß er nicht nur 
Joſefa's Elaren Verfiand überzeugte, es fei in feiner 
ganz einzigen Lage fein anderes Mittel denkbar, ums 
fih auf feiner hohen Stellung zu erhalten, fonbern 

auch ihr Herz zu der Selbflüberwindung bewog, aus 

Liebe das höchfte Gluͤck derſelben im Bewußtfein des 

Alleinbefiged zu opfern. Sofefa konnte weder eine . 
Trennung über ihr Herz bringen, noch fich entfchließen, 

den geliebten Gatten durch das Opfer feines Ranges 

unglüdlich zu machen. Sie unterwarf fich daher allen 
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Qualen einer glühenden Eiferfucht und genehmigte in 
leidenfchaftlicher Weberfpannung ein Verhältniß, gegen 
das ihr ganzes weibliches und fittliches Gefühl ſich 
empören mußte. Man verdamme die Unglüdliche nicht 
zu hart. Sie hatte fich die ſchwere Strafe eines im⸗ 
mer nagenden Seelenfchmerzes bereitet. Aber auch 
bie Infantin Maria Thereſa wurde nicht glüdlich da: 
durch. Wir werden fie fpäter in ihrer Häuslichkeit 
beobachten. Das war eine traurige Genugthuung für 
die geheime Gattin des. Friedensfürften, daß deſſen 
offictelle Gemahlin fein Herz nicht zu gewinnen wußte. 
Joſefa blieb nach wie vor feine vertrautefte Freundin 
und um ihr die Zurüdfegung ihrer Rechte in etwas 
zu vergüten, hatte er den König zu bewegen gewußt, 
fie zur Gräfin von Caſtillo Ziel zu erheben und ihr, 
angeblich um der Verdienfte ihres Vaters wegen, ein 
ſchoͤnes Haus in Aranjuez und ein anderes in Ma: 
brid zu fchenken. Zugleich bezog fie aus der Cha: 
tonlle des Friedensfürften eine Penfion, die ihr ge⸗ 
ftattet haben würde, ein glänzendes Haus zu machen. 
Aber Iofefa blieb nach wie: vor befcheiden in ihren 
Anſpruͤchen und genügfam in ihren Bebürfniffen. 
Obgleich durch ihre Standeserhöhung die Aufmerf: 
famteit des Publitums und des Hofes mehr auf fie 
gezogen war al3 ihr lieb fein konnte; fo achtete man 
fie doch allgemein wegen ihrer Anfpruchölofigkeit und 
Don Zernando, II. Bd. 6 
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perfönlichen Liebenswürbigkeit. Man wußte, daß ihre 
Sanftmuth und Klugheit gar oft die Heftigfeit Des 
FSriedensfürften milderte und ihn von übereilten Ent: 
ſchließungen zurüdhielt. Indeß war fie Doch von einer 
Partei gehaßt und verfolgt, die bemüht war, den 
Friedendfürften zu flürzen. Man fürchtete ihre Klug: 
heit und ihren Einfluß auf den Mann, dem fie 
gleichfam ein fchüßender Genius war, wenn Godoy 
ſchon Gefahr lief, in fein eigenes Verberben zu rennen. 
Joſefa brachte faſt jeden Abend und jede Nacht im 
Geheim bei ihrem Gatten zu, Tredenzte ihm Morgens 
die Chofolade, befprach mit ihm feine Pläne und Ge- 
fchäfte und entfernte fich meiftens unbemerkt, ehe die 
Minifter, Generale, Adjutanten, Serretaire, Depu⸗ 
tationen und Supplicanten aller Art die Vorzimmer 
des mächtigen Mannes füllten. Mit ihrem feinen in⸗ 
triguanten Geift, der von -einem zarten Gefühl und 
ungemeinen Scharffinn begleitet war, durchdrang fie 
leicht alle Verhältniffe. Sie war es gewefen, die vom 
Anfang an Napoleons Machinationen nicht getrauet 
hatte; fie hatte ihrem Freunde „abgerathen gehabt, den 
Tractat von Fontainbleau und die angehängte Con- 
vention abzufchließen und hatte immer ſchon die Per: 
fpective Godoy's, regierender Fürft von Algarbien zu 
werben, eine Spiegelfechterei genannt. Aber der bren- 
nende Ehrgeiz des eitlen Günftlings hatte früher den 
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Eugen Vorherfagungen feiner Freundin nicht Glauben 
beigemefjenz; jeßt aber zum erſten Male drängte ihn 
das gepreßte Gefühl, ihr zu geſtehen, daß fie richtig 
gefehen und er fich furchtbar getäufcht habe. Er las 
ihr einen Brief vor, den er bei dieſen fich täglich 
mehrenden Beforgniffen an feinen diplomatifchen Agen⸗ 
ten Szquierdo nach Paris gefchrieben hatte. Es hieß 
darin: „Meine. Beforgniffe find bedeutend. Der Tractat 
eriftirt der That nach nicht mehr; das Königreich iſt 
mit fremden Truppen bedeckt; die Gränzen Portugals 
befinden fich auf dem Punkt befeßt zu werden; Junot 
hat den Oberbefehl; das franzöfifche Cabinet fordert 
den Reft unferer Truppen zu feiner Dispoſition; fie 
find bereit, fich mit denen des Kaiferd zu vereinigen. 
Alles ift Intrigue und Falfchheit! was wird das Ende 
diefer Ungemwißheit fein? — 

„Ich hoffe” — fprach er darauf zu Joſefa — 
„daß mein Agent, auf die Gefahr aufmerffam ge: 
macht, noch Mittel finden wird, fie abzuwenden.” 

„Hoffe niht, Manuel” — entgegnete fie ernft — 
„blicke auf Napoleons VBergrößerungsfucht und dann 
zweifle noch, wenn Du kannſt — daß er fo große 
Mittel nicht aufwenden würde, um Dir und dem un: 
münbdigen Könige von Etrurien jedem ein Eleines Kö: 
nigreich zu erobern. Fuͤr einen Gewaltherrfcher, wie 
Napoleon, tft jede Intrigue nur Einleitung zu einem 
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Gewaltſchritt. Er liebt ed, rafch zu handeln. Du 
wirft jeben, daß, er bald die Maske der Zreundichaft 
abmwerfen wird. Für Dich, mein armer Freund, giebt 
es Feine andere Rettung mehr, ald Dich in das Pri- 
vatleben zuruͤckzuziehen.“ 

‚Damit mich die Volkswuth zerreiße“ — rief er 
fhmerzlih aus. 

„Leider“ — entgegnete Joſefa — „mein theurer 
Manuel, auf dem Gipfel des Glüds, bift Du Dei: 
ned Lebens nicht ficher, fobald Du ohne von Deiner 
Garde umgeben, erfcheinen wuͤrdeſt. Die Volkswuth 
ift jeßt ungeheuer gegen Dich erbittert. Das iſt der 
Fluch der Ueberhebung über den angebornen Stand, 
daß der Menfch in der neuen Sphäre immer als 
fremder Eindringling betrachtet wird, während ihn 
Haß und Neid feiner fruͤhern Standeögenoffen ver: 
folgt. Man weiß, daß Dein Rath vieles vermag über 
den Willen bed Königs; ebendeshalb mißt man Dir 
auch jedes Uebel bei, das von oben herab kommt. 
Was Andere verfchuldeten, wird im Auge der Menge 
Deine Schuld und an Dir wird das Schidfal rächen, 
dag ed Dich vor Millionen Deiner Mitmenfchen fo 
hoch begünftigt hatte.’ 

„Meine gute Joſefa“ — entgegnete Godoy be⸗ 
wegt — „meinſt Du, daß ich nicht laͤngſt gefuͤhlt und 
erkannt habe, daß ich völlig iſolirt ſtehen würde auf 
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der Schwindelhöhe meines Gluͤcks — hätte ich nicht 
Dich, mein theured Herz, die noch die lebte Spur 
von menfchlid; warmen Gefühlen in meiner Seele be: 
wahrt. Deswegen habe ih Dih auch fo lieb als 
meinen guten Genius, meinen Engel, vom Himmel 
berabgefendet, um mich fehirmend zu umgeben. Bete 
Du nur für mich, Sofefa! ich habe lange fchon Feine 
Ruhe und. keine Kraft mehr zu einem Gebet aus der 
Tiefe der Seele. Gott wende Alles zum Beſten! Ich 
bin fehr, fehr beforgt und betruͤbt.“ — 

Eine lange und lautlofe Umarmung folgte dieſem 
rührenden Bekenntniſſe und gleich darauf trat ein 
Kammerdiener des Friedensfürften ein und meldete 
die Ankunft eines Courierd aus Paris, der. im Vor⸗ 
zimmer harre. | 

„Daß er fogleich eintrete!“ — gebot Godoy. 


Im nächften Augenblick erfchien ein Mann, der 
fo eben aus den Courierſtiefeln geftiegen zu fein fchien. 
Um nicht augenblicklich von der Dienerfchaft erfannt 
zu werden, trug er noch den beflaubten Reifemantel 
mit dem wie ein Embozado über die Schulter gewor« 
fenen Zipfel und jegt erft, nachdem der Kammerherr 
fich entfernt hatte, nahm er den breitgebrüdten Hut 
vom Kopf, ließ den Mantel fallen und zeigte feine 
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magere, ausgetrocknete, ziemlich kleine Geſtalt, mitdem 
ſcharfgeſchnittnen braunen Zuͤgen und den ſchlau blin⸗ 
zelnden Augen. 

„Wie, Du ſelbſt, Don Eugenio?“ — rief ihm der 
Friedensfuͤrſt zu — der nach dem Beiſpiele ſeines 
Koͤnigs alle unter ihm Stehenden mit dem Du zu eh⸗ 
ren meinte — „Wie konnteſt Du ohne meine Erlaub⸗ 
niß Deinen Poſten in Paris verlaſſen, Izquierdo? — 
was iſt vorgefallen?“ 

„Mich ſendet der Kaiſer“ — ſprach Jener erſchuͤt⸗ 
tert — „ich komme als ein Ungluͤcksrabe, mir waͤre 
beſſer, ich haͤtte zehntauſendmal den Hals gebrochen, 
als der Ueberbringer einer ſolchen Nachricht ſein zu 
muͤſſen. O! daß ich nie geboren waͤre!“ — 

„Ha — meine Ahnungen erfuͤllen ſich!“ — rief 
Donna Joſefa halblaut aus. 

„Laſſen wir dieſe Exclamationen“ — unterbrach 
"ihn der Friedensfuͤrſt, der bald feine feſte Haltung 
wieder gewonnen hatte — „heraus damit — was 
will der Kaifer von ung?’ — 

„Ex hat die Maske abgenommen‘ — fuhr Iener 
tief ergriffen fort — „hier eine Depefche von Seiner 
Majeftät, deren Dringlichkeit ich unterflügen fol.” 

Der Friedensfuͤrſt eröffnete die Depefche, wie es 
ihm der König für dringende Fälle erlaubt hatte und 
lad den Inhalt laut vor. 
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Es war nichtd, ald eine trodene, kuͤhle Ankuͤndi⸗ 
gung, daß der gegenwärtige Zuſtand von Europa und 
das Intereſſe von Frankreich gebieterifch fordere, daß 
die Provinzen Spaniend zwifchen den Pyrenaͤen und 
dem Ebro mit dem franzöfifchen Reiche vereinigt 
würden. 

„Und das ift Alles?” — rief der Friedensfürft 
uͤberraſcht aus und befah das eigenhändige Schreiben 
Napoleons von vorn bis hinten. 

„Alles — was die Ungebuld dem Kaifer in mei: 
ner Gegenwart zu fehreiben geftattete. Er hatte mich 
in fein Cabinet nad) St. Cloud rufen laſſen. Wähs 
rend ich an der Thür ftehen blieb, fchrieb er dieſe 
orte, und indem er mir erlaubte, mich mit dem In- 
halt derfelben bekannt zu machen, ſprach er: „Sie 
werben augenblidlic eine Courierchaiſe befleigen und 
von hier ab nad Madrid abreifen. Sie werden durch 
den Friedensfuͤrſten dem Könige vortragen laffen, daß 
ich hoffe, das fpanifche Cabinet werde fich in dieſe 
nothwenbige Maßregel meiner Politik zu fügen willen; 
in diefem ale würde Sr. katholiſchen Majeftät die 
Totalitaͤt von Portugal als Entſchaͤdigung angeboten, 
fo wie jeder andre Vortheil, der mit der Sicherheit 
und Würde des kaiſerlichen Throns vereinbar fein 
würde. Ich fordere” — fchloß er — „cathegoriſche 
Antwort, fo Thnell als möglich. Denn von biefer 
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Antwort wird e8 abhängen, zu welchen aͤußerſten 
Maßregeln ich mich unwiderruflich durch die Umſtaͤnde 
beftimmen lafjen werde. Uebrigens habe ich ſelbſt“ — 
fuhr Saquierdo fort — „die Zaiferliche Gnade auf 
dem Marfch nach den Pyrengen betroffen — ein Be 
weis, daß der Kaifer jede Weigerung zum Vorwand 
brauchen würde, um zu erzwingen, was er fordert. 
Man weiß, wie raſch er zu handeln liebt.’ 

„Run, mein Freund” — flüfterte Donna Sofefa 
dem völlig betroffen daſtehenden Friedensfürften zu — 
„und das fhöne Königreich Algarbien — wo iſt es 
geblieben? — was wird aus dem Zürften biefes neuen 
Paradieſes werden?” 

„Bet Sott — ih bin duͤpirt 1” — rief Godoy 
laut — „bie Hinterliſt bat gefiegt ..... “u 

. „Meber Deine eigne Hinterliſt“ — ergänzte Sofefa 
keife — „denn ehrlich haft Du es auch mit Spanien 
nicht. gemeint.” — 

„Ganz Frankreich iſt in Bewegung“ — tief Iz⸗ 
quierdo fortfahrend — „es bringt ungeheure Opfer 
an Geld und Menſchen, um Spanien zu überfluthen 
und ein neued Königreich zu erobern. — Zum erſten⸗ 
male wage ich diefe fchredliche Wahrheit auszufpres 
den’ — fuhr er fort, als der Friedensfürft noch im- 
. mer in tiefes Nachfinnen verfunfen, ſchwieg. — „Ich 
babe Gelegenheit gehabt, durch Verbindung mit 
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Staatsmaͤnnern, die das Vertrauen des Kaiſers ge⸗ 
nießen, tiefer einzudringen in das Geheimniß des 
franzoͤſiſchen Cabinets als jedes andere erſchaffene 
Auge. Ich darf ſagen, der Kaiſer wuͤnſcht eine ab⸗ 
lehnende Antwort, um nur einen Vorwand zu haben, 
ſtarke und entſcheidende Maßregeln zu ergreifen; die 
Befehlshaber der franzoͤſiſchen Ruppen in Spanien 
ſind mit geheimen Inſtructionen im Bezug auf die 
koͤnigliche Familie verſehen; es iſt klar, daß der an⸗ 
gebliche Zuſtand von Europa in den Augen Napo⸗ 
leons nichts Anderes fordert, ald einen Prinzen aus 
feinem Haufe auf den fpanifchen Thron zu erheben 
und daß die fogenannten Interefien der franzöfifchen 
Politit nicht dulden wollen, daß noch ein Zweig ber 
Bourbons blühe auf dem Throne eines großen Reiche, 
das Frankreich fo nahe liegt; ja noch mehr: die Po» 
litik Frankreichs führt mit England den unverföhn: 
lichen Krieg auf Vernichtung feines Welthandels. 
Schon find alle Häfen des Eontinents unter Napo⸗ 
leons Einfluß dem brittifchen Handel verfchloffen, nur 
noch fehlte ed, die trefflichen Häfen Spaniens unter 
franzöfifche Botmäßigfeit zu bringen, um durch Con⸗ 
tinentalfperre Englands Welthandel zu vernichten. _ 

„Napoleon hat mit und gefpielt, um uns ficher zu 
machen.” — rief Godoy — „Er hat und in einem Rege 
von Intriguen und Bajonetten gefangen. Es wirb 
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Zeit fein, daß wir entichlefien handeln. Laßt mich 
allein.’ 

Auf feinen Win zog fich Izquierdo zurüd. Auch 
Joſefa wurde entlaffen. Godoy fühlte das Beduͤrfniß 
allein zu bleiben, um zu überlegen und mit fich felbft 
ind Klare kommen zu Eünnen. 

„Spanien“ — fo fprach er zu fich felbft — „be: 
findet fich einmal in Napoleons Gewalt. Die Stim: 
mung im Volke und Heere ift dem Könige und mir 
unguͤnſtig. Was bleibt übrig, als: — Unterwerfung? 
Seder Verſuch ded Widerftandes würde bie Sache nur 
ſchlimmer machen.“ 

Dieſe Betrachtungen gaben ihm die Richtung fuͤr 
den Rath, den er dem Koͤnige zu ertheilen hatte. Er 
begab ſich erſt zur Koͤnigin, dann mit dieſer zum 
Koͤnige. 


Die perſoͤnlichen Gefuͤhle Carl's IV. waren furcht⸗ 
bar ſchmerzlich; aber ſie kamen nicht in Frage bei 
dieſen großen Bewegungen der Politik. — Ja noch 
mehr — es mußte ſogar gute Miene zum boͤſen Spiel 
gemacht werden. Man verſuchte in der That zu zoͤ⸗ 
gern, um nur erſt Zeit zu gewinnen, ſich zu beſinnen, 
was in dieſer Noth zu thun ſei. Allein Napoleons 
Ungeduld ſendete Couriere uͤber Couriere — eine De⸗ 
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peiche immer dringender und drohender an cathegorifche 
Antwort mahnend ald die andere. Endlih traf in 
Madrid ein Kammerherr vom franzöfifchen Hofe ein, 
der — ungeheuere Ironie! — ein Gefchen? von 16 
norrmännifchen Wagenpferden von dem Kaifer an ben 
König überbrachte, nebft einem freundlichen Hand⸗ 
fchreiben des Erſtern, worin er anzeigte, daß er be: 
fchloffen habe, die Halbinfel felbft zu befuchen, nicht 
allein um dad Vergnügen zu haben, feinen erhabenen 
Alliirten perſoͤnlich kennen zu lernen, fondern auch 
um freundfchaftlih, ohne Vermittelung durch bie 
läftigen Formen der Diplomatie, die Verhandlungen 
über die politifche Lage Spaniens und Portugals zu 
beendigen, 

Mas Napoleon mit diefem freundfchaftlichen Be⸗ 
ſuch auf der Halbinſel beabfichtigte, fing man nun 
endlich an zu begreifen im Schlofie zu Aranjuez, wo: 
bin fich die Eönigliche Familie nach dem Eintreffen 
jener unangenehmen Nachrichten zurüdgezogen hatte. 
Man wußte recht gut, daß der Kaifer nach der erften 
Umarmung feined Herren Bruderd von Spanien, die 
fen aus dem Lande jagen werde und entichloß fich 
endlich zu einer in ben höflichfien Ausbrüden abge: 
faßten Antwort, worin es hieß: 

„Seine Fatholifhe Mai. genehmige die Vereini⸗ 
gung der fpanifchen Provinzen zwifchen ben Pyrenäen 
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und dem Ebro mit dem franzöfifchen Reiche; und was 
die Entfchädigungen beträfe für diefe Abtretung und 
die des Koͤnigreichs Etrurien, fo übergäbe man ſich 
voU Bertrauen der Gerechtigkeit und Großmuth des 
Kaiſers und hoffe, daß er nicht mit gleichgültigen 
Augen die Intereffen eined Gouvernements betrachten 
werde, das ihm fo viele Beweife von Treue, Ans: 
hänglichleit und Hochachtung gegeben habe.’ 


Aber Hoffnung ift das Letzte, was ber Menfch 
finten läßt. Trotz diefer Antwort wurden doch von 
Seiten des fpanifchen Hofes immer wieder neue Uns 
terhandlungen angelnüpft. 


Auch der Kaifer wünfchte noch Zeit zu gewinnen. 
Es war ihm nicht entgangen, daß große Sympathien 
im fpanifchen Volke für den Thronfolger erwacht waren. 
Er mochte eine Borahnung davon haben, worüber er 
. fpäter fo bittere Erfahrungen machen mußte, daß ein 
großes edles Volt, wenn es in feinen heiligften Ins 
terefien verlebt wird, fo leicht nicht unterworfen wers 
den Fann. Er fuchte feine Ungeduld zu bezähmen 
und hoffte noch immer durch Unterhandlungen und 
Intriguen weiter zu kommen ald durch Gewalt ber 
Waffen. Es wäre ihm erwünfcht gewefen, bie furdhts 
fame Königsfamilie nah Amerika auswandern zu 
ſehen, wie ed der PrinzsRegent von Portugal, Don 
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Joäo IV. gethan hatte*); Napoleon wollte ſich nicht 
gern in feiner einmal: befchlofienen Verdrängung bes 
Königshaufes durch die Anweſenheit der Königsfamis 
lie geniren laſſen. Er ließ deshalb dem Könige geeigs ' 
nete VBorfchläge machen, denen er dadurch den Schein 
von Sreundfchaft zu geben fuchte, daß er das frühere 
Project einer Heirath zwifchen dem Prinzen von Aftus 
rien wieder aufnahm und viele Wohlmollendverfiche: 
rungen hinzufügte. Zugleich fuchte er den Friedens: 
fürften einzufchüchtern, indem er gegen mehrere Per: 
fonen feiner Umgebungen fehr tadelnd und wegwerfend 
über ihn ſprach. Damit verband er aber die Ent: 
widelung einer impofanten Kriegsmacht, die bem 
fpanifchen Koͤnigshauſe wieder Furcht einjagen mußte. 
Ueber Napoleons Abfichten konnte kaum noch ein Zwei: 
fel obwalten. HYunderttaufend Mann feiner beften 
Truppen hatte er nad) Spanien geſchickt, ohne das 
in Portugal unter Junot ftehende Heer zu rechnen. 
Und nur 20,000 Mann durfte er nach der Convention, 
die dem Tractat von Fontainebleau angehängt war, 
dorthin fenden. Noch mehr: Spanifche Zeitungen 
waren durch franzöfifche Truppen tractatwidrig theils 


Dieſe Auswanberungsgefchichte ift erzählt in deö Ver: 
faſſers Hiftorifhem Roman: „Das Haus Braganza,” erfte 
Ahtheilung: „Don Joäo IV. und fein Hof.“ Eeipiis 
bei Taubert 1839). 





94 


überrumpelt, theild mit Lift befegt worden und um 
feine Zweifel mehr über die Abfichten des Kaiferd zu 
laſſen, hatte Junot, indem er Portugal befebte, in 
“einer Proclamation erklärt, daß er die Totalität von 
Portugal (ohne Ruͤckſicht auf die verabredete Theilung) 
für Frankreich adminiftriren laffen werde. Endlich 
rüdte des Kaiferd Schwager Mürat heran und die 
Anfunft des Kaifers felbft war angekündigt. 

Ale dieſe Umftände, die dem forglofen Volke zum 
Theil noch verhült waren, mußten auf Godoy, fo 
wie auf den König und feine Familie den tiefflen 
Eindrud machen. 

„Alles ift verloren“ — rief der Friedensfürft dem 
Könige zu — „wenn Ihre Mai. fich nicht entfchließen 
werden, ben Zorn dieſes mächtigen Gebieterd durch 
Nachgiebigkeit zu verföhnen und das kann unter jeßis 
gen Umfländen nur gefchehen, indem Sie Ihre Refi- 
denz nah Merico verlegen. Es giebt ohnehin Feine 
Sicherheit mehr für legitime Könige in Europa. Nur 
die neue Welt bietet den Monarchen Europad noch 
eine Zufluchtöflätte dar. Ihre Majeſtaͤt befist dort 
Colonien, die dreimal größer find ald das ganze Koͤ⸗ 
nigreih Spanien. Auc dort herrfchen Bewegungen. 
Die Engländer bedrohen Neufpanien. Nur die An: 
wefenheit Ihrer Majeflät kann dieſes Land retten, 
das die Goldgruben der Monarchie enthält. Die Pos 
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litik Ihres Hauſes fordert gebieterifch die Verſetzung 
des Throns nach Mexico.“ 

So gelang es dem gewandten Guͤnſtlinge leicht, 
dem geaͤngſtigten Koͤnige die Nothwendigkeit eines 
ſolchen Schrittes begreiflich zu machen. Der Koͤnig 
ſelbſt war kraͤnklich und ſehnte ſich nach Ruhe; die Koͤ⸗ 
nigin verlangte nichts, als eine reizende Zuruͤckgezogen⸗ 
heit, um nur fuͤr ihren geliebten Manuel leben zu 
koͤnnen; der Friedensfuͤrſt ſah in Europa alle ſeine 
Plaͤne und Hoffnungen geſcheitert und wuͤnſchte we⸗ 
nigſtens feine reichen Beſitzungen in Mexico aus den 
Truͤmmern eines koͤniglichen Vermoͤgens retten zu koͤn⸗ 
nen. So ſahen alle Drei — die Mexico und deſſen 
Verhaͤltniſſe wenig kannten — dort das Eldorado, 
wo alle ihre Wuͤnſche erfuͤllt werden wuͤrden und von 
ſolchen Betrachtungen beſtuͤrmt, beſchloß endlich Carl IV. 
die Auswanderung. 

Um feinen Widerſtand zu finden, wurde verabs 
vedet, der koͤnigliche Hof follte unter dem Vorwande 
feiner gefchwächten Gefundheit wegen ein milberes 
Clima auffuchen zu, müffen, feine Reſidenz vorläufig 
nach Sevilla verlegen. Dort koͤnnten dann unbemerk⸗ 
ter die weitern Vorkehrungen zu einer Reife übers 
Meer getroffen werben. 

E3 war nothwendig, für dieſe Zwecke eine Flotte 
auszuruͤſten, durch Truppenbewegungen die Reiſe des 
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Koͤnigs zu decken und die noͤthigen Geldmittel herbei⸗ 
zuſchaffen. Die erſtern beiden Maßregeln konnte Go⸗ 
doy als Generaliſſimus anordnen, ohne ſich uͤber den 
Zweck derſelben zu erklaͤren. Allein die letztere nicht. 
Das Miniſterium mußte davon in Kenntniß geſetzt 
werden und das geſchah. Der Friedensfuͤrſt reiſete ab 
nach Madrid, um in ſeinen eigenen Angelegenheiten 
die noͤthigen Vorkehrungen zu treffen; die Miniſter 
aber benutzten die Abweſenheit des alles geltenden 
Guͤnſtlings, um mit aller Energie, die ſie wagen 
durften, aufzubieten, dem Koͤnig von dieſem Vorhaben, 
das ihre eigene glaͤnzende Exiſtenz bedrohte, abzurathen. 
Der Marquis von Caballero, ſonſt ein unterwuͤrfiger 
Diener des Koͤnigs, fuͤhrte dabei das Wort mit einer 
Energie, die den Koͤnig aͤngſtigte und mit ſo uͤber⸗ 
zeugenden Gruͤnden, denen der ſchwankende Monarch 
nicht widerſtehen konnte. Er gab daher an den Mi⸗ 
niſter Caballero ſein Wort, daß die Idee der Reiſe 
aufgegeben ſei. 

In Madrid hatten ſich indeß unbeftimmte Ge: 
rüchte von einer beabfichtigten Auswanderung der koͤ⸗ 
niglihen Familie verbreitet, diefe erhielten aber bald 
durch Vorkehrungen zu einer größern Reife, die man. 
“im Palafte des Friedensfürften und im Hötel der Gräfin 
von Gaftilo Fiel bemerkt haben wollte, noch mehr 
Beftimmtheitz Schaaren von. neugierigen. oder aͤngſt⸗ 
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lichen‘ Perfonen flürmten hinaus nad Aranjuez. Der 
Schloßplatz des königlichen Palaftes füllte ſich wit 
Menfchen. Keine Seele dachte daran, Gewalt zu ge 
brauchen; indeß Die Aengfllichfeit ded Königs fah iu 
diefen Bewegungen fehon die Vorboten von Anarchie 
und Revolutionen und deshalb entſchloß er fih, au 
das Volk eine Proclamation zu erlaffen, die mit den 
außer Gebraud) gefommenen Worten anfing: Amados 
Vasallos mios! (meine geliebten Bafallen!) worin 
Carl IV. erflärte, daß die Zufammenziehung von Trup⸗ 
pen nicht den Zweck habe, Die Perfon des Königs zu 
vertheidigen, noch ihn auf einer Reife zu begleiten, 
‚welche nur Böswillige ald nothwendig hätten voraus: 
fegen können. Die franzöfifche Armee habe übrigens 
die friedlichften und freundfchaftlichften Abfichten — 
eine Erflärung, womit freilich der Schluß bedeutend 
im Widerfpruche fland, der fo lautete: „Uebrigens 
vertraut der König im Fall des Bedarfs, daß er in 
der Ergebenheit feiner Unterthanen feine Stüge finden 
werde.‘ 
Diefe ungenügenden Zuficherungen waren jedoch 
hinreichend, die leichtglaubige Menge zu überzeugen und 
zu erfreuen. Ihr Freudengefchrei erfüllte die Luft und 
das Vivatrufen des Volks gab dem Könige den Muth, 
umgeben von feiner Familie, auf dem Balkon zu er: 
fcheinen, wo ihn die lebhafteften Acclamationen empfingen, 
Don Fernando. II. Bd. 7 
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Dieſe Beweiſe von Wertrauen und Liebe hätten 
einen tiefen Eindruck auf den Monarchen machen fol: 
len. Aber vielleicht ſchon nach wenigen Augenblicken 
war ihm dieſe Zuſicherung gereuet. Denn kaum war 
Godoy zuruͤckgekehrt, fo ſah man ſchon wieder aus 
allen Anſtalten, daß es dennoch Abficht des Koͤnigs 
ſei, das dem Volke und den Miniſtern kaum gegebent 
Verſprechen nicht zu halten und die Auswanderung 
aus Europa dennoch flattfinden zu laffen. 


Schon war die ganze fpanifche Armee unter Go⸗ 
doy's Oberbefehl Etappenweiſe aufgeftelt, um bie 
projestirte Reife ber koͤniglichen Familie zu unterftkgen. 
Diefe beſtimmtere Bewegung der Truppen hatte aber 
aufs Reue die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt und 
die ganze Volksmenge befand ſich in der ängftlichfien 
Spannung. Diefe erhöhte fih noch bush Godoy's 
Mafregein, der gleichſam mit gewaffneter Hand Die 
Hoffnungen vernichten zu wollen. fchien, weldye der 
Prinz von. Afturien und defien Anhang auf die Wei: 
gerung des Königs gegründet hatten. 

Der Hof befand ſich Damals in Aranjuez. Dort 
fah man, gegen alles Herkommen bei ähnlichen Ge: 
legenheiten, nicht allen alle fpanifchen Regimenter: 
por ber Garde nus Madrid eintreffen, ſondern auch 





Die walloniſchen Garderegimenter, bie in andern Thei⸗ 
len der Manche cantonirt hatten, einruͤcken. Zu ber: 
felben Zeit erfuhr man, daß die ſpaniſchen Truppen, 
die fehon auf dem Marie nad) Portugal waren, zu: 
ruͤckgerufen und auf Eordova, Sevilla und Gadir hin 
Dirigirt waren. Nicht weniger war befannt geworden, 
Daß die Abminifration der Marine in biefer letztge⸗ 
dachten Stadt den Befehl erhalten hatte, mehrere 
Kriegsfahrzeuge in Bereitfchaft zu fegen. 

Das Alles waren Umftände, die Feine Zweifel mehr 
barüber liegen, daß die einer Flucht gleichende Ab: 
reife der königlichen Familie, troß der feierlichften Ver: 
fprechungen, dennod im Geheim befchloffen fei. Das 
genügte aber, um die Aufregung des Volks von Mas 
drid und der ganzen Mancha aufs Höchfie zu fleigern. 
Dort überall war man gewohnt, von dem Aufwande 
de3 Hofes zu leben. Man fah fi) durch die Ent: 
fernung deſſelben in allen Erwerböquellen bedroht und 
taufende von jest wohlhabenden Familien würden da: 
mit die Mittel zu einer behaglichen Subfiftenz ver: 
loren haben. Kaum bedurfte es noch irgend einer 
Anftrengung, dieſe Aufregung noch kuͤnſtlich zu er 
hoͤhen, um eine offene Empoͤrung hervorzurufen; doch 
auch daran ſollte es nicht fehlen und immer drohen⸗ 
der zogen ſich die Wetterwolken eines Volksſturms 
über dem Haupte des verhaßten Guͤnſtlings zuſammen. 

7* 
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Godoy ſah die Gefahr herannahen und fühlte feine 
Macht gelähmt im Bemühen, fie zu befchwören. 
Das war das entſetzliche Fatum biefes vom Gluͤck 
verwoͤhnten Guͤnſtlings, daß er ſich in dem Zuſtande 
eines Scheintodten befand, der alle Vorbereitungen 
zu ſeiner Einſargung und Beerdigung als noch Leben⸗ 
der mit anhoͤren muß, ohne die Macht zu haben, nur 
mit einem Finger zu zucken, um in der entſetzlichſten 
Todesangſt ein Lebenszeichen von ſich geben zu können. 


Am 17. October 1808 wogte das Volk in ben 
Gärten-von Aranjuez und die Alleen, welche die brei: 
ten Straßen ber freundlichen Stadt durchfchneiden, 
waren mit Gruppen von Menfchen gefüllt, in denen 
geheimnißvolle Reden geführt wurden. Zwifchen durd 
fah man Truppenzuͤge und herüber aus den Soldaten: 
reihen und hinüber aus dem Volkshaufen wurden Zu: 
rufe und feltfame Reden gewechfelt, aus denen fich auf 
gewiffe Sympathien und Einverftändniffe fchließen ließ. 

„Ihr wollt und den König entführen, Soldaten “ 
— riefen die Bürger. — „Wir werden Euch nicht 
hindern, ihn zurüdzuhalten” — antworteten Sene. — 
„Ueber unfere Leiber gehe fein Weg” — ſchrie ein 
brauner Mancyego*) — „werfen wir uns vor dem 


*) Bewohner der Mancha. 
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Magen des Königs nieder.” — „Iſt ed denn wahr, 
Tio*) Pedro, daß diefer verhaßte Guitarrenfpieler 
und den König entführen will?” — fragte einen Em- 
bozado, der rechtd und links Geld austheilte — ein 
Fräftiger Majoral mit dem breiten Sonnenhut, Fur: 
zem Mantel und taufend Knöpfen an der braunen 
Jade und den kurzen Beinkleidern, der ein tüchtiges 
Meffer in der rothen Leibbinde fteden hatte. — 

„Richt anders, Caballero!” — entgegnete der Ge- 
fragte — „und wenn Ihr helfen wollt, die Mo— 
narchie zu retten, fo wird man dem Prinzen von 
Afturien beiftehen, den Thron zu befteigen.”’ — 

- „Muerran — Diefer Guittarrero ##)!“ — rief der 
Majoral und legte die Hand an den Griff feines lan: 
gen Mefferd mit einem Ausdrud feiner markirten Ge⸗ 
ſichtszuͤge, der Grauſen erregte. 

„Muerran — a todos los Demonios ###) 1% — 
grolften zehn Andere halb laut zwifchen den Zähnen 
mit gleich ausdrudsvollen Geberben. 

„Wohl gefprochen, Caballero“ — rief der Embo: 
zado — und theilte aufs Neue Geld aus unter die 
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*) Oncle — eine gewöhnliche trauliche Anrede an Männer, 
die man achtet, 
**) Er fterbe, biefer Guitarrenſpieler. 
xxx) Er fterbe zu allen Zeufeln! — 
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ihn umbeängende Volksmenge. — „Da trinkt, wenn 
es beliebt, auf dad Wohl Seiner Hoheit, des Prinzen 
von Aſturien.“ — 

„Er lebe noch taufend Jahre!“ — antwortete 
jever Empfänger eines Geldſtuͤcks. 

„Und die heilige Jungfrau von Apocha verhelfe 
ihm bald zur Krone Spaniens! — entgegnete der 
Embozado. | 

„Zum Heil der ganzen Chriſtenheit“ — fiel eine 
fchyöne junge Frau aus dem Volle mit zwei Kindern 
auf den Armen ein. | 

„Und wollen alle heiligen Jungfrauen der Halb: 
infet nicht helfen“ — rief ein junger anbalufifcher 
Majo in malerifches Landestracht und züdte dabei 
fein Meffer halb aus der Scheide — „en verdad *) 
— da fol das Eifen helfen.” — 

„Nur keinen Königamorb — meine Zreunde” — 
erflärte der Embozabo — „wir find Spanier — Feine 
jämmerlichen Franzoſen.“ 

„Aber, Tio Pedro“ — nahm ein bekannter Con- 
trebandista **) mit kuͤhnen unternehmenden Augen 
das Wort — „So ein Guittarrero ift doch bei Gott 
noch Fein König — und damit er es nicht werde, 





x) In Wahrheit. 
*) Schleichhändler. 











fchtebe man ihm das kalte Eifen zwiſchen die Rip 
ven." — 
„Gewiß, Sennor — bergleichen pflegt übermüthige 

Günftlinge befcheiben zu machen” — höhnte der früher 
erwähnte Majoral und bie Menge begab fich aus ein: 
ander; bie Geld empfangen hatten, zogen fich nad) 
Des Venta de Sun Salvador vor dem Madrider Thore 
von San Ildefonfſo — um dort zu trinken und die 
Sache weiter zu befprechen. 

Dort vor dem Thore der Venta unter ber Einde 
war viel Volk verfammelt; man hörte einzelne Stim: 
men Berwünfchungen brüllen und die ausdrucksvollen 
Bewegungen diefer braunen, wetterfeften Diänner ließen 
nuhts Gutes erwarten. 

In diefem Xugenblide ſchluͤpfte e ein tief verſchleier⸗ 
tes Frauenzimmer vorüber in ſchwarzer Mantilla und 
Basquina. Den über den Kopf und Rüden geſchla⸗ 
genen dichtgewebten Spißenfchleier hielt fie mit zarten 
Fingern dicht unter dem Kinn zufammen, fo daß man 
nichts von ihr fehen konnte ald die Spitze ihrer Nafe 
und die brennend ſchwarzen Augen. Als fie im Ge 
tümmel das Wort Guittarrero — mit Verwuͤnſchun⸗ 
gen auäfprechen hörte — blieb fie wie gefeffelt vom 
Entiegen einige Augenbläde flehen und wie darauf 
dad furchtbare Muerran! ertönte — es flerbe dieſer 
Principe de la Paz — da entfiel ihr Die Hand, wo: 
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mit fie den Schleier zufammenhielt und aus bleichen 
Geſichtszuͤgen und großen fchwarzen Augen, flarrten 
Blicke des Entfegens hinein in die aufgebrachte Menge. 

„Ber ift die Donna? — was will die Signora? 
— Ah que es bella*)” — rollte e3 durch die Menge. 

„Bei der Seele meiner Mutter” — rief ein brau⸗ 
ned Weib aus dem Volke mit wilden, flruppigem Haar 
— „es ift Joſefa Tudo — die Bublerin des Gui⸗ 
tarrenſpielers.“ | 

„Schlagt fie todt, die Sünberin!” — bruͤllte die 
Volkswuth um ſie ber. — 

„Toͤdtet mich, Caballeros!“ — entgegnete fie mit 
flehender Stimme — „aber bei der heiligften Jung⸗ 
frau vom Pfeiler, thut ihm nichtd zu leide — ber 
mein Geliebter — vor Gott mein Gatte ifl.” — 

„Was fagt fie da?” — ſchrie man bier und dort 
— „ihr Gatte — welche Lüge! — er ift ja vermählt 

mit einer Prinzeffin von Geblüt.” — 
| „Auch mit diefem Engel der Schönheit” — ſprach 
ber vorhin genannte Werhüllte, der der Menge bis 
hieher gefolgt war — „fie ift die unfchuldig Betrogene 
— duch Priefterd Hand ihm angetrauet — der Sün: 
der ift Er — fie iſt ſchuldlos. Ein braver Eaballero 
verlegt Fein Weib. Donna Iofefa — erlaubt mir 





*) Ah, wie ſchoͤn fie iſt! — 
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Euren Arm, damit ich Euch aus dem Getuͤmmel 
fuͤhre!“ 

Damit bot er ihr mit ritterlichem Anſtande den 
Arm und der dabei ſich oͤffnende Mantel ließ auf einen 
Augenblick ſein Geſicht und ſeine jugendlich ſchoͤne 
Geſtalt erkennen. 

Ein Murmeln der Bewunderung folgte Beiden — 
denn der Spanier auch aus den geringſten Staͤnden 
hat Empfaͤnglichkeit fuͤr aͤcht ritterliches Weſen. 

„Wohin ſoll ih Euch führen, Sennora?“ — 
fragte der Embozado, ald er ſich mit ihr einige. Mi- 
nuten fpäter in der großen Lindenallee von Aranjuez, 
befreit vom Volksgedraͤnge, befand. 

„Zu meinem unglüdlichen Gemahl, Sennor — 
wenn es beliebt; — entgegnete fie. 

„Sch beglüde. damit — und rette vielleicht meinen 
Todfeind“ — entgegnete er gepreßt — „indeß ge: 
fchehe, wie Ihr wünfcht, Sennora Donna — man 
fol nicht fagen, Don Pebro, Graf von Montijo, 
babe aus Rachſucht einer fchönen "Frau einen ritter: 
lichen Dienft verfagt.” — 

„Jeſu Maria und Joſeph“ — rief fie — „Sie 
find der Sohn des Marquis von Manfilla, der Ge: 
liebte meiner Sreundin, Donna Elena?” — 

„Derfelbe — Donna Sofefa — der unglüdliche 
Berrathene, Verfolgte, den man für die Ehrenrettung 
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der Prinzeffin von Afturien mit Verbannung nad 
der Sierra Leona beftrafte — der Verzweifelnde, Dem 
man feine Geliebte raubte — Die er nie wieber fin 
ben wird, wenn nicht ein Wunder gefchieht.” 

„Das Wunder gefhede — Don Pedro“ — ſprach 
Kofefa ernft und feierlich weich, indent fie ſtehen blieb 
— „Donna Elena war meine Freundin — in den 
Stunden ihrer und meiner. ſchwerſten Seelenleiden. 
Das Unglüf — wenn aud von verfchiebener Art 
hatte und verſchwiſtert — meinen Einfluß auf den 
Mann, der ihr Geſchick in feiner Hand hatte, war 
ed gelungen, es zu mildern, und flatt in ein Kloſter 
von der firengften Regel gefperrt zu werden, befindet 
fie fh in einem ber mildeſten Regel unter liebevoller 
Aufficht einer achtbaren Matrone — der XAebtiffin 
Donna Antonta in dem Carmeliter Klofler Spirito 
Santo, am Fuße des Gebirgs.“ — 

" „Dort — ald Geweihte des Herrn?“ — rief Don 
Pedro fhmerzlih aus — „weh! — ſie iſt für mich 
verloren!’ — 

„Nicht verloren: — entgegnete Iofefa. — „Nach 
bat fie nicht die Geluͤbde abgeleiftet und nicht den 
Schleier genommen, der fie ewig trennt von der Welt. 
Ich befuche fie wöchentlich, feitbem der Hof fich zu 
Aranjuez befindet und habe ihre Hoffnung aufrecht 
erhalten, ihre Zuruͤckberufung zu bewirken, Don Pebro 
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— doch in diefem Punkte war mein Gemahl ver: 
fehloffen und unzugänglich — Elena indeg liebt und 
hofft!” — 

„O wie gluͤcklich machen Sie mich!“ — rief der 
junge Graf von Montijo aus und kuͤßte ihr die Hand. 

„Eine edle That, Don Pedro belohnt ſich ſelbſt.“ 

„Nun dann verpflichtet mich Dankbarkeit, Sie zu 
bitten, ihren Gatten zu warnen, daß er bie Abreife 
ber koͤniglichen Familie hintertreibe, denn für ihn 
möchten die Folgen die unglüdlichften fein. Die Volls⸗ 
wuth, einmal loögebrochen, würde fich nicht mehr ji 
geln lafſen.“ 

„Ich fuͤrchte, es wird zu ſpaͤt dazu ſein“ — 
entgegnete Joſefa — „indeß ſtelle ich ſein Leben 
unter den Schutz der Großmuth eines edelherzigen 
Mannes.” — 

„Hoͤchſtens das Leben — koͤnnte ich ihm retten“ “ 
— verfeßte Don Petro — „Sei ed auch mit Gefahr 
des Meinigen. Aber damit wäre immer noch wenig 
geholfen. Wird er ergriffen, fo dürfte ein ſchweres 
Gericht über ihn ergehen.” 

„Er müßte verkleidet entfliehen!” — äußerte Jo⸗ 
fefa faſt zitternd. — © 

‚Das voird ihm ſchwerlich gelingen, Donna Jofefa 
— und würde er erkannt auf ber Flucht, fo wäre 
fein Leben deſto gewifler verloren.‘ 
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„O Jeſu — Jeſu!“ — rief fie aus und fchlüpfte 
in eine der Seitenpforten des ungeheuren Palaftes, 
den ber Friedensfürft zu Aranjuez bewohnte. 


Indeß herrichte im koͤniglichen Palaſt von Aran: 

juez die allergrößte Beflürzung und Verwirrung. Der 
Abend dämmerte ſchon und färbte die ohnehin dunkle 
Ladfteinfarbe des feltfam geformten Gebäudes noch 
duͤſterer. Deſſen zahllofe Thürmchen und Schiefer: 
dächer ragten unheimlich in die mit Gewoͤlk umzogene 
grau werdende Nachtluft hinein. Die herbſtlich gel-. 
ben Blätter der prachtvollfien Baumallen in der 
Belt, flatterten nieder auf die Köpfe von vielen Tau⸗ 
fenden von Menfchen aller Stände, die vom Schloß- 
platz hinaufflarrten nach den Hauptbalkons bed Pa- 
laftes und von Zeit zu Zeit einen Ausruf erfchallen 
ließen, ber verrieth, daß fie wünfchten, ihren König 
zu fehen. 
Auf diefen Ruf zeigte fich der König, . umgeben 
von feiner Familie; aber fein Angefiht war bleich, 
feine_tiefliegenden Augen ſtarrten unſtaͤt und aͤngſtlich 
uͤbelsdie ungeheure Volksmenge dahin und feine Hal⸗ 
tung, die fonft fo viel flolze Würde hatte, war un: 
ficher geworben. 

„Hier bleiben! — hier bleiben!‘ . riefen einige 
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Stimmen in der Menge, deren leifed Murmeln wie 
ein Gewitterfchauer über die Menfchenwogen dahin 
rollte. 

Der Koͤnig machte ein Zeichen, daß er bleiben 
wolle. Das war das zweite Verſprechen, das der 
ſchwache Koͤnig ſeinem Volke gegeben hatte und dieſes 
glaubte vertrauend daran, um ſich zum zweitenmale 
taͤuſchen zu laſſen. Die Menge verlief ſich nur, um 
andern Platz zu machen, welche dieſelbe Verſiche⸗ 
rung zu erhalten wünfchten. — | 

Wir wifen, daß Godoy mit feinem anfänglichen 
Rath gegen Caballero's Meinung bei dem ſchwanken⸗ 
den Könige burchgebrungen war. Der Friedensfürft, 
jelbft von Todesangſt gepeinigt, hatte mit den glü- 
bendften Farben die Gefahren zu fchildern gewußt, die 
Leben und Sreiheit Seiner Majeftät bedrohten, wenn 
er nicht nach Sevilla und von da nad. Mexico ab: 
reifen follte. Indeß ſchon feit zwei Tagen waren das 
Schloß und die Stadt Aranjuez von der halben Be⸗ 
völferung von Madrid und aus der Mancha belagert, 
und immer deutlicher trat die Abneigung der Garde: 
regimenter biefe Flucht des Königs zu befördern, 
hervor. Man hatte den König nur auf dem Balcon 
erfcheinen laffen, um dad Volk zu täufchen und um 
ed zu bewegen, aus einander zu gehen. Es war 
ein heilloſes, verruchtes Spiel, was Carl IV. und 
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fein Gaͤnſtling mit einem edlen Volke trich, ben 
Godoy beredete leicht den Koͤnig, mit ſeiner Familie 
in der naͤchſten Nacht heimlich und ohne Gefolge ab⸗ 
zureiſen. Man ſolle in Maͤntel gehuͤllt im Dunkeln 
zwiſchen ben dichten Taxushecken ber Gaͤrten vom 
Aranjuez hindurch ſich nach ber Casa del Labrado 
hinſchleichen; dort wuͤrden gemiethete Chaiſen von 
ſchlechtem Anſehen die koͤnigliche Familie aufnehmen 
und unerkannt weiter führen. Bor dem Hauptpor 
tale des Schloffed aber follten die königlichen Equi⸗ 
pagen abfahren, die berittenen Garben aufmarfchiren, 
und mit der Trompete folle Das Zeichen zum Auf: 
bruch gegeben werben, um bie Aufmerffanskeit des 
VBolks von dem geheimen Fluchtweg abzulenken. 
Diefer unwuͤrdige Plan fand bei dem Könige und 


- der Königin Beifall. 


„Das dumme Volk“ — ſprach der König — 
„möge immer fo lange hi3 wir in Sicherheit find, glaus 
ben, Die Abreife ſolle nicht flatt finden.” — 

„Allerdings Stre, dad wird ſehr nüklich fein” — 
ſprach der Guͤnſtling — „allein ich möchte doch mich 
erfübnen, Ew. Majeftät den unmaßgeblien Rath 
zu geben, Seine Hoheit, den Prinzen von Aflurien 
über dieſen Gegenfland in Ungewißheit zu laſſen. 
Man will bei Gelegenheit diefer Volksbewegungen fe: 
wohl den berüchtigten Ganenuend Escoiquez, als auch 
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ven Herzog von Infantado verkleidet unter der Menge 
efehen haben und ein gewiffer Don Pedro, Sohn 
3 Marquis von Montijo, den Ew. Mai, die Gnade 
atte, zum Oberften bei einem Regimente in Merico 
efördert zu haben, fcheint von bort defertirt zu fein; 
yenigftens wollen Perfonen, die ihn aus früheren 
3erhältnifien kennen, ihn als Embozado mitten in 
ev bewegten Volksmenge Geld vertheilend und aufs 
gend bemerkt haben. Nichts iſt leider gewiſſer als 
aiß ein neues Complott gegen den Thron Ew. Mai. 
nd das foftbare Leben der Königin im Finſtern an⸗ 
fponnen ift, dem der Prinz von Afturien unmöglich 
md jein kann.“ 

„Manuel“ — ſprach der König, ihn anftarıend, 
: ein halb Wahnfinniger — „ich fühle, wir ſtehen 
ı Vorabend großer Bewegungen. Helfe Gott und 
te wenigſtens unfere arme Seele.” 

Aber an Höfen, wo die Blide von taufend Per: 
en auf ben einen Herrn gerichtet find, kann nichts 
eim bleiben. Die Abſicht des Königs im Geheim 
ureifen, wurde verrathen, fehon durch das Ein- 
en von Koftbarkeiten und taufend Heiner Beduͤrf⸗ 
e, bie mitgenommen werben follten. Es war ein 
loſes Hin⸗ und Herrennen im ganzen Schloß, das 
ſtliche Durcheinandeddaufen eines aufgeflörten Amei⸗ 
aufens. | 
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Auch Fernando hatte auf ſolche Weiſe die Abficht 
des Königs erfahren. Er hatte ed aus einem gewif- 
fen Schamgefühl vermieden gehabt, feine verrathenen 
Freunde und Anhänger — Escoiquez, Infantado 
und Andere wieder zu fprechen; obgleich er wußte, 
daß fie unten im Volkshaufen im Geheim für ihn 
thätig waren. Indeß wollte er ſich in feine neuen 
Compiotte gegen die Abfichten des Königs einlaffen. 
Die Folgen der frühern Verbindung diefer Art lagen 
ihm noch zu ſchwer und niederfchlagend im Gebädht: 
niß, um ſich entichließen zu koͤnnen, fich der Gefahr 
gleicher Unannehmlichkeiten auszufegen. Gleichwohl 
erwedte ed ihm ein bejonderes Selbftvertrauen, wenn 
er von allen Seiten Beweiſe von Anhänglichkeit em- 
pfing, indem er hörte und fah, wie das Volk und 
die Garden ihre legten Hoffnungen auf feine Stand- 
haftigkeit gefeßt hatten, und das gab ihm den Muth 
eines wenigſtens pafliven Widerſtandes. Und in Dieter 
Stimmung erflärte er einem jungen Officier von ber 
Garde, dem er befonders wohlmollte: „wiſſe, in Die: 
fer Nacht wird der König abreifen — ich aber werde 
bier. bleiben.” — | 

Diefe Aeußerung erzählte der junge Gardeofficier 
feinen Cameraden, und durch dieſe verbreitete fie fich 
fchnell unter der harrenden Volksmenge. Hier und 
dort wurde dem Prinzen von Afturien ein Viva! 
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gehracht. Ein folcher Ausruf gab ihm die Ueberzeu⸗ 
gung, daß feine vorgedachte Aeußerung — im Volke 
bekannt geworden ſei; dem argmwöhnifchen Charakter 
des Königd aber galt diefer Ruf ald eine Beftätigung 
des von Godoy angeregten Verdachts, daß Fernando 
diefer Volksbewegung nicht fremd fei. 


Godoy hatte ſich weißlich weder auf dem Balkon 
ı0ch an einem der Zenfter des Schloffes gezeigt. Er 
efand ſich befländig in den innern Gemächern ber 
sniglichen Familie, von wo aus er wie die Spinne 
ı der Mitte ihres Netzes, ein Syſtem von Spione: 
e leitete, das ihn befländig mit Nachrichten verfah 
n Allem, was außerhalb des Kreifes, wohin er 
yannt war, vorging. Daß diefe eben nicht beru- 
end waren , läßt fich denken. Gern hätte fich Go⸗ 
‚ zurüdgezogen um die Flucht für ſich allein zu 
uchen; allein fobald er nur ein Wort davon fallen 
‚ waren ber König und bie Königin außer ſich. 
‚Du bift unfere einzige. und legte Stübe, Manuel” 
prachen Beide, indem jede ber geängfligten Ma: 
en eine ber Hände des verlegenen Günftlings feft 
— ‚wenn Du und auf diefer gefährlichen Reife 
begleiten wollteſt — fo würden wir ja umher⸗ 


ı wie Blinde in der Irre. — Wem anders koͤnn⸗ 
Fernando. II. Bd. 8 
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ten wir vertrauen? — wir wiffen weder Weg nod 
Steg und koͤnnen doch unmoͤglich mit den Leuten 
felbft das Nöthige befprechen und uns fo ohne Stab 
und Stüge hinaus wagen in die weite Welt. ‚Und 
heiligfte Madonna vom Pfeile — wenn und ein 
Volkshaufen begegnete.” 

„Dann eben, Sire“ — verfeste der gewandte 
Guͤnſtling — „wird ſich die Gefahr nur um ſo hoͤher 
ſteigern; weil ich, wie Ew. Majeſtaͤt wiſſen, der Ge: 
genftand des ungerechteften Volkshaſſes bin — man 
beneidet mir mein Glüd und die Gnade Ew. Majes 
fäten — das ift der einzige nur denfbare Grund...” 

‚Sn diefem Falle, Manuel” — fprady der- Kö: 
nig mit einer erfünftelten Entfchloffenheit — ‚würde 
es für Dich feinen Schug geben, als in der Mitte 
Deiner Garden... ...” 

„Auch denen ift nicht zu trauen“ — verſetzte 
Godoy.“ — 

„Oder“ — fuhr der König fort — „oder in un- 
ferer Mitte. Die Heiligkeit und Unverleglichleit ber 
Majeflät, die jeder Spanier achtet, würde Did 
ſchuͤtzen.“ — 

Godoy verneigte ſich ſtumm, weil er fuͤhlte, daß 
er ſich dagegen keine Bemerkung erlauben duͤrfe, ohne 
den Koͤnig auf der empfindlichſten Seite zu kraͤnken, 
und nur mit Muͤhe wirkte er ſich die Erlaubniß aus, 
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fih nach feinem Palaft zuruͤckbegeben zu Orten, um 
dort noch einige Anordnungen für die Reife zu 
treffen. 

Das gefchah denn auch in ber Abenbbämmerung 
in der Umhüllung eined Embozabo, welche völlig uns 
fenntlih macht und woran Niemand ſich zu vergrei- 
fen wagt. — 


In fein Cabinet eintretenb, wozu er den Schlüffel 
mmer bei fich zu tragen pflegte, empfing den zurüd: 
ehrenden Friedensfürften feine reizende geheime. Sat: 
n Sofefa Zudo, die mit betend empor gehobenen 
Yanden auf ihren Knien lag. Sie war dorthin auf 
m nur ihr bekannten Wege durch eine geheime Ta⸗ 
tenthür gekommen. 

Dagegen befand fih in den Staatözimmern des 
dern Flügel3 des Palaſtes des Friedensfürften, deſ⸗ 
hohe officiele Gemahlin, von ihren Hofdamen 
geben, mit einer feinen Stiderei von: ortentalifchen 
ten auf Sammer befhäftigt. Ihre Schwefter 
na Maria Louifa, zweite Tochter des Infanten 
Euiz — eined Bruderd Carls III., war bei 
und erzählte leife von den Volksbewegungen 
er Prinz von Aflurien wieder gegen feinen koͤni⸗ 
n Water aufgeregt haben folle. 
8* 
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Auch 9 junge Tochter des Friedensfürften, Prin- 
zeffin Sfabella, war anmefend; doch faß fie entfernt 
von Beiden mit ihrer jungen Gefelfchafterin. plau: 
dernb und nahm an der Unterhaltung ihrer Mutter 
und Zante nicht Zheil. 

So oft die Lestere den Prinzen nannte, flog eine 
leichte Röthe über ihre füdlich dunkles Antlig, und es 
war dabei fchwer zu errathen, ob es Folge des Un: 
willend und der Befchämung war, darliber daß diefer 
Prinz ihre Hand audgefchlagen hatte — oder eine 
geheime glühende Leidenfchaft, welche die tief fühlende 
junge Prinzeffin während ber Zeit, als fie ihn für 
ihren Verlobten hielt, für ihn gefaßt hatte. In ber 
That, eine Mifchung von beiden Gefühlen fchien fi 
in ihren fchwarzen, fprechenden Augen zu verrathen; 
fo verfchloffen fie auch war, fchon aus weidlichem 
Stolz, weil fie keinem Menichen das Recht zugefte: 
ben wollte, eine Schwäche ihres Herzens zu fehen, 
die ihr manche heimliche Thraͤne in flillen Nächten 
gefoftet hatte. 

Während Beide mit gebämpfter Stimme fprachen 
und die Hofdamen entfernt auf Zabouret3 faßen, 
ohne fich zu erlauben in Gegenwart der Prinzeffin 
wortlaut zu werben, waren bereits Lichter angezuͤn⸗ 
det, und auf ben filbernen Armleuchtern im. hoben 

glanzuollen Gemac brannten zahlreiche Wachskerzen. 
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Die fchweren Seitenrouleaur waren niebergelaffen und 
auf dem fehon dunkelnden Plab vor dem Palaft des 
Friedensfürften ertönte immer lauter ein Gefchrei, Die 
tiefe Stille; die im Innern diefer prunkenden Gemä- 
cher herrfchte, unterbrechend. — 

Die Kammerherrn, die im Hintergrunbe ded Ge: 
machs flanden, warfen einander bedenkliche Blicke zu 
und die Damen fahen mehr aufhorchend neugierig, 
als beforgt fich nach den Toͤnen diefer unruhigen Be: 
wegung um. 

„Donna Camera Major!” — rief. die Friedens: 
fürftin mit einem leifen Wink ihres Faͤchers — und 
die wohlbeleibte ältliche, etwas ftark gefchminkte Dame, 
die den Rang einer Oberhofmeifterin bekleidete, erhob 
fih, machte eine tiefe Werbeugung und nahte ſich 
ihrer Gebieterin auf einige Schritte. 

„Liebe Condeca” — ſprach die Fuͤrſtin gültig — 
„ich wünfchte wohl zu wiffen, ob mein Gemahl noch 
nicht zurüdgefehrt ift aus dem Palafte von Aranjuez 
— e3 wird Zeit fein, diefe unruhigen Leute vom Po: 
bel, die uns mit ihrem Gefchrei incommobiren, buch 
die Garden vertreiben zu laſſen.“ 

„Seine Hoheit ift noch nicht zuruͤckgekehrt“ — 
antwortete die Camera Major — „ich babe Befehl 
gegeben, die Ruͤckkehr des erlauchten Principe de la 
Pax fogleih zu melden.” 
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„Gut — indeß — was meldet man Neues vom 
Schloß?” — 

„Die Abreiſe ſeiner Majeſtaͤt wird dennoch in die⸗ 
fer Naht — und zwar im ſtrengſten Incognito ohne 
Gefolge vor fich gehen.” — 

„Wie, im Geheim und ohne Gefolge? — welche: 
Entwürbigung der königlichen Majeſtaͤt!“ — rief die 
Sriedensfürftin gegen ihre Schwefter gewendet — 
„Und in diefem Falle” — fuhr fie fort — „wird 
ſich hoffentlich mein Gemahl nicht fo weih erniebrigen 
diefe geheime Flucht mit zu machen.” 

„Man fpricht indeß davon, Hoheit” — entgegnete 
die Camera Major. — 

„Das ſchmeckt denn doch bei Bott und der heili⸗ 
gen Jungfrau‘ — ſprach fie zu der Prinzeffin Ma: 
ria Louifa — „ein wenig ſtark nach dem Pöbel, der 
jest regieren zu wollen fcheint.” — 

Die Camera Major zog fich auf eine verneigende 
Bewegung des Kopfes ber flolzen fürftlichen Frau 
zuruͤck, und dieſe fehte ihr Geſpraͤch mit ihrer Schwer 
fter noch leifer als vorher fort. 

„Er wäre im Stande” — fprach fie gepreßt — 
„bie Rüdfichten gegen mic) fo weit aus den Augen 
zu ſetzen, daß er abreifte, ohne von mir Abſchied ges 
nommen zu haben. Iſt eb nicht genug, jede Herr⸗ 
ſchaft der Seele aufbieten zu müflen, um Regungen 
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der Eiferfucht Fein Gehör zu geben, die ach! vieleicht. 
nur zu gerecht find! — Liebſte Maria Louifa, ich 
fürchte faft, mir eingeftehen zu müffen, daß er mir 
auch Öffentlich nicht mehr die fehuldigen Rüdfichten 
erweiſet.“ — 

Und in der That, wer in diefem Augenblick bie 
hohe FZürftin im Glanz einer reichen Zoilette, in den 
Umgebungen einer fürftlichen Hofhaltung daſitzen fah, 
mußte mit ihr fühlen, was fie angedeutet hatte. Ihre 
feinen, faft idealen Geſichtszuͤge, die fonft fo Falt und 
abgefchloffen fich zeigten, hatten jest einen Ausdrud 
von Berfümmerniß fo, daß fie in ber That bei ber 
Hlaffen Gefihtsfarbe und etwas abgemagerten Form, 
iner geknickten und dahin welkenden Lilie glich. Ihr 
Stolz; ſchien in diefem Augenblid gebrochen zu fein 
nd der Schmerz in ihren Augen geftand mehr tiefe 
5 Weh als ihr halb zurüdhaltendes Geſtaͤndniß aus: 
ıfprechen wagte. 

„Es ift ein Unglüd” — fuhr fie noch leifer und 
oreßter fort — „wenn man fi), wie durch Bau: 
macht gezwungen fieht, einen Mann zu lieben,. 
fen Herz folche Gefühle nicht zu erwidern vermag 
> ohne Zweifel beglücdten Nebenbuhlerinnen gehört.’ 
„Heiligſte Mutter der Gnaden!“ — rief die Ins 
in Maria Louifa mit gebämpfter Stimme aus — 
ı baft es ausgeſprochen, was auch meines inner: 
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fien Gefuͤhlslebens tiefftes Geheimnig war. — Auch 
ich liebe den mir beflimmt geweſenen Mann, ber mich 
Faltherzig verworfen hat.’ — 


Pröglich Frachte ein Schuß unten auf der Straße 
— Trompeten: Töne hörte man in der Ferne — all- 
gemeiner Zumult — glei darauf Hirten eingewor- 
fene Zenfterfeheiben im Palaft des Friedensfürften — 
Volksgeſchrei unten — Zittern und ängftlihes Hin- 
und Herrennen oben. — Die Kammerherrn flürzten 
hinaus — die Damen waren in Bewegung wie eine 
Heerde vom Gewitter eingefchüchterter Schafe. — 


Die Prinzeffin Friedensfürftin fland auf. Ihre 
noch eben fo bewegt gewefenen Gefichtözüge verftei: 
nerten fich wieder. — „Was wird es fein” — ſprach 
fie — „Die Garde meined Gemahld wird befchäftigt 
fein, den Plab vom Pöbel zu reinigen. Begeben wir 
und in mein Boudoir, Louiſa — um dort wenigftens 
vor Steinwürfen gefichert zu fein. — Die Damen 
find entlaſſen.“ — 

Arm in Arm zog fie ſich mit der Infantin, ihrer 
Schwefter zurüd. Als Beide im Bouboir der Frie⸗ 
densfürftin allein waren, fielen die beiden unglüdli- 
hen Schweftern einander in die Arme. 

„Möge kommen, was da wolle” — ſprach Die 
Infantin Maria Louife zu ihrer Schweſter — „un: 
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glüdlicher al wir jeßt fchon find, können wir nie 
werden.” | 

„Gewiß nicht’ — entgegnete die Friedensfuͤrſtin — 
„felbft der Tod wäre leichter zu tragen, als ein Da- 
fein mit gebrochener Lebensblume.” 

Beide umarmten einander weinend und erwarteten 
fo die kommenden Ereigniffe. 


So wie die Abenddaämmerung hereingebrochen. war, 
wurde in der Volksbewegung eine gewiſſe organifche 
Ordnung bemerkbar. 

Auf dem Marktplage von Aranjuez vor einem 
Parador — dem aͤhnlich, wie das befchriebene Gaſt⸗ 
haus der Frau Diaz zu Segovia — hatte ſich eine 
Art von Hauptquartier gebildet von verhüllten Maͤn⸗ 
nern, welche vom Volke ftillfchweigend ald Anführer 
anerfannt wurden. — Ihre Namen waren der Menge 
nicht fremd geblieben, denn eben die Namen eines 

Don Pedro, Graf von Montijo, des Herzogs von 
Snfantado, ded Herzogs von San Carlos und des 
Sanonicus Edcoiquez, hatten ald verfolgte Freunde 
ed Prinzen von Aflurien und als erbitterte Feinde 
ed Friedensfürften, einen zu guten Klang bei ber 
tation, um nicht die Menge bereitwillig zu machen, 
ren Anordnungen zu folgen. Jene Männer trugen 
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feine Abzeichen, fo wenig ald irgend Einer aus dem 
Volkshaufen; aber fie gingen unter den Leuten ums 
her, fprachen bier und da mit einer zufammenftehen- 
ben Gruppe und was fie fagten, verbreitete fich ſchnell 
wie ein Lauffeuer durch Die Menge — was fie riethen 
und geboten, wurde eben fo raſch, ftil und mit Orb: 
nung befolgt. 

Hier einige Bruchſtuͤcke von diefen aufregenden 
Reden, die fo viel Seltfames und zugleich Beruhigen: 
des hatten. 

Bon einer Steinbant vor dem Parador berab, 
haranguirte Don Pedro das Voll. Er rief in abge: 
brochenen Sägen in die braufende Menge hinein: 
„Der König ift nicht frei” — wir wollen ihn be 
freien.’ — „Der Guitarrenfpieler will ihn entführen 
— follen wir das leiden?” — „Wir wollen Feine 
Revolution, keine Volksgewalt — aber Fein Gluͤcks⸗ 
ritter fol dem Könige Gewalt anthun!“ — „Der 
“ Prinz von Afturien will nicht mit abreifen — Seine 
Hoheit rechnet auf Euch!“ — „Die Regimenter der 
Garde find mit dem Volke einverftanden.” — „Be 
waffnet Euch mit Stöden — wir wollen kein Blut 
vergießen.” — „Mit Stöden kann man Maulthiere 
und ihre Kutfcher fchon. genug zurüdtreiben, wenn 
fie den König entführen wollen.” — „Aber Ordnung 
muß fein im gefeglichen Widerfiande, fonft entwifcht . 
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ung der Guittarrero durch eine Hinterthür!” — „Sen: 
den wir Patrouillen die ganze Nacht hindurch, um 
dad Schloß zu bewachenz fielen wir Poften aus auf 
allen Wegen und Stegen, an allen Brüden und 
Fähren.” — „Sammeln wir uns in Haufen von 
fech8 bis zehn Männern. Wähle jeder einen Anführer 
und treten dann die Hauptleute zufammen und wäh- 
len den Oberanführer.‘ 

„Tio Pedro — Rio Pedro!” — riefen viele 
Stimmen — „er fei unfer Oberbefehlöhaber!” 

„Ih nehme die Ehre an, Caballeros“ — ent: 
gegnete diefer — „Ich bin ftolz darauf, das Ver⸗ 
trauen der ebelften Nation auf der Welt zu befigen. 
Damit mid) Seder ald Anführer zu finden wiſſe, werde 
ih mein Pferd befteigen, um damit allen Vertheidi⸗ 
gern der Freiheit des Königs, der Würde ded Throns 
und der Ehre der Nation fichtbar zu fein. Unſere 
Parole fei: Don Fernando zahlt auf Euch!” — 

„ Viva — viva Don Fernando — Viva su Al- 
tessa el Principe de Asturia — muerran el Guit- 
tarrero!“ — fo rollte der Volksruf von Haufen zu 
Haufen und fchnell orbneten fich. diefe unter ihre 
felbft gewählten Anführer. | 

Pedro beftieg feinen andalufifchen Renner und 
fandte Patrouillen aus, flellte Poften, ordnete und 
keitete jede Volksbewegung mit Geſchick, Ortskenntniß 
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und Umfiht, fo daß der gefchidtefte General feine 
beffern Dispofitionen getroffen haben Eünnte, als die: 
fer. Bolfsführer, um den Palaft des Friedensfuͤrſten, 
fo wie dad Schloß des Königs zu bewachen und jede 
offene oder heimliche Flucht unmöglich zu machen. 


So war bie fiebente Abendftunde herangefommen. 
Die Wolken ded Tages hatten fich verzogen und die 
* Sterne der Nacht prangten in der wunderbaren Klar: 
heit des Südens fo hell, daß man auf nicht unbe 
trächtliche Entfernung alle Gegenftände unterfcheiden 
tonnte. Um diefe Zeit — oder noch etwas früher — 
hatte der Friedensfürft an einem dunkeln Fenfter eines 
nicht erleuchteten Gemachs in feinem Palafte ftehend, 
alle dieſe Volksbewegungen beobachtet gehabt. Er 
fprach dabei leife mit einem weiblichen Weſen, das 
ſtill weinend an feine Schulter fich gelehnt hatte. — 

„Beruhige Di) doch, mein füßed Leben” — 
ſprach er fchmeichelnd in abgebrochenen Säben. — 
„Sp wie e8 jest ift, konnte es nicht bleiben. Ich 
erlag faft unter dem Drud eines glänzenden Gluͤcks, 
das mir die Welt beneidet. — Eine officielle Gemah⸗ 
lin und eine heimliche zugleih — es ift ſchrecklich — 
diefe Sünde Eoftet mich jährlich taufend Seelenmeffen 
und hundert Ablagbullen. Ich bereichere Kirchen und ' 
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Klöfter, um mein Gewiffen zu beruhigen und doch 
gelingt ed mir nicht, fehe ich den Schmerz in Deinem 
Auge und den hinwelkenden Sram auf den blaffen 
Zügen meiner Gemahlin. — Und nun das Gezwun: 
gene meiner Stelung! — was helfen mir fürftlicher 
Rang, defpotifche Macht und unermeßliche Reichthuͤ⸗ 
mer. — bin ich nicht der Sclave der Launen eines 
Königs, deſſen Scepter ich führe, micht gezwungen, 
- einer eitlen intriguanten Königin Gefühle zu heucheln, 
gegen die die Natur des Menfchen fich empört? — 
ſtehe ich nicht auf dem Krater einer glühenden Volks⸗ 
wuth, feinen Augenblid meiner Macht, meiner Frei: 
beit und meines Lebens ſicher? — O Bott — o Gott! 
— wie will dad enden! — und nun — dieſe Re⸗ 
bellen da unten!“ — 

„Zieh Dich in das Privatleben zuruͤck, Manuel‘ 
— flehte Sofefa — „ih folge Dir treu und innig 
in das verborgenfte Thal, in die Beinfte Hütte der. 
Pyrenden. Wirf alle Deine Reichthümer von Dir — 
ih kann für Dich arbeiten — Almofen fammeln, wenn 
eö fein muß. D, lege ab den Fürftenhut und werde 
wieder Menſch. Als der ärmfte Bewohner des Kein- 
fin Häuschens in einem der füdlich warmen Thaͤler 
jener Gebirge, die Frankreich und Spanien fcheiden, 
würden wir Beide in reiner Liebe die glüdlichften 
aller Erdenwaller werden... Was Du an Glanz ver: 
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löreft, würdeft Du zehnfach an innerem Werthe wie: 
der gewinnen; und flatt einer trügerifchen treulofen 
Macht würde wahre treue Liebe Dich beglüden.‘‘ 

„O gewiß, meine füße Joſefa“ — entgegnete Go⸗ 
doy mit Wärme — „ich habe auch fehon daran ges 
dacht; aber — e8 wäre ein Schnitt ins Xeben, von 
meiner Höhe in dieſe Niedrigkeit herabzufteigen. Ich 
fann meine jetige erdrüdende Größe nicht mehr er: 
tragen, aber jede Erniebrigung würde mic) vernichten. 
Sieh mein Herz — das war ein ftiller, geheimer, 
mir felbft vielleicht nicht klar bewußt gewefener Grund 
mehr, weshalb ich Dem Könige rieth und Darauf drang, 
daß er feine europäifchen Staaten verlaffen und nad 
Neu: Spanien in Amerika ſich überfieveln fole — 
dort hat er mir Beſitzungen gefchen?t, die größer find, 
wie das ganze Königreich Portugal — dort wird es 
mir gelingen, im Privatftande wie ein Fuͤrſt zu leben. 
Die Friedensfürftin wird mich dorthin nicht begleiten 
wollen und dann wird es Zeit fein, Dich öffentlich 
für meine Gattin anzuerkennen.” 

„Das find eitle Luftfchlöffer, mein Freund” — 
entgegnete Joſefa — „ich fürchte, fchon der nächfte 
Augenblid wird ganz anderd und viel härter über 
unfere Zukunft verfügen. — Doc ſieh, Manuel — 
es ſcheint das Wolf feine Anführer zu haben. Jede 
Bewegung iſt geregelt. Patrouillen von Bewaffneten 
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durchziehen die Straßen und fcheinen befonders Dei- 
nen Palaft zu beobachten.” 

„Alle Teufel in den fiebzehn Hoͤllen!“ — rief er 
aufichredend — „meine Garden follen ausrüden, Die 
Banden zerftreuen.” — 

„Bei der heiligen Mutter der Gnaden“ — rief 
Sofefa — „reize die ohnehin ſchon wüthende Menge 
nicht noch mehr! — Ic, fürchte mich vor der Rüd: 
Fehr in mein Haus — umd mehr noch vor der Dei: 
nigen nach dem Föniglichen Palafte.” 

„Did, mein Leben” — entgegnete Godoy — 
„werde ich wie gewöhnlich durch einige Mann von 
meiner Garde begleiten laffen. Ich aber werde ver: 
kleidet mich durch die Volksmenge ſchleichen.“ 

„Dann helfe Dir Gott und die gebenebeite Jung: 
frau!’ vief Iofefa und fehlang ihre fchönen Arme um 
den Naden des geliebten Mannes. 

. Dann fchieden Beide mit fchwerem Herzen won 
einander. | 


Joſefa verließ den Palaft ihres Gatten tief ver: 
fchleiert, geführt von deſſen Adjutanten Don Tuyols 
und gefolgt von zwei Sardiften mit ihren Gewehren 
auf dem Arm. Zwei andere Gardiſten morfchirten 
vorauf, um ihnen Plab zu machen im Volksgewuͤhl. 
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Allein diefe ungewöhnliche Vorficht erregte die Auf: 
merkſamkeit der Berbündeten. Eine Volkspatrouille 
rief fie an mit einem Quien vive (Mer da?). Der 
Officier erflärte, es fei eine Dame, deren Führung 
ihm anvertrauet fei, deren Namen er aber nicht nen= 
nen dürfe. Da fprang ein junger Majo aus dem 
Volke, in feiner kecken phantaftifchen Kleidung vor 
und griff nach dem Schleier der Dame, um ihn zu- 
ruͤckzuſchlagen. „Ei, ſchoͤnſte Donna’ — rief er 
lachend — „‚feid nicht fo graufam, Eurem Berehrer 
das Licht Eurer Augen zu entziehen!” — „In Wahr: 
beit, Sennora“ — ergänzte der Führer der Volks⸗ 
patrouille — „wir müffen woiffen, welche Tochter Spa: 
niens ihre Gunftbezeugungen an den Tyrannen Spa: 
niend verkauft hat.’ — 

„Zuruͤck — zuruͤck“ — donnerte der Officier — 
„wer wagt ed, Donna Joſefa — die Gräfin von 
Caſtillo Fiel zu beleidigen? — Ich vertheidige fie mit 
meinem Leben!’ — 

„Ha — das Kebsweib des Guitarrenſpielers!“ 
— ſchrieen Mehrere — „ſchlagt fie todt — muerran — 
muerran!“ — brüllte die Menge. — 

Die Gefahr wurde dringend. Der Zumult immer 
wilder. Sofefa entriß fich dem Arme ihres Führers 
und flürzte fich dem Portal des Haupteinganges zu- 
„Halt, halt!“ — ſchrie dort die Schildwacht — auch 
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ein Gardift und fuchte fie feflzuhalten. In diefem 
Augenblide fiel rin Schuß — und Joſefa flürzte zu 
Boden. — 

Das war der Schuß, der oben in den Gemächern 
der Friedensfürftin den großen Schred veranlagt hatte. 
Aber noch weit mehr wurde das Volk dadurch alarmirt. 

Man weiß heute noch nicht mit Gewißheit, ob 
der Schuß von einer der Schildwachten oder von den 
Begleitern der Gräfin gefallen war. Einige behaup: 
teten, der Adjutant Tuyols habe felbft einem der Gar⸗ 
diften dad Gewehr fortgeriffen, um einen Signalfchuß 
zu geben, der bewaffnete Hülfe herbeirufen follte; 

Andere meinten, es fei der mit den Verfchworenen 
einverfiandene Gardift Merlo gewefen, der dieſen das 
mit ein Signal habe geben wollen. 

Natürlich wollte fpäter wegen ben unerwarteten 
Folgen dieſes Signalfchufjes Niemand ſich dazu be 
Fennen. 

Das Volk glaubte im erften Augenblick, es fei eine 
einer Patrouillen angegriffen und drängte fi) nad 
ver Gegend hin, wo der Schuß gefallen war, um zu 
etten ober zu helfen. Gleichzeitig hörte man in eini⸗ 
er Entfernung die Trompeter der Cavallerie zum Auf: 
&en blafen und nun zweifelte Niemand mehr, daß 
ie beabfichtigte Abreife des Königs in dieſem Augen- 
ide dennoch vor fich gehen folle. Das Volt wurde 

Don Zernando, II... 9 
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mwüthend. Ein Xheil der tobenden Menge firömte 
über die Brüde nach dem Palafte des Königs bin, 
um die Abreife des Hofes zu verhindern — ein an: 
derer heil flürmte in fchäumender Wuth auf Den 
Palaſt des Friedendfürften zu, warf alle Fenſter ein 
mit wüthendem Rachegefchrei und drang in das In⸗ 
nere, obne von den Barden des Friedensfürften baran 
‚gehindert zu werden; denn diefe fraternifirten bald 
mit dem Volke. In Folge der fchlechten Adminiſtra⸗ 
tion mußten fie oft hungern und batten in der Regel 
lange Soldrüdftände zu fordern, während fie gold: 
betreßte Uniformen trugen. Diefer Umſtand machte 
fie übermüthig, jener wüthend. Jetzt war bie Zeit 
der Rache gefommen. Die Gelegenheit dazu läßt fich 
fein Spanier entgehen. 

In der That waren auch bebeutende Mißverſtaͤnd⸗ 
nifje vorgefallen. Die Befehlshaber ber im Park von 
Aranjuez campirenden Garden bed Königs, fo wie 
dte auf dem Plate San Antonio haltende Garde des 
Friedendfürften hatten diefen Schuß nach einer zuvor 
empfangenen geheimen Ordre für einen Signalſchuß 
gehalten und zum Aufbruch blafen laſſen. Unmittels 
bar nachher rüdten die verfchiebenen Detaſchements 
hinaus auf die Straße nach Anbaluflen, um die ib: 
nen angewiefenen Stationen zur Sicherfiellung ber 
Föniglichen Reife zu beſetzen. Durch diefe Bewegung 
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aber wurde Aranjuez ganz vom Militair entblößt — 
und das Volk erhielt um fo freieren Spielraum. Moͤg⸗ 
lich auch, daß dieſes Zurüdziehen des Militairs nicht 
obne Abfiht und Einverfländnig mit den die Em- 
pörung leitenden Perfonen gefchehen war, genug der 
Erfolg blieb derfelbe. 

Man erdlidte unter den in den Palaft des Frie- 
densfuͤrſten eingedrungenen Volkshaufen gewiſſe be- 
kannte Perſonen aus den hoͤhern Staͤnden als Bauern 
verkleidet, ſo wie Jaͤger des Infanten Don Antonio, 
der gleichfalls der Abreiſe des Koͤnigs fehr abgeneigt 
wer und felbft Fönigliche Bebiente und Sarbiften hats 
ten fich unter die tobenden Bauernhaufen gemifcht; 
denn Alle hatten daffelbe Intereffe, den König an der 
Abreife zu bindern und fich felbft an dem Friedens 
fürften zu rächen. — So burchftäberten fie alle Ge: 
mächer und Winkel des geräumigen Palaftes, indem 
fie den Friedensfuͤrſten vergebens fuchten. 

„Wo ift der Tyrann“ — brüllte ber wuͤthende 
Haufen durch die geräumigen Hallen des Palaftes — 
„Heraus Guittarrero — ſchlagt todt ben Guitarren⸗ 
ſpieler!“ — | 

Die Wuth ded Volls war nicht mehr zu zuͤgeln. 
Mit brennenden Fackeln und ganzen Bündeln ‚ange: 
zünbeter Wachslichter durchſtuͤrmten ſie die weiten 
Raͤume, deren prachtvoll vergoldeten Stuklaturen bald. 

9% 
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vom Fadellicht, bald von den auffladernden Flammen 
angezündeter Tapeten oder Vorhänge erhellt, bald in 
tiefe Dunkelheit verfentt wurden, während das Ge 
krach von zertrümmerten Meubeln und das Klirren 
von zerfchlagenen Spiegeln und Fenfterfcheiben ſchauer⸗ 
lic) dad Haus durchdröhnte in den Augenbliden, wenn 
das Mordgefchrei ruhte. 

Selbft Zio Pedro — wie fie ihren Anführer nann⸗ 
ten — konnte die einmal aufgeregte Volkswuth nicht 
mehr bannen. 

Er war in der Nähe geweien, ald der Schuß des 
Gardiſten Alles alarmirte und Donna Sofefa zu Bo: 
den geſunken war; fehnel vom Pferde fpringend, hob 
er fie auf. Zum Glüd war fie noch unbefchädigt; 
nur vol Schred zurüdweichend, hatte fie an einen 
Stein geflogen und war niebergefallen. Doch ſchnell 
genug ihre Befonnenheit fammelnd, erfannte fie Don 
Pedro und bat ihn, ihre Perfon zum zweiten Male 
in Sicherheit zu bringen. 

Diefe ritterliche . Pflicht hatte den Anführer des 
Volks im entfcheidenden Augenblid vom Platze des 
Aufftandes entfernt und die Folge davon war, daß 
die zügellofe Menge, anflatt auf die Punkte hinzu: 
eilen, wo man hätte die Flucht des Königs hindern 
tönnen, ihre Wuth am Palafte des Friedensfürften 
ausließ, da fie biefen in feinem Cabinette nicht fand. 
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Kaum bemerkte Pedro von Ferne die Erflürmung 
diefes Palaftes, fo führte er die geängftigte fchöne 
Frau in das nächfte Bürgerhaus; dort befchwor ihn 
Joſefa, mindeftend das Leben ihres unglüdlichen Gat⸗ 
ten zu retten und deſſen Gemahlin, die Zürftin, fo 
wie Infantin Maria Louife, die fich im Palaſte be: 
fänden, zu beſchuͤten. 

Es lag ein fehöner Edelmuth in diefer Bitte der 
jungen Frau für ihre höher flehende Nebenbuhlerin, 
- und Don Pedro war fogleich bereit, diefem Aufruf 
feiner Menfchlichkeit zu folgen. Doc indem er fich 
eben abwenden wollte, fragte er raſch: „Und der Frie⸗ 
bensfürft, ift er noch anwefend im Palaſte?“ | 

Joſefa befann fich einige Augenblide;  alsdann 
antwortete fie mit Vertrauen: ‚Allerdings fürchte ich, 
bag er noch nicht Gelegenheit gefunden haben wird, 
zu entlommen. Ich beſchwoͤre Ihro Gnaden, für feine 
Sicherheit zu forgen. Ich empfehle ihn der Groß- 
muth eined edlen Mannes.” 

„Wenn mir der Himmel beiſteht“ — entgegnete 
Don Pedro — „ſo hoffe ih ihm fein Leben zu retten - 
— aber feine Freiheit hat er verwirkt und der firafen- 
den Hand der Gerechtigkeit iſt er verfallen.‘ 
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Godoy’8 Gefangennebmung. 


Fluchtverſuch bes Priedensfürften. — Berflörung in feinem 
Palaſte. — Eindringen des Volks in bie Gemächer ber Fries 
densfürſtin. — Don Pedro rettet fie und ihre Damen. — Das 
Volk zieht ihren Wagen. — Anblid der Volksbewegung vom 
koniglichen Palafte aus. — Des Königs Aengfllichleit. — Die 
übrigen Mitglieder der Eöniglichen Familie. — Der König ver⸗ 
fammelt feine Familie. — Don Fernando’3 Ioyale Geſinnun⸗ 
gen. — Der König und Don Fernando auf dem Balcon. — 
Godoy’s Abfegung. — Fernando redet zum Wolke, — Der Ks . 
nig fchreibt an Napoleon. — Neue Volksunruhen. — Neue 
Beängftigumg bed Königs. — Fernando wirb vom Könige zur 
Beruhigung bed Volks aufgefordert. — Der Friedensfürſt in 
der Bläglichften Lage. — Seine Gefangenuehmung. — Gefahr 
und Mißhandlung. — Don Fernando rettet fein Leben. — 
Transport bes Gefangenen. — Don Pedro’s edle Rache. — 
Strafpredigt des Sapuginerd. — Scene in der Töniglichen Fa⸗ 
» milie. — Don Fernando empfiehlt bem Gorregibor eine milbere 
Behandlung des Gefangenen. 


\ 
\ 


Wenige Augenblide nach der Entfernung der treuen 
Joſefa wollte der Friedensfuͤrſt die Kleidung eines 
andalufifchen Bauern anlegen, um unerkannt fid) 
durch die bewegte Volksmenge nach dem Föniglichen 
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Schioffe hinfchleihen zu können. Der dienſthabende 
Kammerdiener hatte eine folhe in Bereitſchaft halten 
folfen, wußte aber im Augenblide nicht, wohin er fie 
in der allgemeinen Verwirrung gelegt hatte und Gos 
doy's Ungebuld ließ es nicht zu, mit dem Auskleiden 
zu warten bis der Diener in fein Cabinet zurüdge: 
kehrt fein würde. Raſch und heftig warf er daher 
alle Kleivungsftüde vom Leibe und bald fland er mit 
bloßen Füßen bis aufs Hemde und die kurze ſchwarz⸗ 
feidene Hofe entbleidet, mitten in feinem Gemach, als 
er ploͤtzlich dad Mordgefchrei und Getoͤſe ber in, feinem 
Palaſte eingedrungenen Volkshaufen vernahm. Das 
Krachen der Aerte, womit die Thuͤren und Möbeln 
yerfchlagen wurden, bröhnte immer näher heran und 
vergebens fchrie der Friedensfürft nach feinen Dienern, 
die ihn alle im Augenblicke der Gefahr verlaffen hatten. 

Jetzt machte der von Gott und Menfchen verlaffene 
Mann den Verſuch, fich fchnell wieder anzukleiden; 
aber feine zitternden Hände Eonnten damit nicht fertig 
werden und die Furcht, die der Widerhall in den 
weiten hohen Räumen noch vermehrte, hatte die Folge, 
daß er, wie man zu fagen pflegt, den Kopf verlor. 
So warf er denn fchnell die wiberfpenfligen Klei⸗ 
dungsſtuͤcke von fi ab und ergriff einen weißen Pu⸗ 
dermantel von Klanell, der eben zur Hanb lag, hüllte 
fidy raſch hinein, ſteckte Hände vol Goldſtuͤcke in das 


136 
grünfeidene Neb feiner Börfe, die er ſich um den Leib 
fhlang, nahm ein Weißbrod zu fih, das noch von 
einem leichten Abendeffen auf dem Zifche lag und ent: 
fchlüpfte durch die Tapetenthür, durch weldye Joſefa 
zu ihm eingetreten war. Indem er nun in der dunk⸗ 
len verdedten Treppe hinabflieg, um durch eine Feine 
verborgene Hinterpforte ind Freie zu gelangen, ſah 
er diefe halb offen ſtehen, zum höchften Schreck ſchim⸗ 
werte Zadelliht von Außen herein und dad Morb: 
gefchrei des Volks fchrillte auch von dorther gegen fein 
Ohr. Augenblicklich Eroch er jetzt mehr als er flieg 
die enge Treppe wieder hinauf, die in die obern Boden 
und Manfarden: Räume des Palaftes führte — mo, 
wie er wußte, eine geheime VBerbindungsthür mit dem 
dicht an feinen Palaft flogenden Haufe ber verwitt: 
weten Herzogin von Oſtuna, mit ber er früher auch 
in galanten Berhältniffen geflanden hatte, befindlich 
war. Diele Thür aber war jebt verfchloffen — er 
Hopfte erſt furchtfam leife, dann in halber Verzweif: 
lung ftärker, wurbe jedoch nicht gehört. Nun ver: 
fuchte er, fie aufzubrechen; aber fie widerſtand feinen. 
Schwachen Kräften. Lärm durfte er nicht machen; 
zur Flucht aus dem Palaft war ihm jeder Weg ab: 
gefehnitten; die Rüdkehr in feine Gemächer würbe ihn 
morbgierigen Volkshaufen entgegengeführt haben; zus 
dem war er felbft unbekleidet. Frierend und fiebernd 
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Elapperte er mit den Zähnen. Schredliche Lage für 
einen jo verweichlichten Günftling des Gluͤcks! Troſt⸗ 
108 fah er fi) um in den dunflen Räumen des mit 
altem Geruͤll angefüllten Hausbodens; da erblidte er 
endlih einen Haufen alter unbrauchbar geworbener 
Schilfmatten, die vielleicht einft den geringften feiner 
Zroßbuben zum Lager gedient haften. Und dorthin 
verkroch fi der Mann, der mächtiger als fein Koͤ⸗ 
nig fo lange Herr von ganz Spanien gewelen war. 


Indeß war die wüthende Volksmaſſe in bie 
Staatözimmer des Palaftes gedrungen. Einige Au: 
genblide fchien, der nur angeweifte Wände und Stroh: 
ftühle gewöhnte, genügfame Spanier, zu erflaunen 
über den aflatifchen Luxus der prachtvollen Ausſtat⸗ 
tung dieſer Gemächer, in welchen fonft nur Anmuth 
und Schönheit aus den höchften Regionen ber Gefell- 
ſchaft zu wandeln gewohnt war. Jetzt aber ftürmten 
halb trunkene Soldaten herein, und nachdem ber 
erſte Schlag in einen der dedenhohen Spiegel gewagt 
war, flürgte Alles über die Koftbarkeiten her, womit 
alle diefe glänzenden Zimmer faft überfüllt waren. — 
Die Funftreihften Uhren, Zifhe von Moſaik, pracht: 
volle Vaſen von Sevre, muftlalifche Inſtrumente und 
Kryſtallgefaͤße wurden entweder zerſchlagen oder durch 
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die zerbrochenen Zenfterfcheiben der unten tobenden 
Menge zugeworfen. Geraubt wurde nicht3, denn 
die Leibenfchaften waren nur auf Zerflörung und 
Mache gerichtet. Aber die Vorhänge und Tapeten 
wurden angezündet und jeber Winkel wurde durch⸗ 
fucht; felbft in die Kamine ſchoß man hinauf, um 
den zu treffen, der fich dort etwa verftedt haben 
konnte; Matratzen und aufgerollte Deden durchſtach 
man mit Bajonetten, und fo in vanbdalifcher Wuth 
wälzte fich der rohe Haufen durch die langen Zimmer: 
reihen immer weiter bis zu dem letzten Gabinet hin, 
wo die Damen bes Palaftes fich geängfligt und zit: 
teend um ihre leidende Gebieterin herumgedrängt 
hatten. 
Die Thüre diefed Gemachs war von innen ver: 
riegelt, indeß einige Gewehr: Kolbenftöße genügten, 
um den Eingang aufzufprengen. | 
So viel Schönheiten auf einmal zu finden, war 
für die heigblütigen Spanier gleichbedeutend mit dem 
Eintritt in ein Paradies. Der Ausruf lauter Be 
mwunderung und das biß zum Himmel Erheben und 
Preifen diefer weibliden Schönheiten, hemmte für 
einige Augenblide jede rohe Bewegung. Auch der 
geringfte Spanier hat in ber Tiefe feines Charakters 
und Weſens etwas Nobled; eine gewiſſe chevalereske 
Salanterie feined Nationalcharaktees fchüst das ſchwaͤ⸗ 
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chere Geſchlecht gegen rohe Angriffe, ſelbſt ber ſinn⸗ 
lichſten Maͤnner; aber bald ſchien jeder dieſer Einge⸗ 
drungenen das Gefuͤhl zu haben, das Recht der Erobe⸗ 
rung hier geltend machen zu duͤrfen, und in der That 
kam es zu einem beaͤngſtigenden Herandraͤngen der 
neugierigen Menge bei einer das Aeußerſte befor 
gen lafienden Galanterie der Rebe. 

Jetzt trat die Kriedensfürkin vor und erflärte mit 
Holzer Entfchloffenheit wer fie fei. 

„Was wollt Ihr bier im Afyl der Frauen?” — 
fprach fie — . „hebt Euch hinweg von hier und ad: 
tet eine Prinzeffin von Eöniglichem Geblüt, die in 
öffentlichen Angelegenheiten Spaniens nie eine Stimme 
gehabt bat. 

Noc einmal zögerte das Volk, ergriffen von dem 
imponirenden Wefen der hohen Frau; dann ermuthig: 
ten ſich Einige — dann Mehrere. „Geht zu allen 
fiebzig Vegionen Teufel!‘ — rief ein wilder Eontre: 
handiſta — „Seid. Ihr nicht die Gattin eines Staatd: 
verbrecherd — haben wir ihn nicht ſelbſt gefunden, 
fo font Ihr uns als Geifel dienen, daß er ſich ſtelle 
vor dem Bolksgericht.“ 

„Le verdad“ — fchrie ein brauner Maulthier⸗ 

treiber — „führen wir fie ins Gefängnig” — — — 
p kuͤfſen wir die andern fchönen Sennora's“ — 
rief ein —8* Majo aus Andaluſien — „ſo haben 
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wir Zuder zu der bitten Chokolade der Revolution 
von Aranjuez.“ 

Ein Höhnendes Lachen auf allen den braunen, 
von Leidenfchaften gezeichneten Gefichtözügen — eine 
zudende Heftigkeit in den Bewegungen biefer magern 
ausgetrodneten Geftalten ; das zwifchen den Enirfchens 
den Zähnen gemurmelte „Caracho!“ — oder: „Mu- 
erran, a todos los Demonios!“ — war entfeglich 
genug, um furchtfame Frauen auf den höchiten Punkt 
der Todesangft zu treiben. Sie drängten ſich auf 
ein Häuflein zufammen wie eine Heerde vom Gewit: 
ter eingeſchuͤchterter Laͤmmer. 

Schon waren Poͤbelhaufen in das Gemach ſelbſt 
eingedrungen, die grotesken Geſtalten derſelben fuͤllten 
alle Raͤume, wo nur Menſchen ſtehen konnten und 
draͤngten die geaͤngſtigten Frauen ſo, daß ſie kaum 
noch Luft zu ſchoͤpfen vermochten. Um den Friedens: 
fürften zu fuchen, durchſtoͤberte das Volk alle Winkel 
und Gabinette; die Kamine, Schlafftelen und aufge 
fehlagenen Schränke wurden durchſucht, da trat plöß> 
lich ein Embozado herein — flredfte den Arm und 
bie Hand aus unter dem braunen Mantel hervor und 
rief mit einem auf folche Menfchen imponirenden Pa: 
tho8: 

„Tapfere Männer und fehr edle Caballeros — wer 
- von Euch bat die niedrige Seele eined Hundes, um 
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fih an der Ehre einer Frau zu vergreifen? welcher 
Spanier wagt ed, in diefer Nichte feines Königs die 
Heiligkeit der Majeftät zu verlegen? Wer weiß nicht, 
Daß die hohe Gemahlin des Friebensfürften, Feine 
Mitfehuldige, fondern ein beklagenswerthes Opfer jenes 
Tyrannen ift, den der gerechte Unwille einer beleidig- 
ten Nation verfolgt? Auf denn meine Freunde, füh: 
ren wir dieſe Damen refpectvoll und titterlich in ib: 
vem Wagen nach dem geheiligten Aſyl des Löniglichen 
Schloffes. Folgen wir felbft dorthin, um Seine Ma: 
jeſtaͤt in Maſſe zu erfuchen, nicht abzureifen. Das 
Volk ift gerächt! die Flammen find gelöfcht; ber 
zerflörte Palaft des Friedensfürften wird bewacht wer⸗ 
den. Patrouillen find ausgefandt zur Verfolgung 
des wahrfcheinlich flüchtig gewordenen Verbrechers.“ — 
Und nun wendete er fich gegen die Friedensfuͤrſtin 
und die ISnfantin Donna Maria Louifa und bot ihnen 
feinen Arm, indem er fich ihnen, als den verfolgten 
Don Pedro, Graf von Montijo vorftellte. — 

Mit lebhaften Dank wurde fein ritterliched An: 
erbieten angenommen. Die Menge wid, zurüd, und 
— jo wandelbar ift Volksgunſt — die Fuͤrſtin, welche 
eine rafende Menge eben noch hatte mißhandeln wol- 
fen, wurde jest, ald ein Opfer des gehaßten Tyran⸗ 
nen, faft vergöttert. Die Luft erfüllte fich mit Viva: 
gefchrei ihr zu Ehren; das Volk fpannte fi) vor 
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ihrem Wagen und zog fie wie im Triumph über bie 
lange Brüde des Mezanared nach dem Palaſt bes 
Königs. — 

Dorthin aber hatte fich der Hauptfirom der Volks⸗ 
bewegung gewälzt. 


Der Anblick diefes wogenden Menfchenmeeres, von 
den. Fenflern des königlichen Palafted aus geſehen, 
mußte allerdings etwas Schauerliches haben. 

In der Nähe des Hauptportals leuchteten Flam⸗ 
beaur von den hoben Feuerbeden herab. Ihre flackern⸗ 
den Flammen rötheten Taufende diefer gelben, brau: 
nen und ſchwaͤrzlichen Gefichter und ſpiegelten fich in 
den lebhaften füdlich dunklen Augen, welche von Leis 
denfchaften entzündet, gleichfam zu brennen ſchienen. 

Aber dad Schauerlichfte war noch dieſes Verſchwim⸗ 
men und Verſchwinden Diefer. wegenden Menfchen: 
menge im SHintergrunde einer tiefen Dämmerung, 
wo fich dad Ende derfelben nicht abfehen ließ. Indem 
man dieſe dunklen Waffen überblidkte, hatte die Phan⸗ 
tafie feine Sränzen mehr. Ob es Millionen oder 
Zaufende waren, ließ fich nicht überfehen. Die Zurcht 
vergrößert Alled und die geängfigte Koͤnigsfamilie be: 
“fand fi) in der peinlichfien Verlegenheit ihres Lebens. 
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Carl IV. und Maria Louife waren zu lange-fchon 
baran gewoͤhnt, ohne Godoy’s Rath weder ben ges 
ringften noch den wichtigften Entfchluß zu faflen, um 
fih jeßt, da er abweſend war, nicht völlig rathlos 
zu fühlen. 

- Man kann nicht fagen, daß biefe Volksbewegung 
gegen den Koͤnig ſelbſt einen drohenden Charakter an⸗ 
genommen hatte. Die Menge harrte vielmehr ruhig 
und geduldig einer Entſchließung ihres Koͤnigs, die 
ihren Wuͤnſchen entſprechen wuͤrde. Nur hier und 
da tauchte der Ausruf: „Hierbleiben“ — in der 
nur leiſe murmelnden Volksmaſſe auf und dann war 
Alles wieder ſtill, als erwarte man, im tiefſten Re⸗ 
fpect, welchen Eindruck dieſer vielleicht allzukuͤhne Ruf 
auf bie hohen Entfchließungen einer geheiligten Ma: 
jeftät hervorbringen werde. Nie vielleicht hat das 
revolutionaͤre Element mit einer loyaleren @rgeben- 
beit dem legitimen Königthum zugleid opponirt und 
ihm gehuldigt. Ja — man koͤnnte fagen: es waren 
beforgte Kinder, die ihren verehrten Vater nicht von 
ſich in bie Gerne ziehen laffen wollten, und doch ſich 
fürshteten, ihm ungehorfam zu erfcheinen. 

Diefe Mifhung von Kindlichkeit und Energie 
macht den fpanifchen Volkscharakter zugleich furchtbar 
und liebenswuͤrdig. 

Carl IV. dagegen aͤngſtigte ſich in der Iſolirung 
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feiner erhabenen Stellung mit Schredbildern der fran» 
zöfifchen Revolution. Er fah fhon im Gedanken fein 
Fönigliched Haupt und das ber Königin unter ber 
Guillstine fallen. Das Gefchid der franzöfifchen Bours 
bons hatte auf diefen fpanifchen Bourbon einen uns 
Auslöfchlichen Eindrud gemacht, der an Ludwig XVI. 
vollzogene Königdmord ließ ihn zittern für fein eig: 
ned Leben. Dazu kam noch eine Eränklihe Mißſtim⸗ 
mung aus Förperlichen Urfachen. Ein heftiger rheu⸗ 
matifcher Schmerz an ber rechten Hand und hypo⸗ 
hondrifche Beſchwerden ließen den armen König 
Alles fchwärzer fehen, ald es in der Wirklichkeit war. 
Schon zehnmal ‚hatte er nach Godoy audgefendet — 
kein Bote war zurüdgefommen. Er fchidkte darauf 
nach dem Minifter Caballero, um diefen in Rath zu 
nehmen; doc, als dem Könige gemeldet wurde, Daß 
Seine Ercelenz im Vorzimmer harte, war ihm ſchon 
eingefallen, daß Manuel einft gefagt hatte: Caballero 
ftehe mit den Rebellen in geheimen Beziehungen und 
nun traute er. ihm wieder nicht, wollte ihn nicht 
fprechen. 

Nahten fi) ihm andre Hofbediente oder Staats: 
beamte, mit befümmerten, tbeilnehmenden Bliden, er: 
wartend, bag der Herr fie auffordern werde, ihm in 
biefer beängftigenden Lage Rath zu ertheilen, fo fuhr 
er fie heftig an: „Was fleht Ihr da — und weibet 
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Euch an der Unruhe eines Königs, den Ihr verrathen 
habt. Geht fort. mir aus den Augen — ich bin um: 
tingt von Verraͤthern und Rebellen — was vermag 
Einer gegen fo Viele — Manuel war mein einziger 
treuer Diener — geht — lauft — fchafft mir Ma: 
nuel herbei — ohne den Friedensfürften iſt Alles 
verloren.’ | 


Die Einzige, die noch befonnen genug war, we: 
nigftend einige Nachrichten einzuziehen, war die Kt: 
nigin Louiſe; aber was fie erfuhr und ihrem koͤnig⸗ 
lichen Gemahl hinterbrachte, war nicht geeignet, fein 
zaghaftes, geängfligtes Gemüth zu beruhigen. 


Dazu kam nun noch die Rüdkehr der Friedens: 
fuͤrſtin und der Infantin ihrer Schweſter; deren Schil- 
derungen von ben Zerflörungen im Palaſte des Frie: 
densfürften durch die Volkswuth die Beforgniffe des 
Koͤnigs um feine eigene Sicherheit noch bis zu einer 
zitternden Angſt fleigern mußten. In diefer Stimmung 
hörte er nicht einmal darauf, als man ihm fagte, 
daß das beruhigte Volt die Heiligkeit des königlichen 
Seblütd in ihrer Perfon geachtet habe. Ein Vorge—⸗ 
fühl des nahen Todes fchnürte ihm faft Die Kehle zu. 
Er forderte ein Glas Zuderwafler, um feine Nerven 
zu beruhigen, und in fleigender Beängftigung ver- 
langte er zum erftenmale feit vielen Jahren, daß feine 
Don Zernando. I. Bd. 10 
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ganze Familie ſith um ihn verfammle; ihm war in 
feinem Kleinmuth fo weich und wehmüthig zu Sinn, 
wie einem fterbenden Water, der von feinen Kindern 
Abſchied nehmen will. — 

Bis dahin waren bie übrigen Mitglieber der I 
siglichen Familie in einem der Heinen Gemaͤcher eines 
Seitenflügeld des königlichen Palaftes verfammelt. 
Man fah dort den Prinzen von Afturien, Don Ze: 
nando in ernfler und würdiger Haltung, aber ſchweig⸗ 
ſam wie alle Uebrigen, Er fchien ſich abſichtlich nicht 
aus diefem Zimmer entfernen zu wollen, um nid 
den Verdacht zu erregen, daß er mit ben Rebellen 
heimlich confpirire. Nur Don Antonio, Fernando's 
wuͤrdiger Oheim und Freund, ging einigemal bimaud, 
um fi) nad) dem Stande der Dinge zu erkundigen. 
Ihn, als den Bruder ded Königs, traf der Verdacht 
defielben weniger, obgleih er den Muth Hatte, wid 
Spmpathie für den armen verfolgten Fernando an 
den Tag zu legen. — Dort aber in der Tiefe eint 
dunklen Fenſternieſche ſtand der damals zwanzigiäh 
rige Infant Don Carlos, der wit untergeſchlagenca 
Armen finfter und ſchweigend in das unten im Dun 
fein wogende Volksgewuͤhl hinabſtarrte. Obwohl e 
damals mit feinem Bruder Fernando noch befreundet 
war, fo entwidelte er doch fchon in der einen Rid 
tung bin einen fehlen Charakter, indem ex defien Ber 
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meinfchaft mit den Unzufriedenen nicht billigte uud 
feinen eben fo tiefen Haß gegen Godoy in fich ver: 
ſchloß. Jede Auflehnung gegen die legitime Regie: 
rung war ihm ein Greuel, und im Hintergrunde fei- 
ner Seele brütete ein tiefer Abfcheu gegen alle libera: 
len Ideen, die er Außgeburten und ‚Hirngefpinfte ber 


franzöfifchen Revolution nannte; biefe aber ließen 


keine Sympathieen zu mit Fernando's fchon weit 
mehr freifinnigern Richtung, wie fie diefem durch feine 
verfiorbene Gemahlin, dann durch feine Erzieher und 
Lehrer Infantado, San Carlos und Escoiquez ange: 
bildet waren. So zog ed der Infant Don Carlos 
vor, über politifche Angelegenheiten gar nicht zu reden, 
- und ba alles Andere Eein Intereffe für ihn hatte, fo 
wurde er befonders in dieſer bewegten Zeit fo finfter 
und verfchlofien, daß Niemand wußte, welche Gefin- 
nungen er eigentlidy in feinem Innern barg. 

Der noch jüngere Infant Don Sebaftian fchien 
bei ber allgemeinen Stille, die in dieſer Verſammlung 
herrſchte, Die peinlichfte Langeweile zu empfinden. Er 
trommelte gedankenlos mit den Fingern auf den Tiſch, 
auf welchem ein Schachbrett von Perlenmutter unb 
Schildplatt aufgefiellt war, bis der noch minderjäh:- 


rige König ven Etrurien — der noch wenig Arg zu 


baben fchien aus dem politifchen Bewegungen, die 
ibn und feine Mutter aus dem fchönen Para im 
10% . 
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fonnigen Italien vertrieben hatten, — fich ihm. gegen- 
überfegte und den jungen Infanten auf eine Partie 
Schach herausforderte. Kaum waren einige Züge mit 
den Poftbaren Schachfiguren gefchehen, fo traf Die Bot- 
fchaft des Königs ein, welche den Befehl an die ſchweig⸗ 
fame Familie brachte, augenblicklich vor ihm zu erfchet: 
nen. Diefe Aufforderung electrifirtte Ale, wie das 
Zuden eines Blitzes; befonderd da Alles übertreibende 
Gerüchte hinzufügten, Godoy fei ermordet und ber 
‚König liege in den letzten Zügen. 

Das war nun wohl nicht der Fall; indeß das 
bleiche, binfällige Ausfehen des erfchöpften Königs, 
dad matte Auge, das er mit dem auf die Bruft ge: 
funtenen Kopf langfam erhob, als die Seinigen ein: 
‚ traten und dann wieder ſinken ließ — die bleiche, 
magere Hand, die er mehr fchlaff herabhängend, als aus⸗ 
geftredt den Seinigen zum Kuß binreichte, während 
er die andere Hand,. in Flanell und Pelzwerk gewi- 
delt, in der Schlinge trug. — Die Töniglichen Zeib- 
ärzte, die auf das erſte Gerücht vom Unwohlfein des 
Königs im Hintergrunde des Gemachs ſich aufgeftellt 
hatten und felbft das unftete und aͤngſtliche Wefen der 
‚Königin, die fonft wohl ihre Gemüthöbewegungen zu 
beherrfchen wußte; alle dieſe Symptome eines hoͤchſt 
zerrütteten Zuflandes bed Zotaleindruds eines einzi- 
gen Augenblid3 zufammengefaßt, waren wohl geeig- 
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net, die Beſorgniſſe zu beſtaͤtigen, welche ein vor⸗ 
eiliges Geruͤcht verbreitet hatte. 

Im tiefſten Schweigen war die Ceremonie des 
Handkuſſes vollendet, wobei jedes einzelne Mitglied 
der koͤniglichen Familie zu den Fuͤßen des Koͤnigs 
niedergekniet war und deſſen Hand gekuͤßt hatte. Jetzt 
ſtanden ſie Alle lautlos um den Koͤnig her, der nach 
einer Pauſe mit matter Stimme das Wort nahm. 

„Mein Sohn!“ — ſprach er zu dem Prinzen 
von Aſturien — „ich fuͤhle das Herannahen der letzten 
Stunde; meiner Krone iſt ihre letzte Stuͤtze geraubt⸗ 
mein Leben liegt in der Hand eines empoͤrten Volkes 
und rebelliſcher Soldaten. Auch Dein Leben, und 
die Dir nach meiner Ermordung zufallende Krone ſind 
bedroht. Darum rede Du, was ſoll ich machen! — 
vielleicht als den letzten ohnmaͤchtigen Verſuch mein 
Leben wenigſtens noch zu retten. Ich will gern glau⸗ 
ben und hoffen, daß Du dieſen Bewegungen fremd 
geblieben ſeiſt; indeß weiß ich, daß Du beim Volke 
ebenſo beliebt biſt, als ich fuͤrchte, gehaßt zu ſein. 
Willſt Du es einmal verſuchen, Dich vor dieſen Ja⸗ 
cobinern zu Bitten herabzulaſſen und ſei es fußfaͤllig 
— um mein Leben zu flehen....“ 

„Mein Koͤnig und Vater!“ — rief Fernando leb⸗ 
haft — „dieſer Erniedrigung Ihres Sohnes bedarf 
es nicht. Keine Stimme im Volke hat ſich gegen 
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Ew. Majeftät erhoben. Der ganze Aufruhr iſt nur 
eine Wirkung des Volkshaſſes gegen Godoy, den Frie⸗ 
densfürften, bei der unerfchütterlichfien Unterthanen: 
Treue für Ew. Majeſtaͤt.“ — 


„Und was fagft Du dazu, mein Bruder?!’ — 
fragte der König, indem er fi gegen den Infanten 
Don Antonio wendete. 


„Ich Tann nur beflätigen,” — entgegnete biefer 
befonnen und feft — „was des Prinzen von Afturien 
Libbden foeben geäußert hat. Nicht ein einziger Auf 
ruf erfchallte unter den Yunderttaufenden, die unten 
die Höfe und Gärten des Schlofied von Aranjuez 
und die Straßen und Pläbe der Stabt anfüllen, 
gegen Ew. Majeftät geheiligte Perfon. Alle Verwuͤn⸗ 
fhungen trafen nur den Friedensfürften. Für das 
geſalbte Haupt Ew. Majeltat hatte man nur Segens- 
wünfche, mit ber Bitte, nicht abzureifen. Sch bin 
feſt überzeugt, dad Volk wird fogleih ruhig abziehen, 
wenn Ihre Majeftät fich nur entfchließen wollte, per: 
fönlich auf dem Balcon zu erfcheinen, und dem Volke 
zu verfprehen, daß bie Abreife auf keinen Fall flatt: 
finden werde, und daß der Friebensfürft feiner Aemter 
und Würden entfebt ſei.“ 


Aber wird man nicht auf mich ſchießen ?“ — fragte 
ver König furchtſam aufblickend — „wird man mich 
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nicht zu Tode fleinigen, wie einft Sanct Stephano 
von Jerufalem ?’ — Ä 
„Ich ftehe mit meinem Kopfe für Die perfönliche 
Sicherheit Em. Majeftät!” — rief Fernando lebhaft 
aus — „ich garantire dafür, daß das Voll nach Ges 
währung dieſer Bitte fogleich auseinander gehen wird.” 
Und nun erfi wagte ed der König, geſtuͤtzt auf 
feinen Sohn, Don Fernando, den Balcon zu betre 
ten. Er war umgeben von feiner Familie und dem 
höhern Hofbeamten und Rangsfficieren, die in weich 
geftictten Hofkleidern und Uniformen den Hintergrund 
bildeten. Gruppen von zwei flammenden Wache: 
fadeln, welche reich galonirte Lakaien emporhielten, 
bildeten die in der That effestuolle Beleuchtung dieſer 
Scene. Der König trug ein himmelblaues Kleid mit 
Silberſtickerei und ein handbreites gemäffertes Orbenss 
band. An feiner linken Seite fand die Königin, Die, 
um den Neigungen des Volkes zu fehmeicheln, die 
fpanifche Mantilla und Basquina angelegt hatte, welche 
längft fchon von ihrem Anzuge durch die abgeſchmackte 
damalige franzöfiiche Mode verbrängt geweſen war. 
Sie fomohl, ald der König befaßen im hohen Grabe 
die Babe, zu vepräfenticen. Die Königin begrüßte 
das Volk mit der ihr eigenen wuͤrdevollen Anmuth; 
der König, obwohl unter fo vielem Kummer und 
Bebrängniß bedeutend gealtert und bläffer geworben, 
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und den Arm im Bunde tragend, richtete fi auf 
und gab, mit einem weißen Tuche wehend, das Zei- 
den, daß er reden wolle. 

Diefr Moment war in ber That feierlich und 
erhebend. 
Sobald der König auf dem Balkon erſchienen 
war, hatten alle Männer ihre Kopfbebedlung abge: 
nommen. Auf den Wink des Königs erfolgte eine 
fo tiefe Stille, dag man das Plätfchern der Waſſer⸗ 
tropfen in den Marmorbeden der Zontainen hören 
konnte. 

Dieſe reſpectvolle Stille gab dem Koͤnige zuerſt 
wieder das volle Selbſtbewußtſein ſeiner koͤniglichen 
Wuͤrde. Seine vorhin ſo ſchwach geweſene Stimme 
gewann wieder Kraft und Metall, und ſo ſprach er 
zu ber Volksmenge, die nur in einiger Nähe ſtand, 
vernehmbar die Worte: „Um meinen geliebten Unters 
thanen einen Beweid von Bertrauen und Liebe zu 
gewähren, verfpreche ich hiermit freiwillig und unge 
zwungen, daß ich den Gedanken an eine Reife nad 
Sewilla gänzlich aufgegeben habe und mit meinem 
Hofe in der Mitte meines treuen Volkes verbleiben 
werde. Sch vertraue der Ehre und ber Zapferkeit 
der fpanifchen Nation die Sicherheit meiner Perfon 
und meiner Familie und die Würde meiner Krone.” 
Zetzt ſchwieg der Koͤnig einen Augenblick und da 
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ftatt des gehofften Beifalls ein gebämpftes Murmeln 
durch die noch unbefriedigte Volksmenge lief, fo ſprach 
ber Infant Don Antonio ſchnell und leife: „Man 
erwartet von Ew. Maj. noch eine Conceffion Hinfichts 
der Entfernung des gehaßten Friedensfuͤrſten.“ 

Der König warf auf feine Gemahlin einen fra: 
genden befümmerten Blid. „Manuel ift doch nicht 
zu retten’ — entgegnete dieſe leife — „und wer 
weiß, ob er in diefer Minute noch lebt. Eine Nach» 
giebigkeit in diefem Augenblid wird Ew. Maj. fpäter 
vielleicht die Macht geben, ihn — wenn er mit dem 
Leben davon kommt — defto höher wieder zu erheben.” 

Diefe Worte fchienen einen tiefen Eindrud auf 
Garl IV. gemacht zu haben. Nach einigen Augen: 
blidden des Nachdenken trat er noch einmal vor an 
bie fteinerne Baluftrade des Balkons und ſprach mit 
ſtarker voltönender Stimme: „Auch haben wir uns 
ferm geliebten Wolfe noch bekannt zu machen, daß 
wir den Friebensfürften Don Manuel Godoy aller 
feiner Würden und Aemter entfeßt haben, indem wir 
felbft die Stellen eined Generaliffimus der Armee und 
Großadmirals der Zlotte zu bekleiden beabfichtigen. 
Wir haben genehmigt, daß er in den Privatfland zus 
ruͤckkehre.“ | 

Kaum waren biefe Worte gefprochen, fo erbob 
fih ein braufendes Freudengefchrei. Hüte und Zu: 
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cher wehten in ben Lüften und ein bonnerndes Viva 
fl Rey, viva su Majestad Don Carlos IV.! rollte wie 
ein Widerhall von taufend Stimmen durch die uner- 
meßlichen dunklen Räume, bie mit einer zahlloſen 
Volksmenge angefüllt waren. 

Mit einer freundlichen Berneigung ; zog fich darauf 
der König zurüd, „Nun aber” — ſprach er zu Fer: 
nando — „ſage bu dem Volle, daß ed ruhig nach 
Haufe gehe, du wolleft ſelbſt für die Erfüllung diefes 
Verſprechens Bürge fein.” 

Darf ich dad mir erlauben, mein König umb 
Herr? — rief Don Fernando lebhaft — „o wie 
gern werbe ich mein Leben einfeßen, um Spanien 
gluͤcklich zu machen und zugleich Ihrer Majeflät meine 
gehorfamfte Ergebenheit zu beweifen.” 

Und mit einem wahrhaft königlichen Anftande trat 
die volle kräftige Jugendgeſtalt des Prinzen von Aſtu⸗ 
rien vom an die fleinerne Baluſtrade des Balkons. 
Sobald man ihn erblidte, erhob ſich ein Beifallsge— 
murmel und erſt als er winkte, daß er reden wollte, 
wurde es ſtill. 

„Meine Freunde‘ — ſprach er freundlich und 
ungezwungen — „der Koͤnig, mein Vater und Herr, 
hat mir erlaubt, fuͤr die Erfuͤllung ſeiner Verheißung 
mit meinem Leben zu buͤrgen. Ich thue das um ſo 
freudiger, als ich überzeugt bin, daß mein koͤnig⸗ 


— — — 
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licher Vater fein, dem Wolfe gegebenes koͤnigliches 
Wort unter jeden Umſtaͤnden treu erfuͤllen wird. Aber 
ich habe mich bei ihm verbuͤrgt für Eure Ruhe, Treue 
und Ergebenheit und habe ihm verfprochen in Eurer 
Seele, daß Ihr ruhig auseinander gehen werdet. 
Wollt Ihr die Worte Eures Fernando zu Schanden 
machen oder wollt Ihr fie erfüllen und auf Euren 
König vertrauen? Gute Nacht, Caballeros!“ 

Mit diefen Worten nahm er den Hut ab, grüßte 
und verneigte fich einigemal, ald das Tauchzen und 
Vivagefchrei der von Freude beraufchten Menge nicht 
aufhören wollte. Noch einmal winfte er mit ber 
Hand und z0g fih dann, indem er mit liebenswür: 
diger Freundlichkeit dem Wolke einen Handkuß zu: 
warf, zuruͤck. | 

„Fernando iſt unfer Gott — ein Engel des Him: 
meld — gefegnet feien die Augen des Prinzen von 
Aſturien — Beine Hoheit lebe noch viele taufend 
Jahre! 10 

Diefe Gluͤkwuͤnſche durch einander murmelnd zer⸗ 
ſtreuten ſich die Volkshaufen. | 

Und die Revolution von Aranjuez war geflillt, 
fomweit fie den König betraf; aber in SHinficht des 
Friedensfürften war fie noch nicht beendigt und bie 
wichtigften Folgen follten ſich an dieſes Ereigniß an 


knuͤpfen. 
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Es bezeichnet die kaum glaubliche Charakterſchwaͤche 
diefes Monarchen, daß er wie die Rebe, die nicht, 
ohne fich anzuranten, in bie Luft fleigen kann, dad 
Bedürfniß fühlte, fi an irgend einen feftern Stamm 
des fremden ſtarken Willend anzufchmiegen. Der 
Stab, den er an Godoy gefunden zu haben wähnte, 
war gebrochen; nun glaubte er Eeine andere Stüße 
mehr finden zu Eönnen, ald den Eichbaum Napoleon, 
den er zum Herrn feined Geſchickes machen wollte, 
um vor den Stürmen einer Bewegung fich geſchuͤtzt 
zu fehen, die er durch feine eigenen Verkehrtheiten. 
hervorgerufen hatte. 
Am Morgen nach diefer unrubigen Nacht, alfo 
am 18. März; 1808 erließ er zuerft das dem Volke 
verfprochene Decret, womit er den Friedensfürften _ 
aller feiner Aemter, eined Generaliffimus und Groß: 
abmirald der Flotte entfeßte; diefem aber hinzufügte, 
daß der Zriedensfürft den Ort feines Aufenthaltes 
felbft beflimmen könne — ein Beifab, der im allge 
meinen Rachegefühl des. Volkes große Unzufriedenheit 
erregen mußte — dann aber dictirte er feinem ver- 
trauteften Geheimfchreiber an den Kaifer der Franzo: 
fen einen Brief, worin er ihm anzeigte, daß er ſich 
bewogen gefunden habe, den dringenden wiederholten 
Bitten des Friedensfürften um Entlaffung von ben 
Stellen eined Generaliffimus und Großabmirald ber 
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Flotte nachzugeben, und den Oberbefehl über die Ar: 
:mee und Flotte felbft zu übernehmen. 

Ich erlaube mir’ — fuhr er fchmeichelnd fort 
— „Ew. Kaiferl. Majeftät davon in Kenntniß zu 
feßen, überzeugt, daß diefelbe in diefer Mittheilung 
einen neuen Beweis. meiner Anhänglichleit. an Ihre 
Derfon finden werde und meines befländigen Wun⸗ 
ſches ‚die vertrauten Beziehungen: zu erhalten, die. mich 
mit Ew. 8. K. Majeftät vereinigen, mit derjenigen 
Treue, die mich characterifirt, wovon Ew. Meajeftät 
ſchon die wiederholten und unzweifelhaften Beweiſe 
in Händen haben.” 

Zugleich entfchuldigte er fih, daß er wegen hefti- 
ger, rheumatifcher Schmerzen außer Standes fei, eis 
genhandig zu fehreiben. 

Dabei zweifelte.der König nicht, daß fich Goboy 
fhon weit von Aranjuez in Sicherheit befinde; das 
war jedoch nicht der Fall, wie wir bald fehen werden. 


Don Pedro und feine Freunde hatten indeg nicht 
geruht, das angefangene Werk zu vollenden. Der 
verwüftete Palaſt des Friedensfürften wurde am fol- 
genden Morgen noch einmal forgfältig. und, mit Ord⸗ 
nung durchſucht, und ald der Gegenftand. des Volks⸗ 
haſſes abermald nicht gefunden. war, wurden alle 
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: Ausgänge deffelben mit Schildwachen befekt, welche 
ben firengen Befehl hatten, Niemanden aus: und ein: 
zu laſſen. = 

Alsdann aber gingen die Häupter bes Aufſtandes 
mit einander zu Mathe. Es war bis jekt noch we⸗ 
nig gewonnen. So lange Godoy nicht entweder tobt 
oder gefangen war, ober ber König felbft nicht bewo⸗ 
gen werben konnte, die Krone nieberzulegen, gab 
es eine Garantie gegen die Wiederkehr aller der 
Mißbraͤuche und falfchen Politit, die Spanien in's 
Ungluͤck geflürzt hatten. Der gefunde Volksſinn hatte 
dieſes auch ohne alle ‚aufregende Reden von felb an: 
ertannt, und die Erfolge der vorigen Nacht hatten 
den Muth erwecdt, noch mehr zu fordern. Ueberall 
bildeten fih wieder aufs Neue Volksgruppen, die 
diefen Gegenftand beſprachen. Don Pedro hatte da⸗ 
ber faft nichts zu thun, old nur einige Ordnung in 
die Bewegungen dieſes Widerſtandes zu bringen. 
Die andern Mitverbündeten Edcoiquez, Infantabo und 
San Carlos fuchten indeß die Befehlähaber der Trup⸗ 
pen und die höheren Dfficiere für die Nothwendigkeit 
einer Durchgreifenden Reform zu gewinnen. 

Im koͤniglichen Palafte hatte man Diefe wilden 
Aufregungen und Bewegungen wohl bemerfi. Mit 
einer ſichtbaren Aengftlichleit empfing der König alle 
Berichte unb Rapporte über diefen Gegenfland. Mit 
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einftürmte, berathen? Godoy war fort — feine Ges 
mahlin war eben fo rathlos, wie er felbft, und den 
Miniftern glaubte er nicht trauen zu bürfen. Gleich» 
wohl waren dieſes die officielen Rathgeber der Krone. 
Er entſchloß fich endlich, fie rufen zu laffen. 

„Man beforgt einen neuen Auflauf für die Nacht” 
— ſprach der König — „man meldet mir, daß das 
Bolt in Sectionen und Rotten getheilt werde. Man 
fürchtet, daß es fich bewaffnen und verfuchen werde, 
mich zu entthronen. Was ift zu machen in diefer 
Noth?“ 

„Der ungeſetzlichen Gewalt““ nahm der Miniſter 
Caballero das Wort — „darf auch nicht um einen 
Schritt nachgegeben werden, ſonſt greift ſie weiter. 
Ich rathe daher, die bewaffnete Macht aufzubieten, 
alles Bolt noch vor dem Einbruche der Nacht aus 
dem Dark und der Umgegend des Schloffes zu ver: 
treiben und die Zugänge mit ſtarken Detafchements 
zu befeßen.” 

„Indeß man fagt mir, ich könne mich auf meine 
Garde nicht mehr verlaffen” — entgegnete der König 
bedenklich. | | 

„Site — Em. Majeftät ift nach wie vor geliebt“ 
Sprach Caballero. | 

„Rede Du mit ben Generalen, Caballero“ — gebot 
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der König mit einem gewiſſen Ausdrud von Energie 


die ihm nicht fo natürlich war als die durchblickende 
Milde: — Man fol das Volk zerftreuen; indeß will 


ich Fein Blutvergießen, einen Krieg mit meinem 


Volke.“ 

Die Miniſter wurden entlaſſen, und der Koͤnig 
verſank wieder in ſein hinbruͤtendes Nachdenken. 

Nach einigen Stunden ließ ſich Caballero wieder 
melden. Als er eingetreten war, verkuͤndeten fchon 
feine befümmerten Mienen nichts Gutes. 

„Was bringft Du?” rief ihm der König zu — 
„doch nicht Weigerung für mich zu fechten.” 

„Zur Ew. Majeſtaͤt“ — entgegnete Jener — „würde 
jeder Soldat freudig fein Blut verfprigen; aber nur 
gegen den Feind des Vaterlandes — nicht gegen das 
Boll. Die Generale halten es für unmöglich, bie 


Garde gegen dad Volk zu führen, und wäre dieſes 


möglih — fo wäre ed noch unmöglicher, eine muthige 
zum Aeußerften entfchloffene Volksmenge ohne Blut: 
vergießen zu befiegenz; ja noch mehr — das Volk ift 
dem Militär an Zahl überlegen. Der erſte Schuß 
würde für die tapfern Soldaten Ew. Mai. ein Ber: 
tilgungskrieg werben.” 


„So giebt es Fein Mittel mehr — mir Krone und 


Leben zu retten?’ — feufzte der König, indem er 
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völlig wie erfchöpft und fertig mit dem Leben zufam: 
menfiel. — 

„No eins, Sire.“ — entgegnete der Miniſter — 
„wenn ich mic erfühnen bürfte, es in Unterthänig- 
keit vorzufchlagen.” — 

„Rede! 

„Der Einzige, der bad Volk beruhigen und bewegen 
tönnte, feine rebelliſchen Abfichten für dieſe Nacht auf: 
zugeben, wäre — — Seine Hoheit der Prinz von 
Afturien.‘ 

„Mein Sohn?” — wie? — und er fleht mit ben 
Rebellen in Verbindung, fagte mir Manuel.” 

So rief der König aufbraufend mit vorgebognem 
Körper in feinem Feauteuil figend und jtarrte den 
Minifter an, wie ein Menfch, deſſen Sinne im Be- 
griff find, irre zu geben. 

„Mein heiliged Wort darauf” — ſprach der Mini: 
fler in der ihm eigenen würdevollen Haltung, indem 
er die Hand auf feine mit Orden gezierte Bruſt legte: 
„Don Fernando ift fchulblos an diefem Aufſtande; der 
FSriedesfürft hat ihn feit feiner Kindheit bei Ew. Mai. 
verläumbet und das war die eigentlihe Quelle alles 
des Familienunglüds, dad Ew. Mai. Tönigliches Haus 
feit Jahren heimgefucht hat.” — 

„Was du da fagft, Caballero!“ rief: der König aus, 
nicht unangenehm, doch im höchften Grade überrafcht. — 

Don Fernando. I. Bd. 11 
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„Dit dem fo, wie du redeſt — gerechter Gott, — To 
"wäre es noch möglich), daß ich noch einmal im Alter 
ein glücklicher Vater würde. Mit Freuden wollte ich 
mich opfern für einen Sohn, der Spaniend Krone 
würdig wäre — man rufe ihn herbei!” — 

Diefe Aeußerung wurde dem Prinzen Don Fer: 
nando fogleich hinterbradht. Sie machte auf ihn den 
tiefften Eindrud. Sehr bewegt und auf das innigfte 
gerührt, erfchien er vor feinen geängftigten Eöniglichen 
Eltern. Sie empfingen ihn gnädig und liebreich. 
Mit der zärtlichften Ehrerbietung Füßte er niederfniend 
ihre Hände. Und nachdem er damit befannt gemacht 
war, daß der König darauf rechne, durch ihn die 
drohenden Volksbewegungen beigelegt zu fehen, ent: 
gegnete er mit einer Vertrauen erweckenden, befcheidenen 
Feftigkeit, er fei zwar dem Aufftande völlig frembd, 
babe nicht die mindefte Kenntniß von dem, was Die 
rebelliſche Volksmaſſe beabfichtige; indeg wolle er 
einige Perfonen an die Empörer abfenden, die, fo viel 
er wiffe, Einfluß genug hätten, die Gemüther zu be 
ruhigen und dad Volk zu bewegen, zu feiner Pflicht 
zuruͤckzukehren. 

„Ich verſichere“ — ſchloß er — „daß ich bereit 
bin, alle Mittel, die in meiner Macht ſtehen, zu er⸗ 
greifen, um dem Urheber meines Daſeins die ſeiner 
Wuͤrde ſchuldige Achtung und Ruhe zu verſchaffen. 
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Indeß während Fernando nicht ohne Hoffnung 
auf Erfolg befchäftigt war das Volt zu beruhigen, 
‚ereignete fih ein Zwifchenfall,, der noch jener I dad 
Ende biefe® Drama berbeiführte. 


Am 19ten März, Morgens 10 Uhr, alfo grade 
jechsunddreißig Stunden nach dem erften Eindringen 
des Volks in den Palaft des Friedensfürften, regte es fich 
dort auf dem oberflen Boden unter einem Haufen alter 
Schilfmatten und hinter dem Schornflein aus dem 
Elappernden Gerüll hervor hob ſich erft ein gefpenftifcher 
Kopf mit. verworrenem Haar und bleichem Angeficht; 
dann eine hinfällige lange Menfchengeftalt die nur 
mit einem im Moder beftäubten und zerriffnem Hemde 
bededit, einen weiß geweſenen, jetzt auch unfauber 
gewordenen Flanellmantel nach fich fehleppte und um 
die halbnackten Schultern flug. — 

Der Dann Eapperte mit den Zähnen und zit: 
terte an allen Gliedern. Bor Durſt Flebte ihm die 
Zunge am Gaumen. Die Lippen waren blaß und 
troden ; mit einer ſcheuen Zurcht flarrte er in alle 
Winkel, Dann machte er zögernd einige Schritte ge: 


‚gen die Zreppe. Doch ehe er ed wagte, hinabju: 


fleigen, horchte er erſt lange mit vorgeftredtem Halfe 
hinab. Auf das Geräufch einer vafchelnden Ratte — 
11* 


164 i 
fprang er wieber einige Schritt zuruͤck gegen fein Ver: 
ſteck hin; doch bald gab ihm der unerträgfichfte Durft 
den Muth der Verzweiflung. Cr flieg die erfte fchmale 
Treppe hinab, die fteil wie eine Hühnerleiter, in Die 
Regionen dieſes grandiofen Palaftes führte, Die er in 
feinem eben niemals betreten hatte. Es waren die 
Manfarden welche die zahlreiche Dienerfchaft des Frie- 
densfürften bewohnt hatte und er ſelbſt — einft Herr 
dieſes Palaſtes — der Gebieter von mehr ald 300 
Bedienten, Oberbefehlöhaber der ganzen Armee und 
aller Flotten Spaniens, den einft wenn er audfuhr 
eine Escadron feiner eignen prachtvoll uniformirten 
Leibgarbe begleitete — derſelbe Mann durchftöberte 
jest im elendeften Aufzuge diefe verlaffenen Höhlen 
ber Unfauberfeit und der Roheit. Er hätte ein 
Königreih für ein Glas Waſſer gegeben; aber er 
konnte keins finden und getrieben vom unerträglichften 
Durft, flieg er noch eine Treppe tiefer hinab. Hier 
im oberen Stod in den verödeten Wohnungen feiner 
Hofcavaliere und der Damen feiner Gemahlin, wo 
bei geweißten Wänden und einfachen Strohſtuͤhlen fchon 
mehr Reinlichkeit herrfchte, fuchte er eben fo vergebens 
— nad einem Labetrunt, ohne den er flerben zu 
müffen glaubte. 

„D Hölle” — rief er aus — „meine Seele gebe 
ich für ein Glas Waſſer!“ — 
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Durch eine Seitentreppe erreichte ex die belle- 
Etage mit ihren Staats: und. Prunkzimmern; aber 
wie waren fie verwüftet! Zertrümmerte Möbeln, alles 
zerfchlagen, Brandſchutt und ſchwarz gebrannte. vers 
goldet geweiene Tapeten von ben Wänden herab: 


haͤngend — ein gräßlicher Anblid für den Eigen- 


thümer, der bier im Kreife fchöner Frauen, wie ein 
orientalifcher Nabob über alle Reichthuͤmer der Erde 
und Reize der Welt zu gebieten gewohnt gewefen 
war. — Doch bad Alles war noch zu ertragen, aber 
der Durft — der Durſt. 
. Kein Waſſer — kein Stuͤck Kleidung, um feine 
Blößen zu bebeden — kein Schuh, kein Mantel — 
entfeglih! — In einem Stud Spiegel, dad er vom. 
Boden aufhob, fah er fein afchfarbenes Geſicht, das 
verwilderte Haar, feine gefpenftifche Geſtalt — vor 
fich ſelbſt erſchreckend, fuhr er zurüd und feiner Hand 
entfiel das entfegliche Glasſtuͤckchen, Elirrend auf dem 
Mofaifboden von polistem Marmor zetbrach.es in 
taufend Stüden — da entfloh er diefem Geräufch, 
das er felbft erregt hatte, aus Furcht, daß es ihn 
verrathen könne. — 

Roc einmal fchien ihm das Gefchi lächeln zu 
wollen. Er fand in feiner eignen Garderobe den alten 


braunen Mantel eined Gallego — den runden, fpiten 


breitgerändelten Hut, mit Trodeln und Bändern eines 
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andalufifchen Majo gefhmüdt ; ein paar alte Es— 
pobrillos oder Sandalen von Hanf geflochten, wie 
fie die Bauern zu tragen pflegen, aber fein Wafler. — 

Jene Kleidungsftüde mochten dort Männer aus 
dem Volke für feine feinen Tuchmäntel und Sammel: 


kleider umgetaufcht gehabt haben; aber fie waren ihm 


lieber diefe Hüllen der Armuth ald die reichſte Pracht: 
garberobe. Diefe würde ihn verrathen haben; jene 
fchaffte ihm wenigftens die Möglichkeit — ein Glas 
Waſſer zu erhalten. | 

So verhält flieg er wieber durch eine fchmale 
Hintertreppe hinab in das Sousterrain ſeines Palaftes, 
wo ſich die Küchen für feine fuͤrſtliche Hofhaltung 
befanden. Dort — o Wonne raufchte ein fließender 
Brunnen aus einem Loͤwenrachen in ein Marmor: 
becken den Harften Waſſerſtrahl. — Aber — o Schred! — 
ein Gardift von der Walloniſchen Leibgarde fland da⸗ 


bei, batte fein Gewehr an die Wand gelehnt und 


liebkofend fein braunes Mädchen umarmt, mit dem 
er gemeinfchaftlih aus einem Becher Mares Wafler 


trank — welches durch Scherze, Lachen und Küffe noch 


dazu Föftlich gewürzt wurde. — 

Don Manuel — der Friedendfürft — war im 
Begriff ſich zurüdzuziehen, da er im erſten Augenblid 
glaubte, bemerkt zu fein. Doch bald gab ihm der 
brennende Durft den Muth der Verzweiflung, auch 
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dachte er: dad Gluͤck macht geneigt, fich des Ungluͤcks 
zu erbarmen. 

Und nun trat er vor, im Vertrauen auf feine 
Verkleidung und bat um einen Trunk Waffer. 


Das Mädchen reinigte fogleich bereitwillig den 
Becher und füllte ihn freundlid mit dem Barften 
Waſſer, der Gardiſt fah mit Theilnahme auf den 
durfligen Mann, der fo frank zu fein fchien und mit 
unerfättliher Gier — mit einer wahren Wolluſt den 
Labetrunk fchlürfte. Es fiel ihm nicht ein zu fragen, 
wohin und woher? — der gute Burfche hatte in feinem 
Gluͤck ganz andre Gedanken im Kopfe. — Es wäre 
vielleicht Alles gut gegangen, wenn der flolze Friedens⸗ 
fürft wie ein jeder geringe Mann gethan haben würde, 
miteinem: „Gottes Lohn!” hätte davon gehen koͤnnen. 


Allein gewöhnt, von geringen Leuten nicht den 
geringften Dienft anzunehmen ohne ihn fürftlich zu 
belohnen, griff er in die Börfe und druͤckte dem Maͤd⸗ 
chen einige blintende Goldflüde in die Hand. Mit 
dem zweiten Griff wollte er dem Wallonen ein ähnliches 
Geſchenk zuruͤcklaſſen; als diefer Mißtrauen fchöpfend 
zurüdfprang, fein Gewehr ergriff und in folbatifcher 
Haltung ihn anrief: „Halt — werda!“ — 


„Sut Sreund! — ein armer Bauer,’ — ent: 
gegnete der Friedensfuͤrſt — betroffen und zögernd, 
0 


168 


unficher fügte er hinzu, — „ich hatte mich hier be: 
trunten, war unbemerkt liegen geblieben und bin erft 
fo eben erwacht. Nun laßt mich gehen. Freund — 
Weib und Kinder erwarten mid.” — 


„Heilige Mutter der Gnaden!“ — tief der Wal: 
lone, ihn aufbaltend. — | 

„Still — ſtill mein Freund,” bat der Flüchtling — 
„jo macht doch Feinen Lärm — ich will Euch reich 
machen — Ihr follt haben fo. viel, dag Ihr Beide leben 
und Euch verbinden fönnet — ein Bauerngut — ein 
Landgut — und Geld — Geld vollauf — feht hier. ... 1” 
und damit hielt er dem Garbiften beide Hände vol 
Gold entgegen. 

Diefer aber padte ihn feſt. „Halt!” — rief er, 
‚eine Neichthümer der Welt follen mich von meinen 
Hflihten abmwendig machen; Du bift entweder ein 
Spiebube, der den Friedensfürften beraubt hat, oder 
Du bit Diefer ferbft — in beiden Ballen — marfch 
in die Wache!” 

„Unbeſonnener!“ — rief der Sriedensfürft, indem 
er einen unglüdtichen Verſuch machte, dad Aplombe 
feiner hohen Stellung im Blick und Weſen geltend 
zu machen — „Du trittfi Dein Gluͤck mit Füßen — 
ein Wort von mir kann Dich zum Hauptmann, ein 
Zweites zum Obriſten, ein Drittes zum General er⸗ 


169 
heben! — wifle, ih bin Don. Manuel Godoy, ‚Der: 
zog von Alcudia, Graf von Eoramonte, Generaliffi: 
mus der Armeen und Großabmiral der Flotte — ja, 
ich bin es, den Ihr Rebellen ſucht — ih bin der 
Friedensfuͤrſt!“ — . 


„Der Guitarrenſpieler,“ — hoͤhnte der Krieger — 
„der Spanten in die Hände der Franzofen geliefert 
hat — der Ehebreher und Sünder — Pfui — über 
Dich — fort in die Wache!” — 


uUnd kaum hatte er ihn aus dem Palaft auf die 
Straße gezogen, fo fchrie er laut: „Wache heraus, 
der Verraͤther ift gefunden!’ — 


Nun aber flürzten fi) Volk und Soldaten auf 
den Unglüdlihen lot. Man riß ihm das Zeug vom 
Leibe, die Waffen und die Geldbörfe aus dem Gürtel - 
— die Soldftüde rollten auf dem Boden bin, fein 
Menſch nahm fich die Mühe, fie aufzuheben; die Wuth 
war zu groß und allgemein, um noch auf folche Dinge 
achten zu Tönnen, die Volksmenge ſchwoll an wie ein 
Strom. Man zerrte, ſchlug und mißhandelte ihn 
mit Stoͤßen und Fußtritten, wo man nur einen Theil 
ſeines Körpers erreichen konnte. Das furchtbare Mu« 
erran el Traidor!*) rollte wie ein braufender Ge- 





*, Es ſterde der Verräther! 
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witterfiurm durch die Kopf an Kopf gebrängte Menge. 
Meſſer bligten und Knüttel wurden gefhwungen, um 
ihn zu tödten — nur die dicht gebrängten Maffen 
feiner Feinde machten ed unmöglih, daß man ihn 
erreichte. Es fehlte an Raum ihn zu tödten. Don 
Pedro und Escoiquez, fo wie die herbeieilenden Offi⸗ 
ciere der Garde bemühten fich vergebens, diefen Miß: 
handlungen Einhalt zu thun. Ein fchönes Weib mit 
aufgelöften rabenjchwarzen Haaren fchrie ebenfo erfolg- 
los um Erbarmen. Als fie fah, daß von Seiten der 
Volkswuth Feine Milde zu hoffen fei, lief fie wie ein 
gefcheuchted Reh nach dem Schloßplag vor den koͤnig⸗ 
lichen Palaft und erfüllte die Luft mit dem Gefchrei: 
„der Friedensfürft ift gefunden und wird gemißhan- 
delt und getoͤdtet; der König wolle retten, was zu 
retten iſt!“ | 

Man hätte vieleicht in der allgemeinen Unruhe, 
wenig auf das Gefchrei diefes unbekannten Weibes 
gehört — Niemand wußte, daß ed die unglüdliche 
geheime Gattin des Kriedensfürften — Joſefa Tudo 
war — hätte nicht der König zufällig am offenen 
Fenfter geflanden und es felbft gehört, daß feinem 
immer noch geliebten Günftlinge fo große Gefahr drohe. 
Er wendete fi fogleih ab vom Fenfter und fagte 
ed der Königin, die dort foeben ihre Chocolade trank. 
Diefe wurde bleich vor Schred und rief mit gerunge: 
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nen Haͤnden: „man rette das unſchuldige Blut, man 
rufe Fernando — er iſt der Einzige, der ihn retten 
kann!“ — 


Der Prinz wurde gerufen und erſchien vor ſeinen 
koͤniglichen Eltern. 


Indeß ſah man ſchon aus den Fenſtern des Pa⸗ 
laſtes das ſich heranwaͤlzende Volksgewuͤhl, in deſſen 
Mitte ſich der ungluͤckliche Gefangene befand; und 
mit wahrer Seelenangſt baten Koͤnig und Koͤnigin 
ihren Sohn, den armen Liebling zu retten. 


Der Augenblick der Rache war gekommen. Einige 
Minuten durfte Fernando nur zögern und der ver⸗ 
haßte Zodtfeind — der Mann, ber ihm das tieffte 
Weh feines Lebens zugefügt hatte, wäre von ber 
Volkswuth zerriffen — das in der Bruſt eines Suͤd⸗ 
länders ſtaͤrker glühende Rachegefühl wäre damit ge: 
fühlt, der gefährlichfte Gegner für immer vernichtet — 
Klugheit und Leidenfchaft geboten zugleich dem Volk 
ungehindert dad Werk vollenden zu laffen; allein 
Don Zernando war edler, ald feine Feinde jemals 
ihm zugetraut haben. Obgleich er fich auf's Neue ver 
legt fühlte durch die in diefem Moment fo fprechend 
bervortretende Zuneigung feiner Eltern für dieſen uns 
würdigen Menfchen, den nur die Folgen feiner eiges 
nen Schuld getroffen. hatten, fo entfchloß er fich Doch, 
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die Rettung dieſes Elenden, den er jet mehr ver: 
achtete, ald haßte, zu verfuchen. 

Der Prinz beftieg fogleich fein Pferd und ritt an 
ber Spige einiger Garden im Galopp nach der Ge⸗ 
gend bin, wo der flärkfte Volksftumult war. So 
bald die Menge ihn erblickte, fchrie fie ihm ein donnern⸗ 
des „Viva!“ zu, das feltfam contraflirte gegen bie 
Verwuͤnſchungen des Friedendfürften, die man gleich- 
zeitig hörte. Don Fernando begrüßte dad Volk und 
wintte mit der Hand. Sogleic war Alled einen Au» 
genblid ruhig; doch zehn derbe Fäufte hielten den 
Friedensfuͤrſten noch gepadt und zerrten ihn durch Die 
Raum gebende Volksmenge vor den Prinzen, indem 
fie riefen: „Verurtheilen Ihre Hoheit den Elenden !‘ 
— „vbei der heiligften Mutter der Gnaden — es koſtet 
nur ein Wort und wir hängen ihn an den nächflen 
Laternenpfahl!“ — ‚Seine Seele fahre in alle fieb> 
zehn Hoͤllen!“ — „Keine Gnade — kein Erbarmen 
gegen den Guitarrero; er hat Spanien unglüdlich ge: 
macht. — Er flerbe, muerran — muerran X — 

„Hört! — rief der Prinz — „entzieht ihn fe: 
nen Richtern nicht, bie ihn nach feinen Thaten rich» 
ten und verurtheilen werden. Hat er den Tod vers 
dient, fo wird man ihn öffentlich hinrichten; aber Ihr 
ſollt ihn nicht tödten, damit man erft feine Mitfchule 
digen erfahre.” — 
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Diefe Gründe waren einleuchtend. „Er fol leben, 
um auf dem. Schaffot zu ſterben!“ — riefen die Naͤch⸗ 
fien. — „Edle Spanier!” — fchrien Andere — „fallt 
dem Henker nicht in's Amt — biefer Verbrecher fol - 
ehrlos fterben!” — — 

„Sie fehen,”’ fprach darauf Fernando zu dem Frie⸗ 
densfuͤrſten, den man bis vor die Fuͤße ſeines Pfer⸗ 
des geſchleppt hatte, — „das elende Leben habe ich 
Ihnen geſchenkt. Verwenden Sie den Reſt Ihrer 
Tage zu Reue und Buße, um wenigſtens Ihre arme 
Seele zu retten vor der ewigen Verdammniß, die Sie 
verfchuldet haben — denn der Strenge ber Geſetze 
und der Gerechtigkeit Ihrer Richter werden Sie nicht 
entgehen.” — 

Im erften Augenblide hatte das elende Ausfehen 
des gemißhandelten. Gefangenen dem gerechten Zorn 
des Prinzen entwaffnet. Doch der Friedensfürft fühlte 
bei diefer Scene feinen fo tiefgekraͤnkten Hochmuth 
wieder erwachen. Es war ihm unmöglich von dem 
Prinzen eine Gnade anzunehmen, den er fich gewöhnt 
hatte, wie einen unmündigen, blödfinnigen Knaben 
zu behandeln. Dieſes Gefühl an der Außerften Gren;: 
linie der Verzweiflung drängte ihn zu einem Trotz der 
aͤußerſten Zrechheit. — Indem er fich aufrichtete, mit 
dem bleichen, blutenden Antlig den Prinzen anftarıte, 
den vom Wolke zerriffenen Mantel um fich ſchlug, 
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flredte er die Hand aus, wie ein römifcher Impera⸗ 
tor und rief dem Prinzen zu: „Mit welchem Rechte 
wagt ed Ihre Hoheit mir eine Gnade anzubieten? 
Ihre Hoheit fpielt hier den König, wie ich fehe; oder 
iſt Ihre Hoheit ſchon Koͤnig von Spanien?“ — 

„Noch nicht,“ — antwortete der Prinz, verletzt 
durch dieſe Frechheit, und wendete ſich ab von dem 
uͤbermuͤthigen Elenden, empfahl ihn jedoch der Fuͤr⸗ 
ſorge ſeiner Garden und ritt nach dem koͤniglichen 
Schloſſe zuruͤck. Indeß die Frechheit des gefangenen 
Friedensfuͤrſten hatte aufs Neue die Volkswuth ent⸗ 
flammt. Die beiden mit feinem Transport beauf- 
tragten Garbiften fahen fich genöthigt, ihn zwifchen 
ihre Pferde zu nehmen, wo er fich in der Erichöpfung 
feines hinfälligen Körpers an beide Sattelfnäufe an⸗ 
halten mußte, um nicht niederzufinten. — Die wü: 
thende Menge wagte nun zwar nicht, ihn mit Stein: 
würfen zu verfolgen, um nicht die Gardiſten zu treffen, 
die bei dem Volke beliebt waren; allein mit Stöden 
und Stangen ftieß man unter und zwifchen den Pfer- 
den durch, warf ihn mit faulen Orangen und fchrie 
gräßliche Verwünfchungen hinter ihm her. Die Reiter 
mit ihren Gefangenen festen fich daher in Trab, hiel⸗ 
ten ihn bei den Händen feit und fchleppten ihm fo 
zwifchen ihren Pferden mit fort. 

Endlich waren die alten Kloftergebäude der Garde 
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du Corps:Caferne erreicht. — Die Reiter ließen bie 
Hände des Elenden los, den fie hierhergefchleppt hat: 
ten; ber Corregidor und die Aguacils des Gefängs 
niffes nahten fich mit Elirrenden Feffeln, um ihm 
Ketten anzulegen. Diefer Augenblid aber brach feine 
legte Kraft. — Hinfällig, nicdte er zufammen, und 
lag am Boden — ein Häufchen Elend — ein an allen 
Gliedern zerbrochener Menfch, wie ed ſchien. — Da 
trat Don Pedro heran und reichte dem Erfchöpften 
feine Feldflaſche, woraus er, ohne aufzufehen, einige 
Züge von dem feurigen Alicantewein that, die ihn 
wieder zu beleben fchienen. 

Indem er die Augen auffchlug, erkannte ex den 
von ihm fo arg verfolgten und verrathenen Grafen 
von Montijo. — | 

„Sie beihamen mih, Don Pedro, durch Ihre 
Großmuth,“ — fprach er mit ſchwacher Stimme. 

„Das Unglüd — felbft das verſchuldete,“ — ent: 
gegnete dieſer — „hat Anfprucd auf Mitleid.” — 

„Welche Rache!” — rief der Friedensfuͤrſt — „ed 
ift die Grauſamkeit einer entfeglihen Großmuth, die 
mich in diefem Augenblid völlig vernichtet.” 

Eine Menge .Menfchen hatte ſich um den Gefan: 
genen gejammelt, den man vom Boden aufgehoben 
und auf einen Edftein gefebt hatte, da es ihm noch 
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an Kraft fehlte, die enge gewundene Treppe des Ge: 
faͤngnißthurms hinanzufteigen. 

Während Don Pedro mit dem Gorregidor ſprach, 
um ihn zu bewegen, dem Gefangenen feine Feſſeln 
anzulegen und ihn menfhlid zu behandeln, hatte 
diefem gerade gegenüber ein fanatifcher Kapuziner: 
mönd einen erhöhten Stein beftiegen und hielt von 
diefem herab eine Straf» und Bußpredigt, welche 
graufam genug ihm die ganze Ziefe feines Falls vor 
Augen ftellte. 

„Seht da!" — rief er — „ven Mann des Jammers 
und des felbfl- verfchuldeten Elends — ed paßt auf 
ihn die Schilderung, die der heilige Chryſoſthomus von 
dem gefallenen Günftling Eutropius giebt.” „„Alles 
ift verloren,’ — fchreibt der fromme Kirchenvater — 
„„an Sturm hatte diefen Baum feiner Blätter und 
Zweige beraubt, der nun, duͤrr und nadt und bis in 
feine Wurzeln erſchuͤttert, daſteht. Wer Fönnte fich 
rühmen, fo weit geftiegen zu fein? Webertraf er nicht 
ale Welt an Reichthum? Beſaß er nicht die höchften 
Würden? Fürchteten ihn nicht Ale, und zitterten 
vor feinem Namen? und jest elender, als ein gefefiel: 
ter Gefangener, Armer, ald der legte Sclave und 
Bettler, fieht er nur Waffen gegen fein Herz gelehrt 
— fieht nur Vernichtung, Henker und Tod.““ 

Dad waren ſchwere Worte, gewichtvoll und ver: 
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nichtend durch die Macht ihrer Wahrheit. Das Volk 
Hand erfchüttert; der Gefangene felbft war fo nieber- 
geſchlagen, daß er Fein Auge aufzuheben wagte. Und 
in demfelben Jahre, in welchem der König ihm ben 
Titel Hoheit beigelegt. hatte, war Godoy durch eine 
furchtbare Volksjuſtiz mit dem Character der tiefiten 
Erniedrigung bekleidet worden. 


Indeß war Don Fernando unter dem Subelge: 
ſchrei des Volkes nach dem’ Eöniglichen Palafte zurüd: 
gekehrt. Man erwies ihm überall Eönigliche Ehren. 
Sm Palafte felbft, wohin er feinen Blick wendete, 
begrüßte man ihn mit dem tiefften Nefpect. Ein je: 
der, den.er anredete, Männer und Frauen, kniete 
nieder, wie ed die Etikette nur gegen den König ge: 
bot. Die Minifter und die angefehenften Hofleute, 
die noch einige Tage vorher die Schmeichler feiner 
Gegner gewefen waren, kamen ihm jest mit den tief- 
ften Ergebenheitöverficherungen entgegen. Es würde bei 
biefer allgemeinen Stimmung am Hofe, wie im Heere 
und im Volke dem Prinzen nur ein Wort gekeftet 
baben, und man hätte ihn zum König ausgerufen. 
Allein weit davon entfernt, dieſe Bewegung für ſei⸗ 
nen Vortheil zu benußen, begab er fich, eingedent 

Don Zernando, 11.80, 12 
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feiner Sohnes: und Unterthanenpflicht, zu feinen be: 
fümmerten Eltern, um. fie zu tröften. 

Der König und die Königin follten jest Thon 
eine traurige Erfahrung machen. Alle ihre fonft fo 
zahlreichen und glänzenden Umgebungen hatten fie 
verlaffen. Nur noch wenige alte treue Diener waren 
in ihren VBorgemächern zu ſehen. Einfam faß das 
trauernde Königspaar im oͤden Prunkgemache, deſſen 
vergoldete Studaturen aus dem hohen Spiegel in 
tiefer Ironie ihres untergegangenen Königdglanzes 
auf fie herabzubliden fchienen. : Beide waren in den 
fhwerften Kummer verfunden, der jemald menfchliche 
Herzen bedrüdt haben mag. Sie faßen neben einan- 
der anf einem vergoldeten, mit rothen Sammtpolftern 
belegten Sopha. Ihre Hände. waren ineinander ge: 
fchlungen. Im Gefühle, daß fie Beide nun feine 
menfchliche Seele mehr hatten, woran fie fich halten 
Eonnten , ſchien fih Eines an dem Andern aufrecht 
erhalten zu wollen. Die Sympathie beffelben Kum⸗ 
mers vereinigte das fchon beträchtlich alternde Paar 
jest enger ald jemald. Sie waren Beide fo rathlog, 
dag fie feine Worte hatten, einander ihre Gefühle 
mitzutheilen. Sie ſchwiegen. Es waren marmor: 
bleiche Bildfäulen, die ein Donnerfchlag vom Geſchick 
gleichfam verfteinert hatte. So traf fie Zernando, 
ald er yon feinem Triumphzuge durch das Volk zu: 
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ruͤckkehrte, und betroffen über diefe ruͤhrende Erfcheis 


nung feiner bekümmerten, Eltern blieb er im Hinter: 
grunde ftehen, ehe fie ihn bemerkten. 

Eine tiefe Paufe folgte jebt. 

Nach einer Weile hob der König den Kopf und 
lächelte fchmerzlich ihn an: „A fieh da, Fernando! 
fommft du vielleicht, um die Krone von meinem 
fchwachen Haupte zu nehmen”. — fragte er ohne 
Born, aber nicht ohne Wehmuth — „hat fie das 
Volk dir zugefprochen, fo will ich- fie dir abtreten.” 

„D mein Töniglicher Vater und Herr” — rief 
Fernando, vor ihm nieberfintend auf ein Knie und 
tüßte demuͤthig die Hände feiner Eltern — „womit 
habe ich diefen entfeglihen Vorwurf verdient? — ich 


komme vielmehr, um Ew. Majeflät aufs Neue zu 


verfichern, daß ich auch nicht eine Stimme des Un: 
willend gegen das geialbte hohe Haupt meines Ba: 
terd gehört habe, Die edle fpanifche Nation ift Die 
treuefte und Ioyalfte auf,der Welt, Ihr ift die Mas 
jeftät heilig, wie der Leib des Herrn, den das Bolt 
ja auch mit dem Titel Su Majestad knieend begrüßt, 
wie den König ſelbſt. Bald wird Aranjuez von ber 
zufrieden geftellten Volksmenge befreit fein, und dann 
wird nichts mehr meinen Herrn und Water hindern, 
fein Bolt glüdtich zu machen. Wil fich. Dabei. Ew. 
Majeftät meines geringen Rathes und Einfluffes be 
12 * 
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dienen, fo werde ich mich glüdlich fchäßen, die Aus- 
zeichnung zu verdienen, der erfle und treuefle Ihrer 
Unterthanen zu fein. Möge Gott Ew. Majeftät noch 
viele Jahre zum Heile der Chriftenheit die Krone auf 
dem Daupte erhalten.’ 

Diefe mit Wärme und Verehrung gegebene Er: 
klaͤrung verfehlte nicht ihre Wirkung. Der König 
reichte ihm freundlich die Hand zum Aufftehen, nannte 
ihn feinen lieben Sohn und erfundigte ſich fodann 
nach Godoy. 

„Das Leben habe ich ihm gerettet” — entgegnete 
Fernando — „aber Ihre Majeftäten dürfen nie hoffen, 
ihn jemald wieder um Ihre Eöniglichen Perfonen zu 
fehen. Jeder Verfuch dazu würde einen neuen Volks⸗ 
aufſtand heraufbeichwören, gefährlicher als jeder fruͤ⸗ 
bere. Diefer Günftling des Gluͤcks hat fein Schidfal 
erfüllt. Ihre Majeftäten haben ihn aus dem Staube 
erhoben, möge er wieber in den Staub zurüdfinken. 
Wenn ein Richterfpruch ihn. verdammt, fo möge er 
flerben den Tod des Verbrechers. Diefe Genugthuung 
ift Ihre Majeftät nicht blod Ihrem, von diefem Men: 
fchen verfolgten und verlaumdeten Sohne fhuldig, 
fondern auch der hochherzigen fpanifchen Nation, bie 
"zu lange ſchon ihren Naden geduldig gebeugt hatte 
unter die Fußtritte eined fo intriguanten Empor: 
koͤmmlings.“ 


— . TWEEET — — 
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Der edelfte Unwillen — frei von niedriger Nach: 
fucht gemeiner Seelen — hatte Fernando begeiftert. 
So feſt und würdig, wie in diefem Augenblide, hatte 
er ed noch nie gewagt, feinen königlichen Eltern ges 
genüber, dad Wort zu führen. Auf Beide machte 
diefe Rede den tiefften Eindrud. Jetzt erſt Dämmerte 
in ihren Seelen ein Bewußtfein deſſen auf, was fie 
wollten; fie fühlten dad Beduͤrfniß, fich darüber ge: 
genfeitig audzufprechen und entließen Fernando mit 
einer Handbewegung, nachdem fie ihm noch einmal 
empfohlen hatten, für ihre perfönliche Sicherheit au 
forgen. 

„Und“ — fügte die Königin hinzu — „ich lege 
dir Fernando noch befonders als eine Pflicht der 
Menichlichkeit an's Herz, daß für eine anftändige 
Behandlung des armen Gefangenen geforgt werde, 
daß man ihm wenigftens die nöthige Pflege, ärztliche 
Hülfe und den Troft der Religion nicht verfage.” 

Fernando ſchickte fogleich einen Adjutanten an den 
Gorregidor des Gefängniffes mit. dem Befehle, diefen 
Wuͤnſchen zu genügen, fo weit ed mit der fichern 
Verwahrung des Gefangenen und Abfchneidung aller 
Verbindung nach Außen bin vereinbar fei. 


EGarl’s IV. Abdankung und Widerruf. 


Neuer Tumult vor dem Gefaͤngniſſe. — Steigende Angſt des 
Könige. — Bekümmerniß des Koͤnigspaares wegen des Frie⸗ 
densfürften. — Erſtes Auftauchen der Idee einer Thronentſa⸗ 
gung. — Rath der Miniſter. — Gerücht von neuen Unruhen. 
— Gcene im Sabinet des Könige. — Thronentſagung in ber 
Hoffnung , Godoy baburch zu retten. — Zerbinand VII. wird 
als König proclamirt. — Volksjubel. — Stimmung darüber 
in ber Töniglihen Familie. — Carl IV. meldet Napoleon feine 
Tchronentfagung. — Carl IV. äußert, daß er freiwillig entfage. 
— Drobende Verhältniffee — Der Gefängnisthurm. — Der 
Coeregidor bed Gefaͤngniſſes. — Joſefa Tudo. — Godoy's neue 
Intriguen. — Zuſammenkunft Donna Joſefa's und der Koͤni⸗ 
gin. — Carl IV. proteſtirt gegen ſeine Abdankung. — Der, 
gefangene Friedensfürſt wird nah Villa⸗Bicioſa verſezt. — 
Die Koͤnigin und ihre Tochter ſchreiben an Muͤrat. 


Das Volk blieb ruhig, bis Nachmittags um 2 Uhr 
ein unangenehmer Zufall aufd Neue die Ruhe und 
Ordnung flörte. 

Seitdem Godoy um 11 uhr Morgens in die 
Garde du Corps Caſerne gebracht war, blieb noch 
eine große Menge Neugieriger auf dem Platze vor 
der Caſerne ſtehen. Bald kamen noch andere unter 
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Anführern georbnete Volkshaufen ‚hinzu, die jedoch 
feine andere Abficht zu haben ſchienen, ald das Ge: 
fängnig von außen her zu bewachen, um zu verhin- 
dern, daß der verhaßte Staatögefangene nicht etwa 
auf Anftiften der Königin entführt werde. Die Ver: 


ſetzung in ein anderes, im Süden von Spanien be: 


legenes Gefängniß würde dazu die günftigfte Gelegen- _ 
heit geboten haben, und fo hatte fich denn ein dunkles 

Gerücht verbreitet, man beabfichtige den Gefangenen 
nach Granada zu bringen, um ihn dort heimlidy zu 
entlaffen. Schon dieſes Gerücht brachte viel Aufres 
gung unter die bewegte Menge. Plöglich fah man 
eine große Zenfterkutfche mit ſechs Maulthieren, die 
in zwei Reiben vor einander gefpannt waren, vor 
dem Gafernenhofe halten und eine durchdringende 
Stimme aus dem umftehenden Volkshaufen fchrie: 


„Tio Pedro! Tio Pedro! der Wagen ift da, um den 


Suitarrenfpieler nach Granada abzuholen.’ 

„Das dulden wir nicht” — rief der Embozade, 
der bis dahin unbeweglich, Alles beobachtend und von 
Allen gefehen, auf einem erhöhten Edftein geflanden 
batte und firedte feinen Arm hervor aus dem die 
ganze Geſtalt verhüllenden Mantel — „fchneidet bie 
Stränge ab, werft den Wagen um!" 

Und kaum hatte er diefed Wort gefprochen, fo 
flürzte fih von allen Seiten die Menge auf den Wa: 


184 
gen und in wenigen Augenbliden waren die Stränge 
abgefchnitten, der Wagen umgeflürzt und in Stüden 
geichlagen. 

Die Nachricht von diefem neuen Zumult war 
bald zu den Ohren der Königin 'gedrungen. Voll 
Schreck und Entfeben eilte fie in dad Gabinet des 
Königs. | Ä 
„Der arme Manuel” — rief fie weinend aus — 
„wie wird ed ihm ergehen? — das furchtbare Volk 
dürftet nach feinem Blute.“ 

„Was ift mit ihm?’ — fragte der bleiche König, 
erſchreckend. 

Und nun erzaͤhlte Marie Louiſe, wohl nicht ohne 
jene Uebertreibungen, welche die Fortpflanzung ſolcher 
Schreckensnachricht herbeifuͤhrt, den Tumult, der eben 
wieder vor dem Gefaͤngniſſe der Garde du Corps⸗Ca⸗ 
ferne Statt gefunden hatte. 

„Sefu, Jeſu!“ — rief der König aus — „was 
will daraus werden? — Diefe Zacobiner werden nicht 
eher ruhen, bis fie und das Schidfal Ludwig’3 XVI. 
und der armen Maria Antoinette bereitet haben wer: 
den. Heiligſter Jacob von Compoftella erbarme Dich 
Unferer, fieh herab von Deiner Höhe, großer Heiliger, 
auf den allerchriſtlichſten König, der fih in Todes⸗ 
aͤngſten befindet.” 

So hatten Furcht und Angft den kraͤnklichen, 
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und fieberhaft aufgeregten alten König fromm gemacht, 
was er fonft im gewöhnlichen Leben niemald geweſen 
war. Die Königin behielt mehr Befonnenheit und 
Geifteögegenwart. 

„Ber kann’ — rief fie in ihrem Schmerzgefühle 
— „an fich felbft denken, in einem Augenblide, wo 
das Leben unferes beften Freundes bedroht iſt? Er 
hat es wahrlich nicht um und verdient, daß wir ihn 
fo kaltherzig aufgeben und in feiner großen Noth ver: 
laſſen.“ 

„Aber — heiligſte Mutter der Gnaden“ — rief 
der Koͤnig — „was koͤnnen wir machen, was koͤnnen 
wir thun? ſind uns nicht alle Haͤnde gebunden durch 
dieſe Anarchie eines wuͤthenden Poͤbels?“ 

„Der arme Manuel“ — ſprach die Koͤnigin, in 
Thraͤnen zerfließend — „er wuͤrde ſein Leben freudig 
fuͤr uns aufgeopfert haben, und wir haben nicht ein⸗ 
mal den Muth, einem aͤrmſeligen Thron zu entſagen, 
der unter unſern Fuͤßen wankt, einer Krone, die in 
ſo bewegten Zeiten zu einer wahren Dornenkrone ge⸗ 
worden iſt.“ 

Der Herr erloͤſe und von dieſem Uebel“ rief der 

Koͤnig — „o ich habe es laͤngſt gewuͤnſcht, den Reſt 
meiner Tage im Frieden und in der Stille der Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit hinbringen zu können; beſonders ſeit⸗ 
dem die Schmerzen der Gicht an meiner Hand....“ 
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Doch der König vollendete dieſe Phrafe nicht, 
fondern auf den Gedanken an feinen gefangenen 
Günftling überfpringend, ſchloß er: „aber würde es 
ihn retten, wenn ich mich auch entfchließen wollte, 
der Krone zu Gunſten Fernando’3 zu entfagen? — 
würde nicht diefer, wenn er zur Regierung kaͤme, feine 
Macht anwenden, um den fo mit Unrecht gehaßten 
Friedendfürften fogar — 9 fehredlicher Gedanke! — 
hinrichten zu laſſen?“ 

„Gott bewahre uns in Gnaden dafuͤr!“ — ſprach 
die Koͤnigin, zuſammenſchaudernd — „indeß bin ich 
der Meinung, daß das Volk dem Friedensfuͤrſten nur 
darum nad) dem Leben trachtet, weil ed an die Mög: 
lichkeit glaubt, daß er einft wieder begnadigt in feine 
frühere Stellung zurüdtehren werde.” 

„Was auch gewiffermaßen nothwendig wäre” — 
entgegnete der König — „denn ohne ihn fühle ich 
mich doch gar zu fehr verlaſſen.“ 

„Gewiß darum würde Fernando, fobald wir 
und nach dem Süden, vielleicht im fchönen Granada 
in das Privatleben zurückgezogen haben würden, ge: 
wiß gern — fhon aus Pietät unfere Wuͤnſche er: 
füllen, indem er und Diefen Freund zur Verfügung 
flelte. _ Es wäre ein fchöned Leben, mein Carlos‘ 
— fprac fie weich und zärtlih — „wenn nicht mehr 
der trügerifche Glanz eingr Krone und der kalte Titel 
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Majeſtaͤt die ſchoͤne Harmonie dreier Herzen ſtoͤren 
duͤrfte, welche der Himmel fuͤr einander geſchaffen hat.“ 

Der Koͤnig ging ein in dieſe Idee einer ſchoͤnen 
Idylle und ſprach ſchon, daß er das alte mauriſche 
Koͤnigsſchloß in Granada, den Alcazar, mit ſeinen 
phantaſtiſchen Bogen, Laubgewinden, zarten Saͤulen⸗ 
ſchaften und luftigen Hallen fuͤr ſich ausbauen laſſen 
werde; doch beduͤrfe der große Entſchluß, eine Krone 
niederzulegen, noch reiflichere Ueberlegung. 

Er bat daher die Koͤnigin, ihn zu verlaſſen und 
Befehl zu ertheilen, daß ſein Miniſter Caballero ſo⸗ 
gleich gerufen werde. 

Dieſer und noch einige andere Raͤthe des Koͤnigs 
trugen kein Bedenken, mit aller Ehrerbietung dem 
Koͤnige den Rath zu geben, der Krone zu Gunſten 
ſeines Sohnes, des Prinzen von Aſturien, zu entſa⸗ 
gen. Die koſtbare Geſundheit Sr. Majeſtaͤt, fuͤgten 
ſie ſchonend hinzu, ſei zu angegriffen, um laͤnger den 
Angriffen ſo vieler Bekuͤmmerniſſe entgehen zu koͤnnen. 
Es ſei Pflicht, ein ſo unſchaͤtzbares Leben durch Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit und Verweilen in einem mildern Clima 
ſo lange als moͤglich zu erhalten. 

Der König gab keine beſtimmte Antwort und ent⸗ 


hieß feine-Rathgeber, im Grunde wenig gefchmeichelt 


durch ihren Rath, doch nicht ohne Neigung, ihm zu 
folgen. 
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Später berichtete ihm ein Sarbeofficier, «das Wolf 
fei noch fehr unruhig und bereite für die nächfte Nacht 
einen Aufftand vor, der die Ermordung des Friedens: 
fürften zum Zwecke haben würde. 

Diefer Umftand fchien den Entſchluß ded Könige 
entfchieden zu haben. Er befahl fogleih, dag um 
fieben Uhr fämmtlihe Minifter in feinem Cabinete 
erfcheinen follten. Zugleich berief er die Königin und 
den Prinzen Fernando dorthin. 


Mit dem Schlage fieben Uhr Abends, flanden bie 
fänmtlihen Minifter der Krone im Kabinet Karls 
des Vierten. Der König hatte die Eintretenden mit 
einem kaum bemerflichen, halben Neigen des Kopfes be: 
grüßt, und dann mit einem Wink der Hand die 
üblichen Handküße zurüdgewiefen. Nun ftanden fie 
fehweigend in einiger Entfernung vom Seſſel des Kö: 
nigs. Diefer trug, in Folge eines Gichtanfalld den 
rechten Arm in einer Schlinge. Man wußte daß er 
bis jest mit feinen geheimen Cabinetöfecretairen gears 
beitet hatte, und fand die völlige Abfpannung des 
Föniglichen Herrn nicht auffallend. Der Eränkliche 
Monarch fah allerdings fehr blaß und leidend aus- 
Er ließ den Kopf hängen, wie.in ein träumerifches 
Nahfinnen verfunten. Man hörte nichts als das 
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Picken der Pendule. Alles war in der hoͤchſten Span⸗ 
nung, denn Niemandem hatte der König vorher feine 
Abficht vertraut. Nah fünf Minuten erfchien die 
Königin. Auch fie war kummerbleich, verneigte fich 
fehweigend vor ihrem Gemahl und feste fi an deſſen 
linke Seite. Eine zweite Paufe entitand, eben fo 
feierlich ſtill als die erſte. Kein Glied rührte fichz 
feine Geſichtsmuskel zudte. Die. Wachskerzen auf 
den filbernen Armleuchtern waren fchon angezündet; 
aber. durch die Spiegelfcheiben der Fenſter warf noch 
der Glutftern des Abendhimmeld einen rothen Schein 
in das Gemach herein, und diefer gab mit dem blaffen 
Kerzenlicht verbunden, eine, in der That unheimliche 
Doppelbeleuchtung. 

Nach einer zweiten Paufe hörtemannahende Fußtritte. 
Die fchweren Vorhänge des Haupteinganges raufchten 
zurüd und der Prinz von Afturien — eine volle 
Eräftige Jugendgeſtalt inmitten diefer geifterbleichen 
Schemen — trat herein. Er war in die.fo reiche 
Generalsuniform des altfpanifchen Hofes gekleidet und 
beugte fein Knie zum Handkuß. 

„Es wird das leutemal fein, mein Sohn Fer⸗ 
nando,“ — ſprach der alte König mit bewegter 
Stimme „daß du deinem Vater als regierenden 
Koͤnig und Herrn von Spanien die Hand kuͤßeſt. 


Ich habe in dieſen Tagen deine Tuͤchtigkeit, ein 
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ſtolzes und edles Volt zu regieren, geprüft und bewährt 
gefunden. Deshalb, aus freieni Willen und ohne 
äußerm Zwang, habe ich ein Decret erlaffen, das ich 
hiermit -die und. meinen Miniftern zuerſt eröffnen 
werde.” | 

Mit jedem Wort wurde der König tiefer, bewegt. 
Er verfuchte dad bereits unterzeichnete Decret, welches 
auf dem Marmortiſchchen neben feinem Seffel gelegen 
hatte, zu leſen; und begann: „Meine Kränktichkeit 
erlaubt mir nicht ....“ allein Thraͤnen perlten zwifchen 
den grauen Wimpern und am Weiterlefen gehindert, 
. überreichte er das Decret dem ihm zunächft ſtehenden 
Minifter Caballero, um ed in feinem Namen vorzulefen, 

Dieſer las mit lauter und feſter Stimme: 

„Meine Kraͤnklichkeit erlaubt mir nicht länger, 
die ſchwere Laft der Regierung meiner Staaten zu 
tragen und das Intereffe meiner Gefundheit verlangt, 
daß ich in einem milden Clima die Ruhe des Privat: 
lebens fuche. Daher habe ich nach reiflicher Ueber; 
legung befchloffen, die Krone zu Gunften meines Erben 
und vielgeliebten Sohnes, ded Prinzen von Afturien, 
niederzulegen. Es ift demnach mein Föniglicher Wille, 
daß man ihn ald König und natürlichen Herrn aller 
meiner Staaten anerkennt und ihm gehorcht. Damit 
die gegenwärtige önigliche Erklärung meiner frei: 
_ willigen Abdanfung geſetzlich zus Ausführung komme, 
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fo werde diefelbe dem Confeil und Allen, die fie ans 
geht, mitgetheilt. 
Gegeben , Aranjuez, den I9ten März 1508.” 
Sch, der König. . 


Ale Anwefenden waren erfchüttert und tief be: 
wegt, befonderd Don Fernando, der ihm fchweigend 
die Hand kuͤßte. Erſt nad) einigen Minuten fand er 
Kraft, einige Worte ded Dankes zu flammeln und 
dann zog er fich in feine Gemäcder zurüd, Dort 
wurbe er von den Miniftern, den Granden und den 
Nangofficieren des Heeres, fo wie von den höhern Hof: 
beamten begrüßt, die ihn freudig ald König aner: 
kannten. 


Schnell verbreitete ſich die Nachricht von dieſem 
erwünfchten Ereigniß in der Stadt Aranjuez. König: 
liche Herolde erfchienen noch bei Fadelicht auf den 
Öffentlichen Pläben der Stadt und riefen Ferdinand 
VIR zum König aus. Der Jubel war unbefchreiblich 
im Volke wie im Militär. Die Menge flrömte hin⸗ 
aus nach dem Föniglichen Palaft und barrte auf dem 
Schloßplatz bis der junge König auf dem Balkon 
erſchien. Dann aber wollte dad Wivatgefchrei Fein 
Ende nehmen. Alle Leiden waren vergeffen. Man 
gab. fih fröhlich den ausfchweifendften Hoffnungen 
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hin. Die Stadt wurde noch in derfelben Nacht glaͤn⸗ 
zend erleuchtet. Zahlreiche Volkshaufen trugen Die 
Büfte ded neuen Königs in Triumphzügen durch alle 
Straßen. Auf allen öffentlichen Plägen fah man jene 
üppigen Tänze ded Südens, voll Gluth und Leiden⸗ 
fchaft, die fo poetifch find im fpanifchen Volksleben. 
Bis tief in die Nacht hinein hörte man unter den 
Duftenden Laubgewölben der majeftätifchen Baumalleen 
überall zu den Zönen der Guitarre, Seguedilla und 
Serenaden fingen. In den blühenden Boskets wan⸗ 
delten liebende Paare, deren Glüdfeligkeit durch die 
patriotifche Freude nur noch erhöhet zu fein fchien. 

Indeß geſchah im Schloffe von Aranjuez die Vor⸗ 
ſtellung der öniglichen Familie bei dem jungen Könige. 
Serdinand VII. nahm die Slüdwünfche feiner Brüder 
und naͤchſten Angehörigen an. 

Der Eindrud, den Fernandos unerwartete Thron: 
befteigung auf diefe gemacht hatte, war fehr verfchie: 
den. — Der Infant Don Antonio bezeugte mit auf: 
richtiger und refpectvoller Herzlichleit Ferdinand VII. 
feine freudige Theilnahme und fprach fich über die 
Hoffnungen des Landes aus, die ſich an diefe er: 
wünfchte Erhebung fnüpften. Don Carlos, dagegen, 
der zweite Bruder des Königs, blieb ernſt und verfchlof: 
fen, verfagte. zwar feinem Altern Bruder den üblichen 
Handkuß mit einer Kniebeugung nicht; aber das ges 
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ſchah fo gemeflen und fchweigfam, daß man bie wahre 
Meinung feines Herzens nicht erkennen Eonnte. Noch 
unangenehmer fchien von diefem Ereigniß die Schwe- 


fler des jungen Königs, die verwittwete Königin von 


Etrurien, Donna Maria Louifa, berührt zu fein. Sie 
war, wie man wußte, ihrer Mutter unbedingt ergeben 
und Beiden drängte fich ein dunkles Gefühl auf, als 
fei Die Thronentſagung ihres Vaters nicht ganz frei⸗ 
willig geweſen. 


Schon mit dieſem Gedanken zogen neue Sewitter- 
wolten gegen die kaum errungene Königäwürde, am 
fernen Horizont herauf. — — 


Noch indeß lag Karl dem Bierten jede Mißbilli- 
gung und Reue diefes wohlüberlegten Schrittes fo 
fern, daß er am folgenden Morgen, alfo am 20ften 
März mit aller Ruhe und geiſtigen Freiheit an Na⸗ 
poleon ſchrieb: 


„Mein Herr Bruder! 

„Da meine Geſundheit an jedem Tage mehr in 
Verfall geraͤth, ſo habe ich es fuͤr angemeſſen gehalten, 
zur Wiederherſtellung derſelben, ein mildes Clima auf⸗ 
zuſuchen, indem ich mich von den Sorgen der Regie⸗ 
rung meines Koͤnigreichs zuruͤckziehe. In dieſer Hin⸗ 
ſicht habe ich es der Wohlfahrt meiner Voͤlker für 
angemeffen gehalten, zu Gunſten meines : geliebten 

Don Fernando. II. Bd, 13 
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Sohnes, ded Prinzen von Afturien der Regierung zu 
entfagen ꝛc.“ 
Auch auf andere Weife gab Karl der IV. zu er 
kennen, daß er freiwillig entfagt habe. Gegen ben 
zuffifchen Minifter, Grafen von Stroganoff, Auferte 
er in der Audienz, die er dem biplomattichen Corps 
bei diefer Gelegenheit gab: „ich habein meinem Leben 
nie etwas lieber gethan, al& diefe Abdication zu Gun: 
fen meined Sohnes zu unterzeichnen.” — Die Königin 
aber Außerte gegen mehrere ihrer Damen: „Es ift 
[bon längft die Abficht des Königs gewefen, abzudan⸗ 
fen, fo bald Fernando fih mit einer franzöftfchen 
Prinzeß vermählt haben würde.” — Man erinnerte 
fi) auch, daß der alte König fchon früher bei manchen 
Gelegenheiten den Wunſch ausgefprochen hatte, ſich 
in's Privatleben zurüdziehen zu Finnen. — Wie hätte 
unter folchen Umftänden der arglofe Ferdinand, der der 
Politit des Tages noch fo fremd war, an der Auf: 
richtigfeit diefer Thronentfagung zweifeln koͤnnen? — 
Der arme Ferdinand — während ihn woch der 
freudigſte Volksjubel umgab, während feine Freunde 
frohlodten ihn auf Dem Throne und Godoy im Kerker 
zu wiſſen und während: alle Gefandten außer Dem 
franzöfifchen , ihn, anerfaunten und begluͤckwuͤnſchten 
und fein Herz fich ſorglos der Freude, der Hoffnung 
und dem Wohlwollen busgab — hatte. keine Ahnung 
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davon, daß Napoleon durch diefen Schritt alle feine | 
Pläne durchkreuzt fehen und Alles anwenden würde, 
um die Thronentfagung feines Vaters zu anulliren und 
daß ber Friebensfürft noch in feinem Kerker ihm ge: 
fährlicy werden wuͤrde. 

Schon in jener Nacht — ald Aranjuez erleuchtet 
war, das Wolf jubelte und Herolde bei Fadelfchein, 
unter Slodengeläute und Trompetenfanfaren Ferdinand 
VH. zum König von Spanien audriefen — lag jener 
böfe Damon feines Geſchicks — lauernd wie ein Luchs, 
hoch oben im Thurm und fchaute grollend herab vom 
vergitterten Fenfter, indem er Flüche und Verwuͤn⸗ 
fhungen auf den neuen König zwifchen den Zähnen 
murmelte. 


* f 


‚Der Gefängnißtbuem, in weldhem Godoy verwahrt 
wurde, befand fich in einem mit hohen Mauern ums 
gebenen alten Kloftergebäyde, das wegen feuchter Keller: 
laft in den gewölbten Zellen fchon feit einem halben 
Jahrhundert von den Mönchen verlaffen war. Sekt 
diente es theild dem Garde bu Corps Negimente ald 
Gaferne, theild wurden bie feſten alten Klofterthürme 
als Gefängniffe benugt. Der Thurm, in deſſen oberer 
Zelle Godoy faß, ragte uͤber die Mauer heruͤber, da⸗ 
her hatte er allerdings jene Volksbewegungen hoͤren 

13 * 


196 


und fehen und das Ausrufen des Prinzen von- Aſturien 
vernehmen koͤnnen. 

Doch ein Mann wie dieſer Don Manuel Godoy, 
der mit dem Gluͤck ſo hohes Spiel zu treiben gewohnt 
iſt, laͤßt ſich durch ein Ereigniß dieſer Art nicht fuͤr 
immer niederſchlagen. Bald hatte er wieder ſeine Be⸗ 
ſonnenheit und ruhige Ueberlegung gewonnen. Er 
kannte die Localitaͤt dieſer kleinen Gefaͤngnißfeſtung, 
der er ſo manchen Bewohner bereits geliefert hatte. 
Er wußte, daß die Ringmauern derſelben durch einen 
Arm des Mezanares umgeben waren, daß nur eine 
ſchmale Zugbruͤcke hinuͤberfuͤhrte, die jedoch zur Nacht⸗ 
zeit immer aufgezogen wird. Es war ihm bekannt, 
daß eine ſtarke Militaͤrwache im Innern der Hoͤfe 
ſtationirt war, wo ein ganzes Regiment, das mit einem 
Trompetenſtoß zuſammen berufen werden konnte, den 
Eingang bewachte; ja ſelbſt kleine Kanonen verthei⸗ 
digten — nach den noch auf ſeinen Befehl getroffenen 
Anordnungen, den einzigen Zugang gegen den An: 
Drang ded Volkes. Weberhaupt war die faft über: 
triebene peinliche Gefängnißorbnung dieſes Bleinen 
Gofteld das Werk feiner eigenen Inftruction geweſen 
und fo war ed ein eigned Fatum, dad ihn verfolgte, 
GSefangener feiner eignen Inftructionen geworben zu 
fein. — 

In Zolge diefer Inftruction wurde nichts ver 
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fäumt, um ihn von der Außenwelt völlig abzufchnei: 
den. Schildwachen flanden unter feinen Fenſtern, 
und fo oft er feinen Kopf bliden ließ, um zu fehen, 
was in Aranjuez vorgebe, legte der Wachtpoften das 
Gewehr auf ihn an, und drohte, ihn zu erfchießen, 
wenn er fich nicht augenblidlich zurüdziehe. Der Cor: 
regidor des Gefängniffes bediente ihn felbft, und be: 
handelte ihn aͤußerſt refpectvoll in feinem äußern Ber 
nehmen; aber er fam nie allein, fondern ſtets beglei« 
tet von zwei Aguacilö, die mit ihren Hellebarden in: 
nerhalb der Thür flehen blieben, während zwei Schild: 
wachen mit gekreuztem Gewehr außerhalb derſelben 
Wache hielten. So oft er verfuchte den Corregidor 
zum Neben zu bringen, erhielt er Feine Antwort, und 
mußte fich damit fehmerzlich genug an feine eigenen 
Anordnungen erinnern laffen, wonad jedes Reben 
mit einem Gefangenen verboten war, weshalb nie ein 
Gefangenwärter allein eine Zelle betreten durfte, da⸗ 
mit er ftet3 von Andern controlirt werben konnte. — 
Die Speifen wurden ihm zerfchnitten vorgelegt, indem 
man dem Gefangenen aus Beforgnig für einen Selbſt⸗ 
mord Fein Meffer und Gabel anvertrauen wollte. Des⸗ 


> halb hatte man ihm aud) fein Haldtuch und Taſchen⸗ 


tuch abgenommen. Schreibmaterialien waren ihm nicht 
verwilligt; übrigens hatte man ihm ein Bett, einen 
Stuhl und Tiſch gegeben und lieg ihm anftändige 
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Kleidung und eine gute Belöftigung, ſelbſt Wein, zu⸗ 
kommen. — 


Jeder Andere wuͤrde durch dieſe geregelte Strenge 
ber Gefaͤngnißordnung muthlos geworden fein; Godoy 
aber verlor dabei weder den Muth, noch die Hoffnung. 
Er kannte die politiſche Lage ſeines Vaterlandes, 
die er als Staatsmann ſelbſt geleitet hatte, wußte, 
wie wenig Fernando's Erhebung auf den Thron Na⸗ 
poleon's geheimen Abſichten entſprechen werde, und 
durfte nicht daran zweifeln, daß die Kataſtrophe von 
Aranjuez nur den Erfolg haben werde, den Marſch 

der Franzoſen auf Madrid zu beſchleunigen. 


Aus allen dieſen Umftänden ſchloß er, daß feine 
Gefangenfchaft nur von kurzer, vorübergehender Dauer 
fein koͤnne; voraudgefchidt, dag man nicht zu ſchnell 
mittelfi einer außerorbentlichen Gerichtscommiflion ihn 
zum Tode verurtheilen laffen werde. In diefer Hin: 
ficht war es ihm Außerft unangenehm, daß Carl IV. 
alle Gewalt an’ feinen Sohn abgetreten hatte. Won 
der Schwäche diefes Monarchen ließ fich Fein Wider: 
ftand gegen die ſchnelle Juſtiz und Außerfte Strenge, 
die er .von dem neuen Könige zu erwarten hatte, hofs 
fen. Es fam alfo alles darauf an, nur mit der 
Königin in irgend eine fehriftliche Verbindung zu tres 
ten, um fie zu veranlaffen, den König zu bereben, 
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dag er die Abbankung wiberrufe und mit einiger 


Energie zu feinen Gunften handle, 

Zu dieſem Zwecke ſtellte ex fich fehr frank, und 
bat um eine Pflegerin und einen Priefter zum Beich⸗ 
ten. Diefer Plan mißlang indeß. 

Die Commiffion, die darüber zu entfcheiden hatte, 
fandte drei Aerzte. zu ihm, die gewiflenhaft ihr Gut: 
achten dahin abgaben, daß feine Verwundung nicht 
lebensgefährlich fei, daher weder die Pflichten der Re: 
ligion, noch die der Menfchlichkeit die Erfüllung diefer 
Bitte fordere. — Das Geſuch wurde ihm baber ab: 
gefchlagen. | 

Dagegen kam ihm von einer andern Seite. eine 
Hilfe zu, auf die er nicht gerechnet hatte — ed war 
bie, der, wenn auch oft gefräntten, doch unerfchüts 
terlichen treuen Liebe. 

Sofefa hatte von Godoy's Freigebigkeit niemals 


größere Geldfummen annehmen wollen, als fie zu 


ihrem genügfamen Lebensunterhalt beburfte. Jetzt that 
e8 ihr Doch leid; denn nachdem fie ihre übrigen Effec: 
ten in Madrid hatte einpaden laffen, hatte fie bier 
in Aranjuez nichtö mehr, worüber fie verfügen Tonne 
te, als ein koſtbares Kreuz von Diamanten, das er 
ihr einft zur Erinnerung an eine der fchönften Stun: 
denn ihres ‚Lebens, gefchenkt hatte. So doppelt werth 
und theuer ihr jeßt auch dieſes Andenken war, fo 
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trug fie doch Feinen Augenblid Bedenken, es für Die 
Erleichterung des Zuſtandes ihres gefangenen Gatten 
zu opfern. Sie verkaufte ed an einen reichen Tuben, 
und fledte die daraus gelöfte, beträchtlihde Summe 
in Goldflüden zu fih, als fie in der Verkleidung 
einer der barmberzigen grauen Schweflern, von Der 
Mache in Dad Innere des Gefangenhaufes eingelaffen 
wurde. Dort wenbete fie fi an die Frau und Toͤch⸗ 
ter des Corregidor's; fagte diefen, daß fie aus dem 
nahen Klofter der barmberzigen Barfüßerinnen abgefen- 
det fei, um den armen Friedensfürften, der ein viel: 
jähriger Gönner und Wohlthäter ihres Kloſters ges 
weien fei, aus chriftlicher Barmherzigkeit zu verpfles 
gen. Um ihm einige Erleichterung zu. verfchaffen, 
habe ihr das Klofter eine beträchtliche Geldfumme mit: 
gegeben, die fie bereit fei, in flrengfter Verſchwiegen⸗ 
heit zur Verfügung des Sennor Eorregidor zu ftellen, 
wenn er nur bewogen werben koͤnne, fie auf feine 
Verantwortung zu dem armen Gefangenen gehen zu 
laſſen und mit ihm einzufchließen. Sie zeigte zugleich 
ein Marienbild, einen Rofentranz und einige Relis 
quien zum Beweis, daß fie ihre Zeit zur Rettung 
der Seele des-Unglüdlichen gut anwenden werde. 
Dabei fchüttete. fie. ihre grünfeidne Reſilla mit 
blanten Dublonen und Quadruples auf den Tiſch, 
und dieſe verfehlten nicht, ihre verbiendende Macht 
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auf die Gemüther diefer guten Seelen zu: üben. 
Donna Gatalina, fo hieß die Frau des Corregidor's, 
ließ fogleich ihren Gatten rufen, und verfprach ber 
frommen Nonne, wofür fie die Verkleidete hielt, ihre 
guten Dienfte für die Erfüllung der Wünfche eines 
hochwuͤrdigen Klofters. — 

Der Gorregidor war ein großer, vierfchrötiger 
Mann von brauner Gefichtöfarbe mit. einem ſtarken 
Schnurebart, der bei höflichen Manieren viel ernfte 
und gefegte Würde beſaß; dabei einen gewiffen Stolz 
barein feßte, die Strenge feiner Inftructionen mög- 
lich noch zu: überbieten, und gegen die armen Sefan- 
genen, ohne Anfehn der Perfon, mit einer barfchen 
Rauhheit zu verfahren, die ihm Autorität verfchaffen 
ſollte. Webrigend war der Mann nicht ohne Gut: 
muͤthigkeit, und hatte oft genug mit einer gewiffen 
Meichheit des Herzens zu kaͤmpfen, wo er- äußerlich 
‚mit ber größeften Härte aufzutreten fchien. Auch 
hatte er noch zwei Heine Schwächen, die ihn zugäng: 
licher machten. Die Eine war die, daß er für den 
Klang des Geldes nicht unempfänglich war, und bie 
Andere ftellte ihn unter den Pantoffel feiner Heinen 
berrfchfüchtigen Frau, und machte ed ihm unmöglich, 
ben Bitten feiner fehönen Tochter dad Geringfte ab: 
zufchlagen. In diefer Hinficht hatte er ſich eine eigne 
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Diefe aber warf von Zeit zu Zeit einen ſcharfen, 
eiferfüchtigen Blick auf die Nonne, deren wunderbare 
Schönheit fih aus dem tiefen, dunklen Auge, und 
durch einen Theil ihres Gefihtd, welches durch bie 
Kalten des Schleierd fichtbar wurde, verrieth. Die 
große Staatdangelegenheit ſchien in der That durch 
weibliche Leidenfchaftlichkeit einige Augenblide in den 
Hintergrund der Seele zurüdgedrängt zu fein. — 
Auch der Nonne wurde unheimlich zu Sinn bei dies 
fen forfchenden, flechenden Bliden der Königin. Sie 
erinnerte fich in dieſem Augenblid daran, was die 
Chronic scandaleuse ſagte von den intimen Verhaͤlt⸗ 
niffen. des Friedensfürften mit diefer hochflehenden 
Matrone. — Welche Verworfenheit mußte der Mann 
haben, ber fich entfchließen Tonnte, um bed Glanzed 
einer eigenen beneideten Stellung willen, diefe phan: 
taftifch in einen rothen Shawl gehüllte Antitenfamm: 
lung von Runzeln zu kuͤſſen. — „Nein — nein — 
es war nicht moͤglich — Manuel konnte ſo entſehlich 
nicht heucheln und freveln!“ 

Kaum hatte fie dieſen Gedanken ausgedacht, fo 
ſtellte ſich plöglid Die Königin vor fie hin — blidte 
fie fharf an, und fragte fchneidend: 

„Wie kommſt Du zu diefem Briefe?’ — 

„Er gab mir ihn ſelbſt. Als graue Schwefter 
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wußte ich mir bei ihm Zutritt zu verfchaffen. Ich 
gab ihm Papier und Schreibgeräth.‘ 

„Welches Intereſſe leitete Dich zu dem gewagten 
Schritt?!" — 

„Se — nun — der Wunfch, einem. ungluͤcklichen 
zu helfen!“ — 

In dieſem Augenblick machte die graue Schweſter 
eine Bewegung mit ber Hand, um durch ein did: 
teres Zuziehen bes Schleierd ihr Antlig etwas mehr 
der fcharfen Beobachtung der Königin zu entziehen — 
dabei entfiel der Hülle eine ihrer rabenfchwarzen Lo: 
« den, welches das eiferfüchtige Auge der Erftern fo: 
gleich bemerkte. | 

„Ha!“ — rief Marie Euife heftig — Du bift 
feine Nonne!” — J 

„Nein!“ — ſprach die graue Schweſter, indem 
fie den Schleier zuruͤckſchlug, und mit der Würde hoͤ⸗ 
herer Weiblichkeit „und tiefer Wehmuth die feibnen 
Augenwimpern ſenkte — ich bin die unglüdiche Sofefa 
Zudo, welche die Ehre hat, Em. Majeftät bekannt 
zu fein.” — 

Einen Augenblid wich die Königin zurüd, be: 
troffen von diefer Schönheit, Die durch eine feine Bläffe 
des Kummers ihr höheres Relief empfangen hatte. 

„Bei San Jago de Compoſtella!“ — rief die 
Königin — „die Gräfin von Gaftilo Filho — die 
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x 


Freundin bes Friedendfürflen! — die Tochter bes 
Caſtellans vom Palaft San Retiro?“ — fragte Die 
Königin gefpannt. 

„Dieſelbe!“ — entgegnete Joſefa befcheiden. 

‚Nun dann — wenn dad Gerücht nicht luͤgt,“ — 
fuhr Sene fchneidend fort, indem aufwallende Eifer: 
fucht die Adern ihrer Stirn anfchwellen lieg — „fo 
bift Du das Keböweib — die feile Maitreffe jenes 
vieleicht zu finnlihen Mannes, ber am Ende das 
Weib verachten muß, das fich ihm preisgegeben hat!“ — 

„Gott weiß es beſſer, als Ew. Majeſtaͤt!“ — 

ſprach Joſefa Tudo — mit einem Blick nach oben; 
aber welch ein Blick war das? — ein Magdalenen⸗ 
blick, mit dem Auge voll Thraͤnen — das Bild einer 
heiligen Maͤrtyrerin, mit einem Ausdruck von Schmerz, 
Unſchuld und frommer Entſagung, der ſelbſt die Koͤ⸗ 
nigin milder ſtimmte. Sie hatte ohne Zweifel das 
Dunkle, das in diefer Antwort lag, nach ihren Wün: 
ſchen gedeutet; denn freundlich reichte fie ihr die Hand 
zum Kuß und entgegnete: „Sind doch Könige und 
Königinnen jeder Verleumdung ausgeſetzt — warum 
nicht auch Die liebe Heine Unfchuld, die Uns eben ben 
größeften Dienft auf der Welt erzeugt hat!“ — 

Nun glaubte auch Joſefa nicht mehr an die Wahr: 
heit jener Gerüchte, die ben geliebten, unglüdlichen 
Gatten fo arg befledten, wie die Königin — und 
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ſchnell verföhnt — ergriffen von der Herablaffung ber 
im Auge jedes Spanierd geheiligten Majeftät — ſank 
fie auf ihre Knie und Füßte die ihr dargebotene Hand. 

Nachdem nun der Dämon der Eiferfucht gebannt 
war, gab es nur noch zwifchen beiden fo verfchieden 
geftellten Frauen Sympathieen ihrer Zumeigung für 
Godoy. | 

Die Königin gab Iofefen einen Wink, fih aus 
ber Tnieenden Stellung zu,erheben,, und während fle 
ſich auf einem Feauteuil niederließ, mußte Jene vor 
ihr ftehen, und ihre Fragen über Godoy beantworten. 

Mit der Iebhafteften Bekuͤmmerniß hörte nun bie 
Königin die bewegte Schilderung feiner unermeßlichen: 
Leiden an. Wie aber Zofefa dahin kam, zu berich- 
ten, daß er dennoch gutes Muth fe, indem er bie 
Veberzeugung habe, daß Alles fi) noch gut wenden 
werde, wenn nur Seine Majeflät geruhen wollen, feis 
nen Rath zu folgen — da rief die Königin and: 
„ija, wahrlich — unfer Manuel ift ein feltener, ein 
ausgezeichneter Mann, der volle Hochachtung und 
Bewunderung verdient; aber was fol der König wa; 
gen, ohne diefen Mani, der feine einzige Stuͤtze 
wart! — | 

„Die Hoffnung Seiner Majeftät, ihn zu befreien 
durch die Ahbdication, iſt nicht füllt“ — nahm 
Joſefa das Wort. 
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„Leider — nein!’ — entgegnete bie Königin, ‚in 
diefer Hinficht ift Fernando unerbittlih. Er fagt: 
ich kann und darf den Lauf der Gerechtigkeit nicht 
hemmen, und das ift in der That das fehwerfle Ver: 
brechen meines Sohnes. Er verdiente Damit, daß 
man ihm bie Krone wiebernähme, deren er fich Durch 
dieſe Unmenfchlichkeit gegen den armen Friebensfür: 
fin fo unwuͤrdig gemacht hat; indeß, wenn der 
Koͤnig, mein Herr und Gemahl, nach Gruͤnden fragt 
— was foll ich ihm ſagen?“ — 

„Seine Ercellenz, der Zriebendfürft, meinte,’ — 
ſprach Sofefa, indem fie in den refpectvollen Ton 
einer tief untergeordneten Stellung zurüdtrat, — „ber 
Kaifer der Franzofen werde fehr ungern die Abdication 
Seiner Majeftät, zu Gunften Ihrer Hoheit, des Prin- 
zen von Afturien, fehen.” — 

„Heiligſte Mutter der Gnaden — wäre es mög- 
lich!” — rief die Königin erſchreckend. 

„So find Don Manuel’3 Worte; — entgegnete 
Donna Joſefa — „ber König, unfer Herr, den Gott 
noch viele Jahre zum Heil der Chriftenheit erhalten 
wolle, war ein treuer Freund und Verbündeter bed 
Kaiferd; Don Fernando ift und bleibt ein Feind defs 
felben. Ein ſolcher Wechfel der Herifcher auf Spa- 
nien’d Thron, Tann feine andere Folgen haben, als 
daß der Beſieger der Welt Spanien mit Krieg über: 


— 1 — an man. Ax 
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ziehen, und becretiven wird: „das Haus Bourbons 
bat aufgehört in Spanien zu regieren !" 

— „O weile Borausfiht — Fein Menſch auf 
Erden hat fo tiefe Blide in die Politif des Tages 
gethan, als unfer armer Friedensfürft. Gott erhalte 
ihn noch-taufend Jahre. — 

„Durch biefe Entſagung,“ — fuhr ber hehe Gefan⸗ 
gene fort — wie Joſefa berichtete: — „wuͤrde ſelbſt 
Don Fernando nichts gewinnen, Spanien und die 
ganze koͤnigliche Familie wuͤrde Alles verlieren, was 
ſich von der Freundſchaft des Kaiſers der Franzoſen 
hoffen ließe!“ — 

„Indeß,“ — ſprach die Königin nach einigem Nach: 
finnen — „mein Sohn, Don Fernando, hat bereite 
die Gluͤckwuͤnſche des Hofes und aller Behörden em- 
pfangen; — Volk und Armee — felbft der ganze Hof 
find auf feiner Seite. Wird er gutwillig einer Gewalt 
entfagen, die ihm einmal unwiderruflich übertragen 
ift? Und noch Dazu, da ed meinen Gemahl, dem 


- Könige, an jeder Autorität fehlt, um eine Krone zu: 


rüdzufordern, der er einmal entfagt hat?“ — 
„Für jegt genüge e8” — meint der Friedensfuͤrſt 
— „feierlich zu proteftiven, und dem Kaifer Napoleon 


dieſen Widerſpruch anzuzeigen; biefer werde dann fei- 


nen Freund und Bundesgenoffen, ſelbſt gegen ben 
eigenen Sohn, in Schuß nehmen, und nicht erman- 
Don Fernando. II. Bd. 14 
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geln, bie Krone wieder auf das erhabene Haupt 
- Carl IV. zu ſetzen.“ — 

„Bei Gott und allen heiligen Jungfrauen ber 
Halb⸗Inſel!“ — rief die Königin aus — „Dad mußte 
dem blödeften Sinne einleuchten; indeß die Entfagung 
des Königs geichah freiwillig aus eigener, aller: 
höchfter Entſchließung; Seine Majeflät hat dieſes ges 
gen mehrere Perfonen geäußert, felbft dem Kaifer der 
Franzoſen gefchrieben — wie fol er ed machen, ein 
Königdwort zurüdzunehmen, ohne fich felbft zu com⸗ 
promittiren?”’ — 

„Nichts fei leichter,” — Außerte der Friedensfuͤrſt 
in diefer Beziehung — „was im Innern bed Palaftes 
und der koͤniglichen Familie vorgefallen fei, wife bas 
Publikum nicht. Leicht würde es fich daher, und auch 
der Kaifer würde fich überreben laſſen, daß Seine 
Majeftät nicht frei geweien, fondern gezwungen durch 
die Volksbewegungen in Aranjuez, die Shronentfagung 
unterzeichnet habe!’ — 

„Ein kühner Gedanke — bei Gott — eined Godoy 
würdig!” — rief Marie Louife aus — „und in der 
That — wenn wir ed genau betrachten, fo war es 
auch nichts anderes, als ein moralifcher Zwang — 
die Furcht vor den revolutionairen Bewegungen bed 
Volks, die den König bewogen hatten, fich von der 
‚ Regierung zurüdzuziehen. Manuel hat Recht; ber 
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Act der Entfagung war null und nichtig, und ich 
werbered übernehmen, den König zum Widerruf zu 
bewegen.’ 

Und diefer Widerruf erfolgte noch an bemfelben 
Tage durch eine Proteftation, die wörtlich lautete: 

„Ich proteflire und erfläre, daß mein Decret vom 
19. März, wodurd ich der Krone zu Öunften meines 
Sohnes entfagte, ein Act war, wozu ich mic, ge 
zwungen gefehen hatte, um dem größeren Unglüd, 
das Blut meiner geliebten Unterthanen vergießen zu - 
laffen, vorzubeugen. Es muß daher diefes Dectet 
als null und nichtig betrachtet werden. 

Aranjuez am 21. März 1808. 

Unterzeichnet 
| Ich der König.” 

Doch kaum hatte Carl IV. diefe Proteflation mit 
zitternder Hand unterzeichnet, fo entfielihm der Muth, 
fie zu publiciren und in Ausführung zu bringen. 
Auch die Königin, der es fonft nicht an Energie 
fehlte, konnte nicht dazu rathen; denn fobald Ferdi: 
nand fich widerfegte, fehlte eö ihnen an Macht, ihn 
zur Niederlegung der Krone zu zwingen. 

In dieſer peinlichen Berlegenheit verfchloß Earl IV. 
diefe Proteftation in feinem Secretär, gebot feinem 
Geheimfchreiber, der die Ausfertigung gefchrieben hatte, 


das tieffte Geheimniß darüber zu bewahren, und die 
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Königin ſetzte fih dur Donna Joſefa aufs Neue 
in Verbindung mit Godoy, um beffen Rath in Diefer 
kritifchen Angelegenheit zu erfahren. 

Das war jedoch erfi am folgenden Zage, ald am 
22. März möglich geworden. 

Godoy gab auf diefe Anfrage duch Joſefa Zu: 
do die Antwort: „Da Napoleon zu fern ifl, um 
ſchnell genug Hülfe fenden zu koͤnnen, ſo werden Ihre 
K. Majeſtaͤten wohlehun, fich mit dem Prinzen Muͤ⸗ 
“rat, Napoleons Schwager und Großherzog von Berg, 
der mit feiner Armee auf Madrid beranzieht, in Ver: 
bindung zu feßen und deſſen Beiftand anzufprechen. 
Prinz Mürat ift ein galanter, ritterlicher Herr; deß⸗ 
halb würde e8 am wirkfamften fein, wenn Ihre Ma: 
jeftäten, die Königin Maria Louife und die Königin 
von Etrurien, Don Fernando's Schweiter, mit aller 
Offenheit des weiblichen Gemüthed an ihn fchrieben 
und Ihre Majeflät der König nur ihre Bitten unter: 
fügte." 

„Welche Weisheit, welche dDurchdringende Staats: 
klugheit!“ — riefen der König und die Königin aus. - 
Diefe aber befprach fich fogleich mir ihrer Tochter, 
der verwittweten Königin von Etrurien. Diefe drei, 
durch die Bande des Bluts fo nahe mit dem jungen 
Könige verbundenen Perfonen fchmiebeten in tieffter 
Stille das ſchwaͤrzeſte Complott gegen ihren Sohn 


23 


und Bruder, um ihm eine Krone wieder zu rauben, 
die ihm fein Water vor wenigen Tagen erſt freiwillig 
abgetreten hatte. | 


Alle drei Schloffen fich ein und fchrieben Briefe an 
den franzöfifchen Oberbefehlshaber, Prinzen Mürat, 
wodurd fie Hocverräther wurden — zugleich an ih: 
rem legitimen Könige, wie an ihrem Waterlande. 


Uebrigens hatte man trotz aller Vorficht die Ent: 
dedung gemacht, daß die Königin mit dem Friedens⸗ 
fürften durch Joſefa Tudo eine geheime Verbindung 
unterhalte. Man durfte die Sache nicht unterfuchen, 


‚ohne die Königin Mutter zu compromittiren, und 


wenn auch das Unheil aus diefen gegenfeitigen Mit 
theilungen fchon entflanden war, ohne daß man «8 
ahnete; fo mußte doch jede fernere Möglichkeit folcher 
Collufionen befeitigt werden. Fernando VII. gab- da- 
ber Befehl, den Friebensfürften in aller Stille nad 
der Feſtung Villaviciofa zu transportiren. Das ges - 
ſchah am 23. ded Morgens früh. Die Vorkehrungen 
waren in der Nacht fo vorfichtig getroffen, daß fein 
Zufammenlauf des Volkes entftehen konnte. Der 


. verfchloffene Wagen, in welchem der Friedensfürft faß, 
wurde von einem ſtarken Detafchement Garde⸗du⸗Corps, 


unter Anführung des Marquis von Caſtellas, Com: 
mandanten der Hellebarbierer, edcortirt. Dort follte 
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der gefallene Günftling des Gluͤckes von einer deßhalb 
ernannten Commiffion gerichtet werben. 

An bemfelben Tage hatte Mürat feinen Einzug 
in Madrid gehalten. Beide Umftände trugen dazu 
bei, die Entwidelung ber Intrigue zu befchleunigen. 
Die Königin war außer fi über die neue Gefahr, 
in welcher ihr Liebling ſchwebte; der König entichlof- 
fener, als jemald, die aus den Händen gegebenen 
Zügel der Regierung um jeden Preis wieder an fich 
zu reißen; Mürat aber kannte die geheimften Abfich⸗ 
ten feines Schwagerd und Kaifers. Noch an dem- 
felben Tage gingen bie erwähnten Briefe der Koͤni⸗ 
gin an ihn ab, und man verdoppelte in Aranjue;z 
von Seiten Carl's IV. und feiner Gemahlin, die ver: 
rätherifche Vorſicht einer erheuchelten Unterwürfigkeit 
unter den Willen des neuen Königs. Und das ge- 
fhah nur, um ihn ficher zu machen und durch ange- 
fponnene Intriguen deſto leichter in's Verderben für: 
zen zu können. 
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Aintriguen. 


Vollsbemegung in Madrid. — Günftige Volksſtimmung für 
die Franzoſen. — Napoleons Pläne. — Briefe der Königin 
Mutter, ihrer Tochter und des Königs an Mürat. — Aubienz 
des Generals Monthiou bei dem Könige, — Der König fiber-- 
gibt ihm feine Proteftation und ein Schreiben an Napoleon. — 
Mürat's Einzug in Mabrid. — Ferdinand's VII. Reife dort: 
hin und Einzug. — Mürat’8 beleidigendes Benehmen. — Zu: 
ruͤckhaltung des franzöfifchen Gefandten. — Muͤrat's Intriguen. 
— Kerdinand’8 bebrängte Lage. — Savary tritt auf ald Haupt: 
agent der franzöfifchen Intrigue. — Lüge und Heucheiei. — 
Eöcoiquez und andere Eraltirte geben unbefonnene Rathfchläge. 
— Bergeblihe Warnung, — Beſchloſſene Abreife des Königs, 
— Courier nach Aranjuez. — Benehmen bes alten Könige. — 
Ferdinand's Abreife. — Regierungsjunta. — Ferdinand VIE. 
in Burgos. — Neue Lügen des franzöfifchen Agenten. — Der 
König läßt fich verleiten nach Vittoria zu gehen. — Abermals 
Intriguen Savary's. — Strafepiftel von Napoleon. — Ges 
fahr, von den Franzoſen als Gefangener abgeführt zu werden. 
— Berathung. — Fluchtplaͤne. — Die Reife nad) Bayonne 


. wird befchloffen. 


In Madrid war die Verhaftung Godoy’d am 
19, März Abends bekannt geworden. Das Bol 
trat überall in Gruppen zufammen, um ein fo wich 
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tiged Ereigniß, das alle Gemüther mit Frohloden er: 
fülte, zu beſprechen. Diefe Volkshaufen zogen fich 
gegen Mitternacht auf dem Admiraldplage zufammen. 
So nannte man feit Godoy's Erhebung zum Groß: 
admiral der Zlotte den Plab, auf welchem der Palaft 
bed Kriedendfürften und gan; nahe dabei der des 
Herzogd von. Alba belegen war. Dort wurde dem 
neuen Könige Ferdinand VII. unaufhörlich Vivat ge: 
rufen und Tod und Berderben über den Friedensfuͤr⸗ 
fien» gefchrieen. Das brüllende Volksgeſchrei: Muer- 
ran, muerran os Traidos! wurbe immer wilder und 
wuͤthender und übertönte bald die begeifterten Accla⸗ 
mationen, womit befonderd die Frauen und Zöchter 
Madrids mit wehenden Tuͤchern von den hohen Bal- 
‚cond herab ihre begeifterte Theilnahme Außerten. 
Bald lief ein murmelndes Gerede Durch die Menge: 
„in Aranjuez haben fie den Palaft dieſes Guitarren: 
ſpielers zerflört — follen wir das . Haus unferer 
Schande noch länger ſtehen laffen? — Mord! Brand! 
— nieder mit dem . Palafte des Friedensfürften — 
darauf hinein — hinein!” _ 

Und damit flürmte die wüthende Menfchenmenge 
hinein durch das fchöne Portal diefes grandiofen, ma: 
teftätiichen Gebäudes und in wenigen Minuten Mir: 
ten alle Senfter und von den hohen Balcons herab 
wurden Trümmer von zerfchlagenen Meubeln, zer 


⸗ 


217 


riffene Betten, Bücher und ſchon eingepackte Kiſten 
mit Geraͤthen aller Art geworfen. Andere rafften dieſe 
Bruchſtuͤcke zuſammen, warfen ſie auf einen Haufen, 
zuͤndeten ein Feuer an und verbrannten alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde einer eiteln Pracht zu Aſche. 

Es war ſchon dunkel geworden. Die mit den 
koſtbarſten Gegenſtaͤnden erhaltenen Flammen erleuch⸗ 
teten grell und flackernd eine unermeßliche Menſchen⸗ 
menge, welche das Entſetzen uͤber dieſen Act der Rache 
ſtumm und ſtarr gemacht hatte. Durch die tiefe 
Stille einer in die Flammen ſtarrenden Volksmenge 
hoͤrte man nur noch die zerſtoͤrenden Schlaͤge der 
Aexte oben in den weiten Raͤumen des Palaſtes und 
das Kniſtern der Flammen, die mit den koſtbarſten 
Gegenſtaͤnden genaͤhrt wurden, deren Reichthum dieſe 
genuͤgſamen, oft armen Menſchen anſtaunten, indem 
ſie ihre Wuth daran austobten. 

Alsdann vertheilte ſich die tobende Menge, um 
noch andere Strafexempel dieſer Art zu vollziehen. 
Neue Haufen mit brennenden Fackeln in den Haͤnden 
ſtießen dazu. So oft nur der Namen irgend eines 
Angehoͤrigen oder Anhaͤngers des Friedensfuͤrſten ge⸗ 
nannt wurde, ertoͤnte Mordgeſchrei. Man zog vor 
ihre Haͤuſer und zerſtoͤrte in ſinnloſer Wuth, was 
nur moͤglich zu erreichen. 

So wurden in dieſer Nacht noch zerſtoͤrt die glaͤm 
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zenden Hotels der Mutter Sodoy’s, feines Brubers 
Don Disgo, feined Schwagerd Markis von Branci- 
forte, fowie die fchönen Häufer der Erminifter Alva⸗ 
re; y Soler und ded Don Manuel Sirto Espinofa. 
Auch bei diefem Volkstumulte, wie in Aranjuez, war 
immer nod eine gewifle Ordnung und Uebereinflim: 
mung bemerkbar. Man ſah Embozados, denen das 
Volk unbedingt folgte, ohne ihre Perfonen zu kennen. 
Es wurde nichtd entwendet oder geraubt; man wollte 
nur Rache und ein patriotifches Volksgericht üben — 
keineswegs niedrigen Leidenfchaften fröhnen. 

Hatte ſchon Godoy's Fall allgemeine Freude er- 
regt, fo wurde fie nun grängenlos bei denen, die noch 
fpät in der Nacht die in Aranjuez bekannt gewordene 
Abdankung Carls IV. erfuhren. Am folgenden Tage 
war Sonntag; die ganze Bevölkerung in ihrem beften 
Staate auf den Straßen. An allen Eden wurden 
die noch in der Nacht gebrudten Placate angefchla- 
gen, welche bie Abdanfung Carlö IV. und die Thron- 
befteigung Ferdinands VII. verfündeten. Es erhob 
fih ein Volksjubel, deſſen Enthufiasmus an Wahn: 
finn gränzte. Man trug auch hier die Buͤſten bes 
Königs im Triumphe durch alle Straßen. Eine co: 
loffale Buͤſte diefer Art, die man im Palafte des Fries 
densfürften gefunden und aus Achtung für den Ge 
genftand des Bildes verfchont hatte, ſetzte man auf 
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die Zacade des Stadthaufes. Diefer patriotifche Zu: 
‚ bei dauerte den ganzen Tag hindurch bis fpät in die 
Nacht hinein. Erſt nah Mitternacht erlaubte ſich 
der betrunfene Pöbel einige Erceffe, und nun durchs 
zogen Bürgerpatrouillen, von ben ſchon gedachten 
Verhuͤllten geführt, die Straßen und machten ber 
Volksbewegung ein Ende. 

Ein gleicher Enthufiasmus hatte fich über ganz 
Spanien verbreitet. Die Mehrzahl ber Städte und 
Flecken in allen Provinzen feierten ihre patriotifchen 
Feſte; aber ed fehlte auch nicht an Unorbnungen. 
Man zerfchlug überall Godoy's Buͤſte und trat ihre 
Truͤmmer mit Züßen, obgleich die Gemeinderäthe fie, 
um dem Sünftling zu fchmeicheln, auf allen Stadt: 
haͤuſern und felbft die Priefter auf den Altären hatten 
aufftellen laffen. 


In despotifch regierten Staaten hat das Rolf 
keinen gefchärften politiſchen Bid. Es erkennt da⸗ 
her eine den Staat bedrohende Gefahr nicht eher, als 
bis es unmittelbar ihren Druck empfindet. Alsdann 
aber iſt das einmal aufgeregte Gemeingefuͤhl fortrei⸗ 
ßend, wie ein ſeine Uferdaͤmme durchbrechender Strom. 
So ſah man auch nur in dem Einmarſche der Fran⸗ 
zoſen, die das Land uͤberfluthet hatten, eine, wie man 
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wähnte, dem Prinzen von Afturien gefendete Hilfe. 
Es kam dadurd) Gelb in Umlauf und eben in den 
Verkehr; die gewandten Franzofen, ald Retter freund: 
lich empfangen, wußten ſich überall perfönlich beliebt 
zu machen. Noch war die Hauptfladt von franzöfi 
fher Einquartierung verfchont geblieben, und die 
Menge verlangte darnach, die Regimenter des Helden 
zu fehen, den man nur aus den emphatifhen Schil 
derungen ber unter firenger Cenſur ftehenden Zeitun⸗ 
gen kannte. Nächft Ferdinand VII. war Napoleon 
ber Sott ded Volkes. Die Phantafie feiner Bewun—⸗ 
derer ſchmuͤckte ihn mit allen Attributen eines über 
menfchlihen Helden. Man erzählte nur von ihm 
Züge von Seelengröße und Edelmuth und hatte Feine 
Ahnung davon, daß hinter ber Maske der uneigens 
nüßigften Freundfhaft gegen Spanien und feine 
Herrfcherfamilie der tieffte und fchwärzefle Verrath 
lauerte. 

Es mag damals freilich ſchwer gewefen fein, bie 
im Innern verfchloffen gehaltenen Pläne dieſes riefi: 
gen Ländergeierd zu burchforfchen. Indeß fpäter, 
als man die Ereigniffe und Zhatfachen mit Ruhe zus 
fammenftellen konnte, ergründete der Scarffinn ber 
Gefchichte, was damald in der Seele diefes Fürften 
vorgegangen fein mochte. Er war unterrichtet. von 
bem günftigen Rufe, den er in Spanien genoß, und 
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diefer Umftand gab ihm die Ueberzeugung, daß 
er nur mit Takt und Klugheit feine Pläne auf die 
friedliche Eroberung des fpanifchen Thrones entwideln 
duͤrfe, um feiner Erfolge gewiß zu fein. Vor dem 
Aufftande von Aranjuez hatte er dahin zu . wirken: 
gefucht, die fpanifche Königsfamilie durch einen wohl 
berechneten Wechfel von Einfchüchterungen und Freund: 
fchaftöverficherungen zu bewegen, gleich der portugie- 
fiihen Regentenfamilie, Europa zu verlaffen — dann 
würde ihn die fpanifche Nation ald Retter und Hel: 
fer empfangen haben. Man weiß, baß er in biefer 
Beit wie fherzend zu Izquierdo gefprochen hatte, ob 
ihn wohl die Spanier gern zu ihrem Souverän an: 
nehmen würben? — und daß er Darauf von biefem 
ſervilen Agenten Godoy’d die merkwürdige Antwort 
empfangen hatte: „Mit Vergnügen, Sire — fogar 
mit Enthufiasmus, jedoh nur, nachdem Em. Maje⸗ 
flät auf die franzöfifche Krone verzichtet Haben wuͤrde.“ 
Dad war jedoch Feineöwegs feine Abſicht. ALS daher 
der Aufftand von Aranjuez feinen erften Plan durch: 
kreuzt hatte, würde ed im wohl verftandenen Inter: 
effe der franzöfifchen Regierung gelegen‘ haben, den 
früheren Plan einer Vermaͤhlung bed jegigen Königs 
mit einer franzöfifchen Prinzeffin wieder aufzunehmen 
und dadurch den jungen, unerfahrmen Monarchen 
zum abhängigen Diener feines mächtigen Willens zu 
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machen; allein unter den vorliegenden Umftänden er: 
kannte Napoleon die Möglichkeit, die fpanifche Königs: 
familie durch Intriguen von einem Throne zu ver: 
drängen, den er zur Verherrlihung des Glanzes feiner 
Familie im flolgen Egoismus einem feiner Bruͤder 
beſtimmt hatte. | 

Es eriftirt ein gefchichtliched Document aus jener 
Zeit, welches verräth, daß er damals, fobald er von 
dem Aufftande in Aranjuez Nachricht erhalten Hatte, 
diefen Plan auffaßte. Er fchrieb namlid an feinen 
‚ Bruder Louis, König von Holland, den’ einzigen feiner 
Brüder, der außer Lucian eine gewiſſe Selbftftändigfeit 
bewahrt hatte: „der König von Spanien bat eben 
abgedankt; der Friedensfürft ift im Gefaͤngniß; ein 
Aufftand hat zu Madrid begonnen; am Bften bat 
der Großherzog von Berg mit 49,000 Mann dort ein: 
treffen müfjen. Bis jest bin ich dort der Mann des 
Volkes ... Bei diefer , Lage der Sache babe ich be: 
fchloffen, die Krone Spaniens einem franzöfifchen 
Prinzen zu geben und habe dabei an Sie gedadıt. 
Schreiben Sie mir beftimmt Ihre Meinung über dieß 
Project; denn Sie ſehen, daß es bis jetzt weiter nichts 
ift, und obgleich, ich 100,000 Mann in Spanien habe, 
fo ift e8 doch möglich, nach Verhaͤltniß der Umftände, 
dag ich entweder geradezu handle, und in vierzehn 
Tagen Alles abgemadht ift, oder langfamer, und daß 
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mehrere Monate nöthig find: Antworten Sie mir 
befimmt; wenn ich Sie zum Könige von Spanien 
ernenne, werden Sie einwilligen? Kann ich auf Sie 
rechnen?” — 

Es ift bekannt, daß Louis diefen Antrag zurüd: 
wied und Sofeph, König von Neapel, von dem Kaifer 
zum König von Spanien berufen wurde. So viel 
wenigftens geht aus jenem Briefe hervor, daß Napo⸗ 
leon eine Anerkennung Zerdinands nie beabfichtigt 
hatte und die Entthronung der Dynaftie der Bour⸗ 
bons in Spanien befchloffen hatte, wenn er auch noch 
die Art der Ausführung dieſes Plans von den Um- 
. fländen abhängig machen wollte. Er behandelte diefen 
Act einer himmelfchreienden Ungerechtigkeit wie einen 
Zeldzugsplan, mit Faltem Herzen und fcharfem Wer: 
fiande, die Umftände benugend und danach feine Ope- 
rationen abmefjend. 

Es läßt ſich nicht zweifeln, daß Murat in die 
Hauptabfichten. feined Schwagers, ded Kaifers, einge: 
weiht wars; denn fo nur läßt fich ein Benehmen er: 
klaͤren, das durchaus diefen Abfichten förderlich fein 
mußte, gegen Fernando aber vol Hinterhalt und 
Arglift war. 
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Prinz Murat, Großherzog von Berg, befand ſich 
in der Nähe von Aranjuez, ald er von der Königin 
den fchon erwähnten Brief erhielt, der nichts bezwecken 
zu wollen fchien, ald eine Erleichterung der Gefangen: 
Schaft deö armen Godoy zu bewirken. Darauf fchrieb 
ihm die Königin noch einen zweiten Brief, der vom 
22, Mai datirt und von einem. Nachtrage won der 
Hand des alten König Garl IV. begleitet war. 

Diefer leutgedachte Brief war eingefchloffen in einem 
Schreiben der Königin von Etrurien, die Murat früher 
in Stalien kennen gelernt hatte. Alle diefe Briefe 
find charakteriftifch durch die Offenheit der leidenfchaft: 
lichfien Sprache, die darin herrfchte. 

Der erfte Brief der Königin, ohne Datum, war in 
Form eines Memoirs, wahrfcheinlich beflimmt, ihm 
perfönlich übergeben zu werden. Er lautete, „der 
König, mein Gatte, der mich zu fchreiben beauftragt, 
weil er ed, wegen einer fchmerzhaften Geſchwulſt an 
der rechten Hand, felbft nicht kann, wünfchte zu wiflen, 
ob der Großherzog von Berg fich bei dem Kaifer an: 
- gelegentlichft verwenden wolle, um das Leben des 
Sriedensfürften zu fihern, und zu bewirken, daß er 
einige feiner Bedienten zu feinem Gebrauche oder 
wenigftend geiftlichen Zufpruch erhält.” 

„Wenn der Großherzog ihn befreien oder wenig» 
ftens tröften könnte — er fegt alle Hoffnung auf Sie, 
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denn er ift Ihr großer Freund. Er hofft Alles von 
Sr. Hoheit und dem Kaifer, dem er ſtets zugethan 
gewefen.” 

Sept aber folgte in diefem feltfamen, formlofen 
Schreiben eine Stelle, die allerdingd verräth, daß der 
König die Abficht, gegen feine Abdankung zu proteftiren, 
damals entweder noch nicht beflimmt gefaßt oder wieder 
aufgegeben hatte. Sie lautete: 

„Möchte fih der Großherzog beim Kaifer dafür 
verwenden, daß der König, mein Gatte, der Friedend- 
fürft und ih von ihm einen Ort angeriefen erhalten, 
wo wir zufammen ruhig und ohne Intrigue leben 
koͤnnten, und der unferer Gefunbheit zuſagt.“ 

- Darauf erfolgten ungerechte und harte Aeußerun: 
gen der tiefften, grollenden Bitterfeit gegen Fernando, 
die offenbar nur Dadurch erzeugt war, daß dieſer nichts 
that zur Milderung des Schidfald ihres Lieblings. — 
Sie lauteten: 

„Bon meinem Sohne haben wir nichts als Elend 
und Verfolgung zu erwarten. Man Hat angefangen 
und wird fortfahren, Alles zu erfinden, was dazu 
beitragen Bann, den Kriebensfürften (einen unfchul: 
digen und warmen Freund des Kaiferd, ded Groß: 
herzogs und aller Franzofen) dem Publikum und dem 
Kaifer als einen Verbrecher Darzuftelen. Man darf 
dad aber nicht glauben. Die Feinde befigen Kraft 
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und Mittel, um ald wahr zu fehildern, was Durchaus 
falſch iſt.“ 

Am Schluſſe fuͤgte ſie noch merkwuͤrdig genug im 
Widerſpruche mit dem obigen Wunſche, hinſichtlich 
des Friedensfuͤrſten eine Stelle hinzn, die beweiſet, 
wie ſchwankend damald noch die Abfichten des Koͤ⸗ 
nigs in Hinficht des Widerrufs feiner Abdankung 
tung gewefen find. Es heißt dafelbſt: 

„Der König verlangt auch, daß ich den Groß⸗ 
herzog fprechen fol, um ihm perfönlich feine Pro- 
teftation zu übergeben. Wir banken Beide für 
die franzöfifchen Truppen, die er gefendet, fowie für 
alle und gegebenen Beweife feiner Freundſchaft. — ıc.” 

Murat hatte feine Gründe, nicht felbft nach Aran⸗ 
juez zu geben. Er würde dadurch vor ber Zeit fein 
Spiel verrathen haben. Indeß fendete er noch an 
demfelben Abende durch feinen Generaladiutanten 
einen Brief vol Entfehuldigungen, daß er nicht per: 
fönlich kommen koͤnne an die Königin von Etrurien. 

Diefe antwortete fogleich in der x erfien Aufwallung 
des Gefühle: 

„Herr Bruder, Ihr Generaladjutant hat mir .eben 
Ihren Brief zugeftellt, woraus ich zu meinem großen 
Verdruß fehe, daß meine Eltern nicht das Vergnuͤgen 
gehabt haben, Sie fehen zu können, fo fehr Beide 
dies auch gemwünfcht, denn ihr ganzes Vertrauen ruht 
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auf Ihnen, von Ihnen allein erwarten fie die Ruhe, 
deren fie fo fehr bedürfen.” 

Darauf ſprach das weiblihe Mitgefühl für den 
gefangenen Guͤnſtling ihrer Eitern fich aus. 

„Der arme Friedensfuͤrſt“ — ſchrieb fie — „mit 
Wunden und ‚Contufionen bedeckt, langweilt fich im 
Gefängniffe, wo er nicht aufhört, fich den Tod zu 
wünfchen. Er fpricht nur von feinem Freunde, dem 
Großherzoge, ber ihn, wie er fagt, allein erretten kann.“ 

„Meine Eltern und ich, wir haben uns mit Ihrem 
Generaladjutanten befprochen. Er ann Ihnen Alles 
fagen. Ich vertraue Shrer Sreundfchaft und hoffe, 
dag fie uns alle Drei retten wird, ebenfo wie ben 
armen Gefangenen.‘ 

„Ih kann Ihnen weiter nichts fagen, und ver: 
laffe mich ganz auf Sie. Mein Vater wird bier 
einige Zeilen beifügen.’ 

„Ich bin von ganzem Herzen Ihre ergebene Schwe: 
ſter und Freundin Marie Louiſe.“ 

Mit einiger Anſtrengung ſchrieb Carl IV. eigen- 
bändig darunter: 

„Mein theurer Herr Bruder, ich habe mit Ihrem 
Generalabjutanten gefprochen, und ihn von Allem, 
was fich zugetragen hat, unterrichtet. Ich erfuche Sie, 
den Kaiſer um die Befreiung des armen. Friedens: 
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fürften zu bitten, der nur leidet, weil er Frankreichs 
Freund gewefen; und uns dann einen Aufenthalt an: 
zuweifen, ber meiner Gefundheit am Beſten zufagt. 
Für jebt begeben wir und nad) Bajadoz. Ehe wir 
abreifen, hoffe ich, eine Antwort von Ihnen zu er: 
halten, wenn Sie und durchaus nicht hefuchen koͤnnen; 
denn ich verlaffe mich nur auf Sie und den Kaifer.” 

„Unterdeſſen bin ich Ihr ergebenfler Bruber und 
Freund Carlo 8.” 


Die Königin fügte in größter Eilfertigkeit und 
Unruhe hinzu: 

„Mein Herr und theurer Bruder, ich habe keinen 
andern Freund als Ihre kaiſerliche Hoheit. Der 
König, mein Gatte, bittet um Ihre Freunbichaft, die 
jest unfere einzige Hoffnung if. Wir verlangen Beide 
von Ihnen, ald einen Beweis Ihrer Zreundfchaft, 
ben Kaifer von der Aufrichtigkeit unferer Gefinnungen, 
der Zuneigung und Ergebenheit zu verfichern, Die 
wir ſtets gegen ihn bewiefen haben, fowie gegen alle 
Franzoſen. “u 

„Der arme Kriebensfürft, den man verwundet in 
einen Kerker geworfen bat, weil er unfer und Frank⸗ 
reichs Freund ift, hat nun feine Strafe dafür, fo 
eifrig die Ankunft Ihrer Truppen gewänfcht zu haben, 
und uns ſtets treu geweſen zu ſein ꝛc.“ 
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„Mögten Ihre Hoheit. für und auswirken, daß 
wir unfere Tage ruhig in einem Lande befchließen 
fönnten, dad der Gefundheit ded Königs zufagt, 
welche fo empfindlich tft al3 die meinige, und daß 
‚wir dieſes Glüd mit unferm einzigen Freunde ges 
nöffen, der auch der Ihrige iſt.“ 

„Meine Tochter fol die Dollmeticherin bei Ihnen 
fein, wenn ich nicht dad Vergnügen haben Tann, 
Ihre Hoheit perfünlih zu fehen. Wären Sie wohl 
guͤtig genug, und zu befuchen, follte e8 auch nur einen 
Augenblid fein, gleichviel ob bei Tage oder bei Nacht? 
Ihr Generaladjutant wird Ihrer Hoheit wieberholen, 
wa3 wir ihm gejagt haben.“ 

„Sch hoffe, Ihre Hoheit wird für und erhalten, 
was wir wünfchen, und die Fehler und Nachläffigs 
feiten meined Briefes verzeihen; denn ich weiß. nicht, 
wo mir der Kopf fteht, und es würde ungerecht fein, 
mich deßhalb anzuflagen, als habe ich die Ihnen 
fhuldige Achtung bei Seite fegen wollen und gezögert, 
Sie meiner aufrichtigen Freundfchaft zu verfichern.‘' 

Ih bitte Gott, Ihre Faiferliche Hoheit noch lange 
Jahre zu erhalten. 

Ihre ergebenfte 
Louiſe.“ 

So ſchrieben der König und die Königin ber flol: 

zeften Nation ber Erde an den zum faiferlichen Prinzen 
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und Großherzog emporgeftiegenen Gaſtwirthsſohn aus 
Caſors, indem fie fich gemeinfchaftlich für einen Mann 
verwendeten, den die ungefegliche Leidenſchaft der Koͤ⸗ 
nigin und unerklärliche Vorliebe eines ſchwachen Kö: 
nigs von einem gemeinen Garbefoldaten zu ben hoͤch⸗ 
fen Würden bed Reichs und zu einem Zürften und 
Verwandten des föniglihen Haufes erhoben hatte und 
der jegt durch die Macht des Volksunwillens fo tief 
geflürzt war. 

Merkwürbig find diefe Briefe, indem fie einen 
tiefen Blick in das Innere dieſes geängftigten Königs: 
paars werfen lafien. In Beiden war bie leidenfchaft: 
lichſte Vorliebe für diefen gefallenen Günftling fo groß, 
daß fie feinen andern Gedanken hatten, als den, ihn 
zu retten und den legten Reſt ihres Lebens mit ihm 
in Frieden und ſtiller Zurücgezogenheit von den Sor: 
gen der Regierung binbringen zu Zönnen. Diefer 
Wunfc war fo lebhaft und vorwaltend, daß in ber 
That jede politifche Bewegung und namentlich das 
Project ihrer Abdantung in den Hintergrund ihrer 
Seelen zurüdgefchoben wurde. Nach diefen Umftän: 
ben laßt fich nicht bezweifeln, baß die Proteftation 
Carls IV. gegen feine Abdankung vielleicht nie weiter 
zur Sprace gefommen wäre, hätte niht Murat es, 
im Intereffe ber Abfichten des Kaifers, für angemefen 
gehalten, die unwillführliche Aeußerung der Königin 
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in ihrem erften Briefe Über eine vorliegende Protefta- 
tion aufzufaffen und dem Könige Muth zu einem 
entfcheidenden Schritt in diefer Hinficht zu machen. 

Auf den folgenden Tag, den 23. März hatte er 
feinen Einzug in Mabrid beflimmt. Aus Diefen und 
andern Gründen konnte er fich nicht entfchließen, ber 
Einladung des Töniglihen Paares perſoͤnlich Folge zu 
geben; allein er beauftragte einen Fugen und vers 
fhwiegenen Mann feined Bertrauend, den General 
Monthiou, mit einer Sendung an Carl IV., die aller: 
dings entfcheibend wurde für dad Geſchick der koͤnig⸗ 
lichen Familie und von ganz Spanien. 


Es war am 23ften März Morgens acht Uhr, als 
General Monthiou, Chef vom Generalftabe Murats 
fi) bei der Königin von Etrurien, im Schloffe von 
Aranjuez melden ließ. Sie lag noch im Bett, erhob 
fi jedoch fogleih und gab den Befehl, daß ber 
General eintreten möge. 

Dieſer war ein Mann von großer Geftalt und 
einer unter allen Umftänden imponirenden ernften 
militärifchen Haltung. Dabei war jedoch fein Weſen 
eben fo fein als gefeßt und Vertrauen gewinnend. — 
Ein dichter und fchwarzer zufammengewachfener Baden: 
und Schnurrbart, die weiße Uniform mit Arabesten 
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reich in Gold geſtickt, die aber weit und bequem ſaß, 
hellblaue lange Beinkleider mit handbreitem Beſatz 
von Roth und Gold, ein rieſiger Saͤbel mit gelber 
Scheide und das vom Wetter gebraͤunte Antlitz eines 
an das Leben im Feldlager und in Schlachten ge⸗ 
woͤhnten Kriegers bezeichnete auf den erſten Blick den 
hohen franzoͤſiſchen Rangofficier damaliger Zeit. 

Er uͤberreichte ihr ſchweigend den Brief ſeines 
Chefs, worin die Erklaͤrung ſtand, daß der Koͤnig 
und die Koͤnigin ihm unbedingt vertrauen dürften 
wie ihm ſelbſt; er waͤre zugleich beauftragt eine ge⸗ 
wiſſe Erklaͤrung in Empfang zu nehmen, die in dem 
erſten Schreiben der Koͤnigin erwaͤhnt worden ſei. 

Die Koͤnigin von Etrurien, eine zarte ſchon etwas 
verbluͤhte Geſtalt, mager und bruͤnett vom Geſicht, 
doch mit den großen ſchwarzen Augen ihrer Mutter, 
aus denen viel Schlauheit und das unruhige Feuer 
der Leidenfchaften bligte, erfuchte ihn einen Augenblid 
zu warten, indem fie bad Schreiben ihren koͤniglichen 
Eltern vorlefen wollte. 

Eine halbe Stunde blieb General Monthiou unter 
mancherlei feltfamen Betrachtungen allein in dem mit 
alterrhuͤmlicher Pracht becorirten Gemach. ES fiel 
Babei fein Blick auf einige herrliche Gemälde von 
Morillo, die er mit Kenneraugen betrachtete. Darauf 
z0g er feine Schreibtafel und notirte fich die unter 





dem reichen Rahmen: angebrachte Nunimer- berfelben, 
ohne Zweifel in der Abficht, diefelben bei guter Gele: 
genheit für das Faiferlihe Mufeum in Paris zu requi: 
riren, denn die franzöfifche Eroberungsfucht war eben 
fo fehr auf Ländergebiete gerichtet, ald auf die Kunſt⸗ 
ſchaͤtze, bie fie enthielten. 

Nach Verlauf diefer Zeit fah der General durch 
bie Glasfenſter einer mit vergoldetem Schnitzwerk ver: 
zierten Verbindungsthuͤr die Königin von Etrurien 
mit ihren koͤniglichen Eltern durch die lange Marmor: 
galerie des Schloffes herankommen. Sogleich nahm 
er feinen bereitd abgelegten Federhut in die Hand und 
erwartete die Majeſtaͤten mit entfchiedener Sicherheit 
in wmilitärifcher Haltung. 

Da war nichts in dem ganzen Wefen des fran: 
zoͤſiſchen Militärs, das irgendwie an die Stellung der 
unterwürfigften Huldigungen erinnerte, wie fie die 
fpanifchen "Könige von dem höchften, wie von dem 
geringiten ihrer Unterthanen zu empfangen gewohnt 
find. — Keine Kniebeugung, fein Handkuß, nod 
weniger irgend eine Verneigung. Diefem fehwächlichen 
gebrechlichen Könige gegenüber, der eine gewifle Bes 
fangenbeit zu verbergen vergebens fich bemühte, fland 
ber franzöfifche General mit der refpectvollen jedoch 
imponirenden Würde eines flolzen Eroberers, Der ſich 
feiner Veberlegenheit bewußt ifl. 
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Der König eröffnete die Audienz bamit, daß er 
Ihrer Kaiferlihen Hoheit feinen Dan? abftattete für 
die Theilnahme an einem Unglüd, dad um fo größer 
und fehmerzlicher fei, da es von feinem eignen Sohn 
veranlaßt worden wäre. 

„Die Revolution von Aranjuez“ — fuhr er mit 
immer heftiger fleigender Aufregung fort — „ift Das 
Werk einer VBerfchwörung geweien. Man hat Geld 
vertheilt und der Prinz von Afturien fo wie Herr 
Caballero find die Haupturheber dieſes Aufftandes 
gewefen. Man hat mich gezwungen abzudanfen, um 
das Leben der Königin und das Meinige zu retten. 
Man würde uns fonft in ber folgenden Nacht ermordet 
haben. Das Benehmen meines Sohnes ift in Wahr: 
heit um fo empörender, weil ich bereitö dem fechzigften 
Jahre nahe, kraͤnklich, ſchwach und befannt mit den 
Wuͤnſchen meined Sohnd zu regieren, ihm ja Doch 
die Krone abgetreten haben würde, fobald deſſen Ber: 
maͤhlung mit einer franzöfifchen Prinzeffin, die ich fo 
fehr wünfche, zu Stande gelommen fein würbe.” 

„Der Prinz von Aſturien“ — fuhr er fort — „ver: 
langt, daß ich mit der Königin nach Badajoz an der 
portugiefifchen Grenze mich zurüdziehen folle. Ich habe 
meinen Sohn erfucht, mir einen andern Aufenthalt 

zu gellatten, weil das dortige Clima mir nicht zufagt, 
ich hoffe vom Kaifer die Erlaubniß zu erhalten, in 
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Frankreich eine Befißung zu erwerben und dort mein 
Leben zu befchließen.” 

„Ich habe vergebens gebeten” — fiel die Königin 
in gereizter Stimmung ein — „unfte Abreife nad 
Badajoz noch zu verfchieben; allein umfonft — wir 
find ihm hier im Wege. Wir müffen nächften Montag 
fort von bier. — Gerechter Himmel! welche Erfah: 
rungen müffen wir machen? — einen Sohn mit einer 
Krone beichenten, damit er uns mit Undank lohne!“ — 

Da die Aeußerungen de3 Königs und der Königin 
nichts von der Proteftation erwähnten, bie in dem 
Schreiben Murats berührt war, vielmehr die Abficht 
des königlichen Paares verriethen fich mit dem Gefühl 
ihrer gefränkten Rechte in das Verlangen ihred Sohn 
zu fügen, fo erlaubte fih Monthiou, zufolge der er: 
haltenen SInftruction zu bemerken: daß ja Ihre Ma⸗ 
jeſtaͤten dieſer Nothwendigkeit leicht überhoben werden 
Eönnten, wenn fie nur geruhen wollten, mit einer 
offenen Proteflation dagegen hervorzutreten. Daß eine 
folhe vorhanden fein müffe, haben Seine Kaifer: 
liche Hoheit, der Großherzog von Berg aus dem erſten 
Schreiben Ihrer Majeftät der Königin erfehen und 
vieleicht fei Fein Zeitpunkt günftiger dazu, fie geltend 
zu machen, al3 der heutige Tag, an dem Prinz Murat 
mit 40,000 Mann franzöfifcher Truppen Mabrid be: 
feßen werde. 
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„Ich beſorge,“ entgegnete der alte König — mit 
einer gewiffen Aengftlichkeit „daß eine neue furchtbare 
Revolution ausbrechen wird, in dem Augenblid‘, wo 
meine Proteftation befannt werben wuͤrde.“ 

„Der Kaifer Napoleon ift zu gerecht,” — verfeßte 
der General — „um einen factifchen Zuſtand anzu: 
erfennen, der aus einer Revolution hervorgegangen 
if. Er hat in Frankreich feine hohe Miffion erfüllt, 
die Revolution zu befiegen. Das wird ihm in Spa- 
nien, an ber Spige von 100,000 Mann, nody leichter 
werden.” — | 

„Kann und ber Kaifer, Ihr Herr, gegen Meus 
chelmord fügen?” — fragte der König in der aͤngſt⸗ 
lichſten Spannung. — 

‚Allerdings, wenn Ew. Majeftät ſich entſchließen 
würde, fih dem Schuge franzöfifcher Soldaten ans 
zuvertrauen, die dann den Palaft befegen zu bürfen, 
Erlaubniß erhalten müßten.” 

„Herr General,‘ — ſprach der König noch unent: 
fhloffen — „ich werde wohlthun noch zu temporifiren. 
Zeit gemonnen, Alled gewonnen. Alles ift vorbereitet. 
Wenn tie Umflände dringend werden, fo werde ich 
zu bandeln wiſſen.“ 

Während dieſes Geſpraͤchs hatte die Königin das 
aͤngſtlich gefpannte Geficht ihrer Camera Major durch 
die halb offenſtehende Glasthür der Gallerie bemerft 
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gehabt. Es war zu fehr auf ihren flarten Zügen ber 
Ausdrud des Entfegend ausgeprägt, um es verfennen 
zu laffen, daß die alte Dame mit Ungebuld den Au: 
genblid erwarte, wo fie Befehl erhalten würde, eins 
‚ zutreten, um eine furchtbare Nachricht mitzutheilen. 
— Die Königin Mutter erfchradt heftig bei dieſem 
Anblick und beauftragte ihre Tochter, fich zu erkun⸗ 
digen, was die Marquefa auf ihrem Herzen habe. 
Die junge Königin trat fogleih an die Thür, und 
hörte nur einige Augenblide die leife. gefprochene Mit: 
theilung der Oberhofmeifterin an; alddann kehrte fie 
vafch zu ihren Eltern zurüd und rief in hödhiter Auf: - 
regung: „Jeſu! Iefu! der arme Friedensfuͤrſt — fie 
haben ihn heute in aller Früh nach der Feſtung Villa 
Vicioſa gebracht, um ihn dort hinrichten zu laſſen.“ — 

Der König und die Königin wurden bleib. Gie 
flarrten einander an, und fchienen Beide vor Schred 
die Sprache verloren zu haben. 

Endlich nahm die Königin das Wort. 

„Be der Mutter der Gnaden!“ — rief fie — 
„was Tann ihn retten — ald die Krone auf dem 
Haupte Carl's IV.” 

„Ja,“ — ſprach diefer, indem er fi) an der Ent: 
fchloffenheit feiner Gemahlin aufrichten zu wollen ſchien 
— „nichts kann ihn retten, als entichloffenes Han: 
deln. Sch werde zeigen, baß ich in biefer kritiſchen 
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Lage Character genug befige, ald Mann und König 
zu handeln.” — 

Mit diefen Worten zog er fich in ein anfloßendes 
Cabinet zurüd, nahdem er erflärt hatte, daß er fo- 
gleich wieder hier fein werde. 

Die Königin und ihre Tochter benugten die Ab⸗ 
wefenheit des Königd, um mit leidenfchaftlicher Wärme 
den General anzuflehen, fich bei dem Prinzen Murat 
bahin zu verwenden, daß diefer durch ein Commando 
Soldaten. den Friedensfürften mit Waffengewalt be: 
freien laſſe. 

„Das würde nur,’ — entgegnete ber General — 
„auf Requifition Ihrer Majeftät Carl’3 IV. gefcheben 
koͤnnen, fobald der König durch eine Proteflation 
gegen feine XZhronentfagung, feine Rechte reclamirt 
haben würde.” 

„Das wird in dieſem Augenblid gefchehen ,“ — 
antwortete die Königin — „der König, mein Gemapl, 
bat bie Acte der Proteftation ſchon vor zwei Tagen 
‚unterzeichnet, und wird ohne Zweifel jegt damit be: 
fchäftigt fein, an den Kaifer Napoleon in diefer An⸗ 
gelegenheit zu ſchreiben.“ | 

Das war auch in der That der Fall. 

Der König faß in feinem Cabinet und fchrieb an 
ben Kaifer, mit feiner gefhwollenen Hand, nicht ohne 
Anftrengung und Schmerzen, folgende Worte: 
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Aranjuez, am 23. März 1808, 
„Mein Here Bruder, Sie werden mit Kummer 
Die Ereigniffe von Aranjuez und deren Refultate ver: 
nehmen, und nicht ohne Intereffe einen König fehen, 
der gezwungen, abzudanken, fich einem Monarchen, fei: 
nem Berbünbeten, in die Arme wirft, und fich ihm ganz 
vertraut, weil er allein fein, feiner Familie und feiner 
geliebten und treuen Unterthanen Gluͤck machen kann. 
„Ich babe der Krone, zu Gunften meines Sohnes, 
nur gezwungen, entjagt, ald mich Waffengeräufc und 
dad Gefchrei einer empörten Garde hinlänglich über: 
zeugte, daß ich zwifchen Leben und Tod zu wählen 
haben werde, und daß meinem Tode der der Königin 
gefolgt fein würde. Man bat mich zur Abdankung 
gezwungen; allein jest ermuthigt, und vol Vertrauen 
auf die Sroßmuth und das Genie eines Mannes, der 
fi flet3 als mein Freund gezeigt hat, habe ich be: 
ſchloſſen, mic), die Königin und den Zriedensfürften 
ganz feinem Willen zu überlaffen. Ich richte an Ihro 
K. K. Majeflät eine Proteftation gegen die Ereigniffe 
zu Aranjuez und meine Abdankung. Ich überlafje 
und vertraue mich ganz ber herzlichen Freundichaft 
Ihrer Majeftät. Möge Sie Gott in feinen heiligen 
und würdigen Schuß nehmen. 
Ihro K. K. Majeftät ergebenfter Bruder und Freund 
Carlos.” 


240 


Welch ein Widerfpruch. gegen den, nur um drei 
Tage früher von demſelben Monarchen, an denfelben 
Souverain gefchriebenen Brief? Und wenn feine Abs 
danfung gezwungen geweien wäre, was zwang thn 
denn dieſes damald, feinem beſten Freunde, wofuͤr 
er den Kaifer hielt, in einem Handſchreiben zu vers 
hehlen, das Niemand zu fehen befam, als diefer ſelbſt? 
— Es ift daher wohl nichts gewifler, als bag damals 
Carl IV. freiwillig und ungezwungen abgedankt hatte, 
in der Hoffnung, dadurch den Friedendfürften zu ret: 
ten; daß ihm aber diefe Abdankung gereuet hatte, ſo⸗ 
‚bald er einfehen mußte, daß damit für die Rettung 
diefes Guͤnſtlings nichts gewonnen fei. — Erſt die 
Gefahr, worin Godoy fchmwebte, hatte ihm ben Muth 
gegeben, einen Schritt zu thun, dem große Bewe⸗ 
gungen folgen mußten, der aber einmal gefchehen, uns 
wiberruflich entjcheidend war. 

Legt kehrte er mit diefem Briefe in der Hand, 
in das Appartement zurüd, wo er bem franzöfifchen 
Seneral diefe enticheidende Audienz ertheilt hatte. 

„Ih habe dem Kaifer geſchrieben,“ — ſprach er 
— ‚in befien Hände ich mein Schidfal lege. Diefen 
meinen Brief wollte ich durch einen Courier abſenden; 
allein ich weiß feine ficherere Gelegenheit, als die Ihrige.” 

Mit diefen Worten übergab er dem General feinen 
Brief und fuhr fort: 
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„Meine Lage iſt die traurigſte. Man will den 
Friedensfuͤrſten zum Tode fuͤhren. Sein einziges Ver⸗ 
brechen iſt, mir ſein ganzes Leben gewidmet zu haben.“ 

Damit ertheilte er dem General einen Wink, daß 
er entlaſſen ſei. Als dieſer ſich nun eben zuruͤckziehen 
wollte, nahm der Koͤnig noch einmal das Wort und 
ſprach in tiefſter Melancholie: 

„Ich habe Alles verſucht, das Leben meines un⸗ 
gluͤcklichen Freundes zu retten; allein alle Welt iſt 


taub fuͤr meine Bitten geweſen, und geneigt zur Ra⸗ 


che. Der Tod des Friedensfuͤrſten wird aber auch den 
meinigen nach ſich ziehen. — Grüßen Sie Ihro kai⸗ 
ſerliche Hoheit und legen Sie ihr meinen Kummer 
an's Herz.’ | 
Diefe grenzenlofe Hingebung an eine Kiebe, bie 
doch im Grunde fo wenig verdient war, bleibt immer 
ein pſychologiſches Raͤthſel. Sie bildete die einzige, 
fefte, unerfchütterliche Grundlage eined durchaus ſchwa⸗ 
chen und ſchwankenden Characterd. Die Trauer bie: 
ſes Königspaard um Godoy's Gefchi war eben fo _ 
tief, ald aufrichtig. Mochte diefe Zuneigung von Sei⸗ 
ten der Königin auch eine leidenfchaftliche Geſchlechts⸗ 
liebe fein, fo war fie doch von Seiten ded Königs 
die reinfte, uneigennügigfte Freundfchaft. Kein Opfer 
war ihm zu ſchwer für diefen unmwiürdigen Freund. 
Um ihn zu retten, entjagte er der Krone Spanien’s, 
Don Fernando. II. Bd. 16 
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und da er fah, daß damit für den Gefangenen nichts 
gewonnen war, wiberrief er diefe Zhronentfagung, 
opferte feinen leiblichen Sohn, wand fih zu ben 
Füßen eines eben fo mächtigen al3 intriguanten Er: 
obererö, beraubte feine ganze Dynaftie der Krone eines 
romantifchen Landes, und machte Spanien unglüd: 
lich, und das Alles — um dem „armen Friebens- 
fürften, der fih im Gefängniß langweilte” (wie bie 
Königin von Etrurien Flagte), zu helfen. 

Die Geſchichte aller Völker und aller Zeiten hat 
nie etwas Aehnliches aufzuweifen gehabt. Man fühlt 
fih verſucht dem großen Staatsphiloſophen Haller 
beizuſtimmen, der behauptet, daß in der Geſchichte 
der Staaten aus den kleinſten Urſachen oft die groͤßten 
Wirkungen entſtanden ſind. 





Der Einzug Murats und ſeines Heeres in Madrid, 
der an bdemfelben Zage (am Zöften März) flattfand, 
machte einen günftigen Eindrud auf die Bevölkerung. 

Man ahnte noch nichts von den geheimen Be⸗ 
ziehungen, worin dieſer Oberbefehlshaber mit dem 
abgedanften Königspaar ſtanb. — Man empfing die 
Franzoſen jubelnd als Befreier und Verbuͤndete des 
neuen Koͤnigs. Voran marſchirte mit Trompeten und 
Pauken die ſchoͤne Cavallerie der kaiſerlichen Garde, 
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deren treffliche martialifche Haltung und reiche Uni: 
form nebft der Schönheit ihrer Pferde und dem Glanze 
ihrer Waffen allgemeine Bewunderung erregte. Dann 
erfchien der Prinz Murat, in der Mitte eines glän- 
zenden Generalftabes — er felbft ein fchöner Mann 
in einem reichen Coflum, dad phantaftifch und thea- 
tralifc) war, dad Moderne mit dem Antiken feltfam 
vereinigend, und dennoch diefer Heldengeftalt des kuͤh⸗ 
nen, ritterlichen Kriegerd einen mächtig imponirenden, 
militairifchen Charakter gab. — Im Sonnenlicht blitz⸗ 
ten Diamanten an Agraffen, Knöpfen, Orbenäfternen 
und Waffen; ein Wald von Straußfedern wogte 
herab von dem & la Henri quatre aufgefchlagenen 
Sammethut; der Mantel von Purpurfammet mit 
weißem Atlas gefüttert, war mit den reichiten Gold: 
flidereien bededt; die Chabrade von demfelben Stoff 
enthielt Arabeöten in orientalifchen Perlen geflidt; 
von weißem Atlas, mit Gold geftidt, waren die Bein: 
Hleider, und die Uniform, im Schnitt eines kurzen, 
mittelalterlichen Waffenrods, war fo mit Goldfticereien 
überladen, Daß man Faum den himmelblauen Sammet 
erfennen Eonnte, aus welchem der Stoff des Kleided 
beftand. Gegen diefes theatralifche Coſtuͤm des Prinz 
Murat mußten die immer noch fehr reichen Uniformen 
feiner Umgebungen fehr einfach erfeheinen. Dieſe Ein: 
fachheit ſchien der eiteln Pracht jenes ritterlichen Prin- 
16 * 
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zen als Folie zu dienen. Alle Balcons waren voll 
Damen, die dem Befreier Spaniens mit wehenden 
Züchern ein Willkommen zuwintten. Murat nahm 
dDiefe Begrüßungen auf mit dem Anftande eines Man: 
nes, der fich bewußt if, die bewundernden Blide des 
fhönen Geſchlechts auf ſich gezogen zu haben, zugleich 
aud mit der Haltung eines Erobererd, der auf feinem 
Triumphzuge ein Volt von Sclaven zu feinen Füßen 
ſieht. Es lag eben fo viel imponirende Hoheit, als 
Fokettirende Eitelkeit in feinem Wefen. 

Die Infanterie, die ihm folgte, entfprach diefem 
pompoͤſen Aufzuge nicht ganz. Es waren meiflen: 
theild in der Eile ausgehobene und noch wenig equi: 
pirte Recruten, die erft in Madrid auf Koflen Spa: 
niend ihre völlige Equipirung und Drganifation er: 
warteten. Die meiften franzöfifchen Soldaten waren 
noch unbärtige junge Leute von Bleiner Geftalt mit 
‚weiten langihößigen, am Leibe fchlotternden Unifor- 
men, aber voll Leben, Kraft und Gewandtbeit, denen 
jedoch noch jede militairifche Ausbildung fehlte. 
Diieſe Soldaten der Linie waren durch ihr Aeußeres 
weniger geeignet, Vertrauen ober Furcht einzuflößen; 
indeß empfing man fie zuvorfommend, wie längft er: 
wartete Säfte. Aus allen Häufern famen Männer 
und Frauen herbei, mifchten fich in ihre Reihen und 
boten ihnen Erfrifchungen aller Art an: Wein und 
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Suͤdfruͤchte, Eiswaffer und Limonade. Auf diefe 
Weiſe wurden die franzöfifchen Soldaten ſehr bald 
mit den Bürgern befreundet. Franzöfifche Gewandt: 
beit wußte fich bald beliebt zu machen: Dan fah 
Soldaten von Bürgern, Arm in Arm gehend, in ihre 
Quartiere geführt werden. Knaben und Weiber nah: 
men den Einquartirten die Gewehre ab und, obgleich 
man gegenfeitig die Sprache noch nicht verftand, fo 
herrfchte Doch bald das innigfte Einverfländnig zwifchen 
den franzöfifchen Soldaten und den Bewohnern von 
Madrid. Man empfing, Murat ald den Beſchuͤtzer 
Ferdinands VII., defien Einzug auf den folgenden 
Tag beftimmt war. 

Bon Seiten der Stadt und des Königs war bem 
Großherzog von Berg der Eönigliche Palaft San Retiro 
zur Verfügung geftellt, und er nahm dort vorerfk fein 
Quartier. 


Mährend Murat im Innern der Eöniglichen Fa⸗ 
milie feine Intriguen fpann, oder wenigftend begün- 
fligte, verfäumte er nichtö, um den neuen König in 
Sicherheit und Ungewißheit über dad ihm drohende 
Ungewitter zu halten. 

Er verkündigte fortwährend bei jeber Gelegenheit 
die nahe Ankunft Napoleons, und die neue Regierung 
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ſchoͤnen Geſchlechts auf fich gezogen zu haben, zugleich 
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wartete Gaͤſte. Aus allen Häufern kamen Männer 
und Frauen herbei, mifchten fich in ihre Reihen und 
boten ihnen Erfrifchungen aller Art an: Wein und 
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Suͤdfruͤchte, Eiswaffer und Limonade. Auf diefe 
Weiſe wurden die franzöfifchen Soldaten fehr bald 
mit den Bürgern befreundet. Franzöfifche Gewandt; 
beit wußte fich bald beliebt zu machen: Man fah 
Soldaten von Bürgern, Arm in Arm gehend, in ihre 
Quartiere geführt werden. Knaben und Weiber nah: 
men ben Einquartirten die Gewehre ab und, obgleich 
man gegenfeitig die Sprache noch nicht verfland, fo 
herrfchte Doch bald das innigfte Einverftändnig zwifchen 
den franzöfifchen Soldaten und den Bewohnern von 
Madrid. Man empfing, Murat ald den Befchüger 
Ferdinands VII., defien Einzug auf den folgenden 
Tag beflimmt war. 

Bon Seiten der Stadt und des Königd war dem 
Großherzog von Berg der königliche Palaft San Retiro 
zur Verfügung geftelt, und er nahm dort vorerfk fein 
Quartier. 


Mährend Murat im Innern der Eöniglichen Fa⸗ 
milie feine Intriguen fpann, oder wenigftend begün: 
ftigte, verfäumte er nichts, um den neuen König in 
Sicherheit und Ungewißheit über das ihm drohende 
Ungewitter zu halten. 

Er verfündigte fortwährend bei jeber Gelegenheit 
die nahe Ankunft Napoleons, und die neue Regierung 
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bewarb fich mit Eifer um die Anerkennung des fran- 
zöfifhen Hofes, die ihrem Beſtande fo wichtig und 
unentbehrlich war. Schon am 2dften März hatte das 
Minifterium auf Befehl befannt gemacht, daß Ferdi⸗ 
nand VII. alle Sorgfalt anwenden werde, um die 
£oftbaren Bande der Allianz und Freundfchaft zwifchen 
beiden Nationen zu befeftigen. Zugleich wurde überall 
dem Volke empfohlen, die franzöfiichen Soldaten gut 
aufzunehmen und zu behandeln. 

Fernando lebte noch zu Aranjuez, wo ihn die 
Ihwärzeften Intriguen umfpannen, ohne daß er nur 
eine Ahnung davon hatte; er benahm fich gegen feine 
Eltern mit aller Ehrerbietung eines guten Sohnes, 
während dieſe in ihrer blinden Leidenfchaft für den 
geftürzten Günftling, den er möglichft gut behandeln 
ließ, ihn der Härte und Lieblofigkeit anklagten. Der 
glänzende Einzug Murats in der Hauptftadt des fpa- 
nifchen Reichs, da er felbft noch feinen Fuß dorthin 
gefegt hatte, machte auf ihn allerdings einen unan⸗ 
genehmen Eindrud; doc war er mit feinen eraltirten 
Rathgebern verblendet genug, darin eine neue Garantie 
für die Sicherheit feined Thrones zu ſehen; fo gab 
er denn den dringenden -Bitten der Bevölkerung: von 
Madrid nach, indem er beflimmte, feinen eigenen 
Einzug dafelbft am 24ften März zu halten, aljo an 
dem age, der auf Murats Einrüden in Madrid, 
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auf Godoys Verſetzung in eine Feflung, und auf die 
Abfendung der Proteflation feines Vaters an Napo- 
leon gefolgt war. 

Nicht ohne Wehmuth hatte er früh morgens von 
feinen Eltern Abfchied genommen. Mit keinem Worte 
hatten fie ihm ihre Unzufriedenheit mit ihrer Ab: 
dankung oder mit ihrer Verfegung nach Badajoz zu 
erkennen gegeben. Alles, was Carl IV. darüber an 
Napoleon gefchrieben und an den General Monthiou 
gefagt hatte, waren Lügen und PVerläumdung ge: 
weſen, wodurch der leidenfchaftlich ‚verblendete Water 
dem fo fehr verfannten Sohne ein ‚neues Unrecht 
zufügte. | 

Fernando wünfchte ihnen eine glüdliche Reife, 
und feine Eltern gaben ihm ihren Segen mit auf 
den eg. 

Das Herz erfiaret, wenn man in den beiligften 
Intereſſen des Regentens und Familienlebens diefes 
jungen Monarchen folche Zweizuͤngigkeit und Hinter⸗ 
lift bemerkt. 

Und mit welcher Liebe und Begeifterung empfing 
man ihn dagegen dort, wohin er jegt feinen Weg 
wendete? — 

Schon am Abende vorher waren viele Laufende 
aus allen Ständen zu Fuß, zu Wagen und zu Pferde 
aus dem Thore Atocha zu Madrid herausgeftrömt, 
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um fih an dem Wege nach Aranjuez aufzuftellen. 
Die gefammte Bevölkerung aller benachbarten Orte 
folgte diefem Beiſpiele. Wiele waren vorgedrungen 
bis in die Gärten von Aranjuez. Vor dem Eönigli- 
hen Schloffe hatte Zerdinand VII. unter Paradiren 
der Schloßwache einen offenen Wagen, ber mit acht 
auderlefenen Maulthieren  befpannt war, beftiegen. 
Die Xhiere waren mit rothen Bändern, Federbuͤſchen 
und Sloden im aͤcht fpanifhen Gefchmade beftens 
berausgepugt. Sobald der junge König fich ſehen 
ließ, empfing ihn ein Wivatgefchrei, dad wie ein Pe: 
lotonfeuer fortrolfte durch eine ununterbrochene Men 
fchenfette, welche fih von Aranjuez bis in die Stra: 
gen von Madrid fortzog. Nie ift wohl der Augen: 
bil, wo ein Monarch feine Wohnung verläßt, um 
fi in die Mitte feines Volkes zu begeben, durch eine 
Zelegraphenlinie diefer Art der Hauptfladt angezeigt. 
Es war ein fieben Leguas fortrollendes Vivatgefchrei, 
das diefe Nachricht verkündete. Was find die ges 
machten Feierlichkeiten von Kanonenfhüffen, Glocken⸗ 
geläute, herausgeputzten Jungfrauen und Ehrenpfor- 
ten gegen einen folchen Voͤlkergruß. Welch’ ein Ge: 
fühl von Wohlwollen und Liebe, welche gute Vor⸗ 
fäge, ein Volk zu beglüden, das ihn faft auf feinen 
Herzen in die Hauptftadt trug, mußte diefem jungen 
König die Bruſt erweitern, wenn er zurüdblidte auf 
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feine eigene fo gebrüdte Vergangenheit und auf feine 
fo tief verfümmerte Jugend. Zum erflenmale in feis 
nem Leben fühlte er fich frei, geehrt, geliebt und 
mächtig, ald Herr über dad Wohl und Weh von 
Millidnen Menfchen, die ihn jetzt — den früher fo 
unbedeutend gewefenen Prinzen — wie einen Gott 
anbeteten und verehrten. 

Es liegt etwas wunderbar Großes in folhem Em: 
pfang eines feinen Thron befleigenden Monarchen. 
Es ift die Sympathie von hundert Tauſenden für 
ein einziges Herz. Ein folcher Empfang ift der wahre, 
geiftige Staatövertrag zwifchen dem Volke und Re 
genten. Wehe dem Volke und wehe dem Zürften, 
wo. diefer nicht aufrichtig gemeint gewefen ift. Die 
Sefhichte weiß darüber furchtbare Strafgerichte zu 
berichten. Was ift der Monarch ohne Liebe des Vol: 
tes? Ohne Liebe kann er auf feinem Throne fich 
nur erhalten, indem er wie ein Igel fi zuſammen⸗ 
rollt und alle Stacheln der Bajonette und Kanonen 
nad) Außen kehrt. Aber ein geliebter Monarch , der 
wieder fein Volk liebt — welch’ ein erhabened Bild! 
Da verfchwindet alles Menfchliche feiner Perfon vor 
der großen Idee, die er repräfentirt. Ex wirb der 
fihtbare Gott der Nation. Er ſchwebt auf den Hoͤ⸗ 
ben der Menfchheit, allgemein bewundert und geliebt. 
Die Idee ift größer als alles Erfchaffene, und dieſe 
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verkörperte Idee der Humanität und ber Voͤlkerwohl⸗ 
fahrt ift der geliebte und fein Bolt liebende Fuͤrſt. 

Es laͤßt ſich nicht zweifeln, daß Ferdinand VII. 
bei ſeiner erſten Thronbeſteigung ſolche Betrachtungen 
anſtellte. Die Größe des Moments hatte in ihm alle 
fruͤhere Bitterkeit ausgetilgt. Noch kannte er nicht 
die Buͤrde und Taͤuſchungen, die auch den wohlwol⸗ 
lendſten Monarchen auf den Thron begleiten. Noch 
ahnte er nicht, daß auch der einſichtsvollſte Souveraͤn 
menſchlichen Irrthuͤmern unterworfen ſei, und daß 
dieſe ſich nirgend ſchmerzlicher raͤchen, als in einer 
Stellung, welche die geſammte Nationalintelligenz! res 
praͤſentirt. Er hatte noch nicht die ſchmerzlichen Er⸗ 
fahrungen ſeines ſpaͤteren Regentenlebens gemacht. 
Man darf wohl ſagen, Ferdinand VII. beſtieg zum 
erfienmale Spaniens Thron mit einer Beufchen Jung⸗ 
fräulichkeit des Gefühle und der Gefinnung; aber 
auch mit derfelben Unerfahrenheit. 

Und fo nahm er die Liebe feiner Unterthbanen mit 
Liebe und Wohlwollen auf, und mit jedem Schritt, 
mit dem er fich feiner Hauptftabt näherte, wurde das 
Band der Liebe und ded Bertrauens feiter und fchö: 
ner, das hier Volk und Zürft vereinigte. 

Auf dem ganzen Wege bildete die unermeßliche 
Vollömenge ein Spalier, durch welches fein Wagen 
langfam fuhr. Rechts und links grüßend nahm er 
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überall den begeifterten Zuruf der Menge in Empfang. 
Sobald er vorüber war, fchloß fich das Volk ihm an. 
Sp erreichte er endlih in der Mitte einer eben fo 
impofanten,'ald noch nie gefehenen Escorte das kleine 
koͤnigliche Luſtſchloß Delices in der Nähe von Mas - 
drid. Dort nahm er einige Erfriſchungen an und 
empfing zahlreiche Deputationen aus der Hauptſtadt, 
die ihn feierlich und freudig als Koͤnig begruͤßten. 


Alsdann ſtieg er zu Pferde und hielt auf einem herr: 


lichen andalufifchen. Schimmel feinen Einzug in das 
fchöne Thor von Atocha. Der Zug ging dem Prado 
entlang durch die prachtoolle Straße von Alcala nach 
bem Föniglihen Palafte. Sein eigentliche Gefolge 
war weder groß, noch Pöniglih. Die Infanten Don 
Garlod und Don Antonio folgten ihm in einem offes 
nen Wagen. Sie waren die einzigen Perfonen von 
der Eöniglichen Familie, Die ihn auf diefem Einzuge 
begleiteten. Kein Militär vitt voran oder -bildete 
Spaliere, Fein Kanonendonner oder Glodengeläute, 
feine Ehrenpforten oder geſchmuͤckte Jungfrauen em⸗ 
pfingen den neuen Herrſcher, und doch bleibt es voͤl⸗ 
lig unmoͤglich, von dieſer wahren Trunkenheit der 
Begeiſterung eine treue Schilderung zu geben. Von 
dieſer Luſt und Freude kann man ſich in unſerm mehr 
kaltblütigen Norden keine Vorſtellung machen. Koͤnig 
Ferdinand brauchte vom Thore Atocha bis zum Pa: 
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lafte mehrere Stunden. Nur Schritt vor Schritt 
konnte er vorrüden; Die immer dichter werdenden 
Volkshaufen umdrängten ihn, um nur feine Füße, 
wie die Reliquie eined Heiligen, zu füffen. Hatte 
ibm Ehrerbietung eine Bahn geöffnet, fo verfchloß 
begeifterte Liebe fie wieder. Das Volk breitete feine 
Mäntel aus, damit fein Pferd auf einer Bahn von 
Tuch fortfchreiten koͤnne. Man wehte mit Züchern 
von den zahlreichen Balkons, die bekanntlich dort vor 
faft allen Etagen der zum Xheil fünfftödigen Häufer 
binlaufen und erfüllte die Luft mit einem Vivatge⸗ 
fchrei, das nie enden zu wollen ſchien. Kopf an 
Kopf gedrängt fah man diefe Menſchenmaſſe ſowohl 
auf den Straßen, ald auf den dort erbauten Gerüften, 
auf allen Balkons, allen Bäumen und Dächern. 
Wer konnte zweifeln, daß ihn überall die heißeften 
Herzenswünfche und aufrichtige Segnungen empfins 
gen und begleiteten. Nie genoß ein Monarch einen 
fhönern Zriumphzug, als ihm bier allein durch die 
Volksliebe bereitet wurde. 

Nur ein einziger unangenehmer Zwifchenfall flörte 
die fchöne Harmonie diefed Tages. 


Prinz Murat war, ohne fi Hören zu laffen, 
binter den Jalouſien feines Cabinets im Palaſte Re 
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tiro Zeuge gewefen von biefem Einzuge. Welch’ eine 
andere Manifeftation der Volksliebe war das gegen 
den neugierigen Enthuſiasmus, den ‚fein eigener Ein: 
zug an der Spitze feiner Truppen erſt geflern erregt 
hatte. Er fühlte fich dadurch indirect- gebemüthigt. 
Gereizte Eitelkeit verleitete ihn zu dem in der That 
unfchidlichen Befehl, ein eben im Prado ererzirendes 
Regiment Gavallerie von ber Faiferlihen Garde fo 
mandvriren zu laffen, daß der Meg bed einziehenden_ 
Königs eine Zeitlang verfperrt blieb. Das gefchah 
. benn auch .augenblidlih mit fo vieler Energie und 

Gefhwindigkeit, daß eine Menge Menfchen, während 
fie Ferdinand VII. ihre Vivats zufchrieen, nieder ge 
titten wurden von franzöfifcher Cavallerie, und ber 
König faft eine Viertelftunde halten mußte, ehe er 
den Weg nach feinem Palafte fortfegen Eonnte. 

Diefe Unart, wodurch Murat zugleich den neuen 
‚König auf dem Gipfel feines Glüdes daran erinnern 
wollte, daß er ja doch nur abhängig fei von der 
Macht der franzöfifchen Waffen, mußte auch auf das 
Volk den erfien unangenehmen Eindruck über bie 
Anmaßung diefer fo freundlich bewillkommneten Gäfte 
mahen. Man ſprach fich darüber laut und unzufrie- 
den aus. Zum erftenmale zeigte fich der fpanifche 
Rationalcharakter von einer Seite, die nicht fo leicht 
bemüthige Unterwerfung erwarten ließ, wie bie fran- 
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zoͤſiſchen Heerführer in ihrem Uebermuthe gemeint ha: 
ben mochten. | 

Diefer Anmaßung' folgten bald mehrere andere. 
Der Großherzog von Berg, Prinz Murat, war mit 
der ihm angewiefenen Wohnung im Palaft Buen Re: 
tiro nicht zufrieden; er verlegte Daher ohne mit der 
Behörde Ruͤckſprache zu nehmen, feine Refidenz nad 
dem Palaft des Friedendfürften, der neben dem Klofter 
der Donna Maria von Arragonien lag. Ja, noch 
mehr: er ließ dieſen vom Volke zerſtoͤrten Palaſt in 
groͤßeſter Geſchwindigkeit neu und glaͤnzend einrichten 
und mit koſtbaren Moͤblen verſehen und ſchickte die 
Unternehmer dieſer Einrichtungen mit ihren Rechnun⸗ 
gen an den Magiſtrat, indem er ihnen durch einen 
Adjudanten befehlen ließ, ſie zu bezahlen, — was 
man denn auch freilich unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
zu verweigern wagte. 

Das waren allerdings gegen die großen Leiden, die 
Spanien bevorſtanden, nur unbedeutende Manifeſta⸗ 
tionen eines Heerfuͤhrers, der an der Spitze von 
100,000 Soldaten, unter dem Schein der Freundſchaft 
eingedrungen, Madrid wie eine eroberte Stadt und 
den König wie einen untergebenen Vafallen behandeln 
zu dürfen glaubte; allein bald follte diefe Spannung 
der Verhäftniffe noch einen bedenklicheren Charakter 
annehmen. 
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Prinz Murat hatte ohne Zweifel in feiner Eitelkeit 
erwartet, daß ihm der junge König die erfte Viſite 
machen werde. Da ihn diefe indeß noch in die Ver: 
legenheit gefeßt haben würde, fi) wegen der alsdann 
nicht mehr zu umgehenden Frage der Anerkennung aus: 
zuſprechen — fo hatte er feiner Dienerfchaft Befehl 
gegeben, im Zal Ferdinand ihn befuchen wollte, 
ihn abzumeifen mit. der Erklaͤrung, daß er nicht zu 
Haus fei. Be 

Auf der andern Seite wunderte ſich der junge 
König, daß der Graf Beauharnois, der ihm fchon 
fo viele Beweife von Freundfhaft und Theilnahme 
gegeben hatte, unter allen Gefandten Europas ber 
Einzige war, der bei der Vorftelung des: diploma: 
tifchen Corps nicht erfchien, um ihn als König an: 
zuerfennen; befonderd aber mußte es ihm fehr auf: 
fallend und unangenehm fein, daß Prinz Murat fich 
im koͤniglichen Schloffe nicht bliden ließ, unb auf 
desfallfige Anfrage zu erkennen gab, er erwarte erſt 
neue Inftructionen vom Kaifer, da wegen der indeß 
flattgehabten Revolution von Aranjuez die frühern 
Snftructionen auf die jegigen Berhältniffe nicht mehr 
paßten. 

Diefe Kälte des franzöfifchen Gefandten fo mie 
die immer zunehmenden Anmaßungen des Prinzen 
Murat erwedten Unwillen im Volke und Befremben 
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laſte mehrere Stunden. Nur Schritt vor Schritt 
konnte er vorruͤcken; die immer dichter werdenden 
Volkshaufen umdraͤngten ihn, um nur ſeine Fuͤße, 
wie die Reliquie eines Heiligen, zu kuͤſſen. Hatte 
ihm Ehrerbietung eine Bahn geoͤffnet, ſo verſchloß 
begeiſterte Liebe ſie wieder. Das Volk breitete ſeine 
Maͤntel aus, damit ſein Pferd auf einer Bahn von 
Tuch fortſchreiten koͤnne. Man wehte mit Tuͤchern 
von den zahlreichen Balkons, die bekanntlich dort vor 
faſt allen Etagen der zum Theil fuͤnfſtoͤkigen Haͤuſer 
hinlaufen und erfüllte die Luft mit einem Vivatge 
fchrei, das nie enden zu wollen fhien. Kopf an 
Kopf gedrängt ſah man diefe Menfchenmafje fowohl 
auf den Straßen, ald auf den dort erbauten Gerüften, 
auf allen Balkons, allen Bäumen und Dächern. 
Wer Eonnte zweifeln, daß ihn überall bie heißeften 
Herzenswuͤnſche und aufrichtige Segnungen empfins 
gen und begleiteten. Nie genoß ein Monardy einen 
ſchoͤnern Triumphzug, ald ihm hier allein durch die 
Volksliebe bereitet wurbe. 

Nur ein einziger unangenehmer Zwifchenfall flörte 
die fchöne Harmonie diefed Tages. 


Prinz Murat war, ohne fich ftoͤren zu lafſſen, 
hinter den Jalouſien ſeines Cabinets im Palaſte Re⸗ 
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tiro Zeuge geweien von diefem Einzuge. Welch’ eine 
andere Manifeftation der Volksliebe war das gegen 
ben neugierigen Enthufiasmus, den ſein eigener Ein⸗ 
zug an der Spige feiner Zruppen erft geftern erregt 
hatte. Er fühlte fi dadurch indirect ˖ gebemüthigt. 
Gereizte Eitelkeit verleitete ihn zu dem in der That 
unfchidlichen Befehl, ein eben im Prado ererzirendes 
Regiment Cavallerie von der kaiſerlichen Garde fo 
manövriren zu laffen, daß der Weg bed einziehenden_ 
Königs eine Zeitlang verfperrt blieb. Das geichah 
denn auch .augenblidiih mit fo vieler Energie und 
Gefhwindigkeit, daß eine Menge Menfchen, während 
fie Ferdinand VII. ihre Vivats zufchrieen, nieder ges 
ritten wurden von franzöfifcher Cavallerie, und der 
König faft ‘eine Viertelftunde halten mußte, ehe er 
den Weg nad) feinem Palafte fortfeben konnte. 

Diefe Unart, wodurd Murat zugleich den neuen 
‚König auf dem Gipfel feines Glüded daran erinnern 
wollte, daß er ja doch nur abhängig fei von ber 
Macht der franzöfifchen Waffen, mußte auch auf das 
Volt den erflen unangenehmen Eindrud über bie 
Anmaßung diefer fo freundlich bewillkommneten Gäfte 
machen. Man fprach fich daruͤber laut und unzufrie: 
den aus. Zum erftenmale zeigte fich der fpanifche 
Rationalkharakter von einer Seite, die nicht fo leicht 
demüthige Unterwerfung erwarten ließ, wie bie fran- 
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zöfifchen Heerführer in ihrem Uebermuthe gemeint ba> 
ben mochten. | 
Diefer Anmaßung folgten bald mehrere andere. 

Der Großherzog von Berg, Prinz Murat, war mit 
der ihm angewiefenen Wohnung im Palaft Buen Re: 
tiro nicht zufrieden; er verlegte Daher ohne mit der 
Behörde Rüdfprache zu nehmen, feine Reſidenz nad 
dem Palaft des Friedensfürften, der neben dem Klofter 
der Donna Maria von Arragonien lag. Ja, nod 
mehr: er ließ dieſen vom Volke zerſtoͤrten Palaſt in 
groͤßeſter Geſchwindigkeit neu und glaͤnzend einrichten 
und mit koſtbaren Moͤblen verſehen und ſchickte die 
Unternehmer dieſer Einrichtungen mit ihren Rechnun⸗ 
gen an den Magiſtrat, indem er ihnen durch einen 
Adjudanten befehlen ließ, ſie zu bezahlen, — was 
man denn auch freilich unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
zu verweigern wagte. 

Das waren allerdings gegen die großen Leiden, die 
Spanien bevorſtanden, nur unbedeutende Manifeſta⸗ 
tionen eines Heerfuͤhrers, der an der Spitze von 
100,000 Soldaten, unter dem Schein der Freundſchaft 
eingedrungen, Madrid wie eine eroberte Stadt und 
den Koͤnig wie einen untergebenen Vaſallen behandeln 
zu duͤrfen glaubte; allein bald ſollte dieſe Spannung 
der Verhaͤltniſſe noch einen bedenklicheren Charakter 
annehmen. 
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Prinz Murat hatte ohne Zweifel in feiner Eitelkeit 
erwartet, daß ihm ber junge König die erfte Vifite 
machen werde. Da ihn diefe indeß noch in die Ber: 
legenheit gejeßt haben würde, fi) wegen der alsdann 
nicht mehr zu umgehenden Frage der Anerkennung aus⸗ 

zufprechen — fo hatte er feiner Dienerfchaft Befehl 

gegeben, im Fall Ferdinand ihn befuchen wollte, 
ihn abzumeifen mit. der Erklärung, daß er nicht zu 
Haus fei. N 

Auf der andern Seite wunderte ſich der junge 
König, daß der Graf Beauharnois, der ihm fchon 
fo viele Beweife von Freundfchaft und Theilnahme 
gegeben hatte, unter allen Gefandten Europas ber 
Einzige war, ber bei der Vorflelung des diploma: 
tifchen Corps nicht erfchien, um ihn ald König an⸗ 
zuerkennen; befonderd aber mußte es ihm fehr auf: 
fallend und unangenehm fein, daß Prinz Murat fich 
im koͤniglichen Schloffe nicht bliden ließ, und auf 
desfallfige Anfrage zu erkennen gab, er erwarte erft 
neue Inftructionen vom Kaifer, da wegen der indeß 
ftattgehabten Revolution von Aranjuez bie frübern 
Inftructionen auf die jegigen Verhaͤltniſſe nicht mehr 
paßten. 

Diefe Kälte des franzöfifchen Gefandten fo wie 
die immer zunehmenden Anmaßungen des Prinzen 
Murat erwedten Unwillen im Volke und Befremden 
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am neuen Hofe. Die franzöfifhen Soldaten ahmten 
bald das Beiſpiel ihres Feldherrn nach und ſo kam 
es zwiſchen ihnen und den Buͤrgern nicht ſelten zu 
unangenehmen Reibungen und ſelbſt Schlaͤgereien. 
Man erkannte nad) gerade, daß Alles Zug und Trug 
gewefen war. Die Spannung wurde immer größer. 
Dem Südländer gilt ein Mord nicht viel. Beleidiguns 
gen erweden in ihm einen tief grollenden Rachedurft, 
der fich durch nichts Eühlt, ald durch heimliche Dolch 
ſtoͤße. Man fand bald nächtlich ermordete franzöfifche 
Soldaten. Murat erließ einen terroriftifchen Tages: 
befehl, der Madrid gewiflermaßen in Belagerungszus 
fiand verſetzte. Won der neuen Regierung nahmen 
die franzöfifchen Militärbehörden gar Feine Notiz. 
Das waren tiefe Kraͤnkungen, die fich Ferdinand VH. 
gefallen lafien mußte, weil es ihm an Macht fehlte, 
fich den franzöfifhen Anmaßungen zu widerfegen in 
einem Bande, bas von den Soldaten, biefem falfchen 
Freunde, überfchwenmt war. 

Indeß man hofft jo gern, wad man wünfcht. So lies 
Ben bie für Napoleon fchwärmenden Freunde Ferdinands 
ſich noc nicht irre machen in ihren Hoffnungen, daß 
bie perfönliche Ankunft des Kaifers allen diefen Wirren 
ein Ende machen werde. Und diefe verkündete Murat, 
um Zeit zu gewinnen, jogar mit dem. Beifügen, daß 
Napoleon in zwei und einem halben Tage in Madrid, 
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eintreffen werde. Alles gefchah, um diefem Gerüchte 
Glauben zu verfchaffen. Der Palaft Buen Retiro ver: 
wandelte fib in Ballfäle und Gezelte von den Eoft: 
barften Draperien. Große Feftlichfeiten wurden vor: 
bereitet. Ein ausdrüdlih von Paris angelommener 
Haushofmeiſter leitete mit Geräufch alle dieſe Anftalten. 
Am 27ften März lie Murat ein Program publiciren 
über ben Empfang des Kaiferd. „Ob dad Alles Falſch⸗ 
heit war von ben Franzofen, oder ob der Kaifer nur 
durch die Ereigniffe von Aranjuez von einer früher 
wirklich beabfichtigten Reife nach Madrid abgefchredt 
war, müffen wir bahin geftellt fein laffen. Murat 
erreichte indeß damit feinen Zwed, die Hoffnungen 
Serdinands hinzuhalten bis der entfcheidendere Schritt 
für die Pläne Napoleons gefchehen konnte. 
Ferdinand befand ſich in einer Lage, die ihm über: 
zeugen mußte, daß feine ganze Eriftenz ald König in 
den Händen des franzöfifchen Kaifers lag. Dbgleich 
er mit Befümmerniß erfuhr, daf Murat mit feiner 
Mutter und Schwefter im firengften geheimen Verkehr 
fand und fchmerzlich fühlte, wie der franzöfiiche Prinz 
diefe .und den abgedankten König mit aller Achtung ' 
behandelte, während er ihm felbft nicht einmal die ge: 
wöhnliche Höflichkeit erwies, jo durfte doch Murat 
nur einen Wunſch Außern und man beeilte fich ibn . 


zu erfüllen. So hatte der Großherzog bald nach feiner 
Don Zernanbo. Il. Bd. 17 
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Diefer gewandte Unterhändler hatte Auftrag, Fer: 
dinand um. jeden Preid nah Bayonne zu führen. 
Kaum aus der Courierchaife geſtiegen, erhielt. er eine 
Privataudienz bei dem jungen Könige und fcheute 
fi nicht, ihm mit fcheinbarer Offenheit zu erklären: 
„Sire, ich komme im Auftrage meines Herrn, des 
Kaiſers der Franzofen, um Ihre Majeftät in deſſen 
Namen ald König zu begrüßen; befonderd aber, um 
aus ihrem eigenen Munde zu vernehmen, ob Ihre 
Majeftät in Bezug auf Frankreich noch eben fo ge- 
finnt fei, wie der König, Ihr Herr Vater. In dies 
fem Halle würde der Kaifer Ihre Majeſtaͤt unmittel: 
bar ald König von Spanien und beider Indien an: 
erkennen, ohne auf dad Vergangene zuruͤckzukommen 
und fi im Geringften in die Innern Angelegenheiten 
des Königreich zu miſchen.“, 

Ferdinand mit feinem offenen Charakter war weit 
davon entfernt, zu ahnen, daß dieſes Verfprechen der 
Anerkennung eine der frechften Lügen war, die jemals 
das franzöfifche Cabinet in biefer ſchaͤndlichen Intrigue 
gegen einen legitimen Monarchen ſich erlaubt hatte. 
Er gab unverholen feine Achtung und Bewunderung 
für das große Genie des Kaiferd zu erkennen, und 
feinen Wunfh, die freundfchaftlihen Beziehungen 
zwifchen beiden Staaten nicht blos zu erhalten, fon: 
dern auch immer enger geknüpft zu ſehen. 
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„In diefem Falle’ — fuhr Savary gejchmeidig 
fort — „darf ih Ew. Majeflät mit Beflimmtheit die 
nahe bevorftehende Antunft meines Souveraind zu 
Bayonne verkündigen. Von dort würde er ſich nad 
Madrid begeben, und ich geftehe offen, es würbe Fein 
Mittel geben, dem Kaifer zu beweifen, wie aufrichtig 
Idhre Majeflät wünfche, die vorige Allianz fefter zu 
knuͤpfen, ald ihm entgegen zu reifen. Zudem würbe 
ja die Abmwefenheit nur von kurzer Dauer fein, da 
ich feft überzeugt bin, daß Ihre Majeftät den Kalfer 
fhon zu Burgos treffen würde.‘ 

Außer Stande, bie- enrfegliche Hinterlift zu er 
fennen, die in dieſem Vorſchlage lag, ging Fernando 
in die ihm gelegte Falle. Die Mehrzahl der Ipanis 
ſchen Minifter und Staatsräthe theilte dieſe Verblen« 
bung nnd rieth dem König eifrig zu Diefer verberb: 
lichen Reife. - 

In der That — der Menſch entgeht feinem Schick 
fale nicht, wenn es einmal feine Geierkrallen gegen 
ihn auögeftredt hat. 

Fernando wurde gewarnt. Einige alte, treue und 
befonnene Räthe wagten ed, zu erflären, daß es bie 
königliche Würde bloßſtellen hieße, wenn der König 
fi) fo viel vergeben würde, Napoleon aufzufuchen, 
noch dazu ohne nur eine officielle Ankündigung von 
feiner Abficht, den König in Madrid zu befuchen, 


⸗ 
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fein leichtfertige® Luͤgengewebe hineingerathen war, 
trug keinen Augenblid Bedenken, zu erklaͤren, Der 
Kaifer habe ihm Befehl ertheilt, die Loslaffung des 
Friedensfürften als erflen Beweis einer freundschaft: 
lichen Annäherung zu fordern. 

Diefe in der That unbefonnene Forderung mußte 
Ferdinand und feine Freunde auf dad Tiefſte ver: 
legen. Den gefährlichfteri Feind des Königs, der ihm 
fein ganzes Leben verbittert hatte, den unverfühnlich- 
flen Gegner der neuen Regierung, den man ſchon aller 
feiner ‚Güter für verluftig erklärt hatte, in Freiheit 
feßen, bieß alle Intriguen gegen den neuen König 
entfeffeln, dad Volk zur Empörung bringen, die neue 
Regierung compromittiren und ihren gewiflen Un- 
tergang herbeiführen. Ferdinand hätte wenigftens 
einiged Mißtrauen aud einer fo beleidigenden Forde⸗ 
rüng fchöpfen follen, und in der That erregte fie eine 
folche Verfiimmung am Hofe Ferdinands, bag wahr: 
ſcheinlich die ganze Reife deffelben unterblieben wäre, 
hätte Savary nicht Klugheit genug gehabt, einzus 
lenken, und, um feinen Hauptzwed nicht zu verfehlen, 
diefen Nebenzwed fallen zu laffen. | 

So blieb Godoy gefangen, und die Abreife des 
Königs wurde auf den IOten April angefekt. 


— — 
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Zur Zeit der Sieſta, am Tage vor feiner Reife, 
konnte Fernando in der Bewegung feines Gemüths 
nicht fchlafen. Auf feinem Lager ruhend, drängten fih 
ihm mancherlei fchwere Beforgniffe auf über Die mög» 
lich ungünftigen Erfolge eines folchen Schritted. Alle 
die Zweifel, die Dagegen vorgebracht waren, daͤmmer⸗ 
ten drobend wie ferne Gewitterwolfen in feiner Seele 
berauf. Dabei fiel ed ibm befonderd ſchwer aufs 
Herz, daß das Verlangen der Befreiung des Friedens: 
 fürften, und der faum noch geheim gehaltene Verkehr 

Murat's miß-feiner Mutter und Schwefter, deren 
Abneigung und Hang zur Intrigue er kannte, wenigs 
ſtens fo viel bejorgen laffe, daß fie ihn bei Napoleon 
verläumbet, und ihm bort einen unfreundlichen Em; 
pfang bereitet haben würden. Weit Davon entfernt, 
‚bie redlichen Gefinnungen feines Vaters zu bezweifeln, 
erhob er fih von feinem Lager, ergriff die Feder und 
ſchrieb ihm einen herzlichen Brief, worin er bat, er 
möge ihm doch einige Zeilen zur Empfehlung an ben 
Kaifer der Franzofen mitgeben, und ihn ber guten 
Gefinnungen verfihern, die ev, Ferdinand, für Die 
Franzoſen hege. “ 

Sogleich erpedirte er damit einen zuverläffigen 
Mann aus feinen Umgebungen, als Courier nad) 
Aranjuez, und zwar denfelben Don Pebro, Graf von 
Montijo, der bei dem Aufftand von Aranjuez eine fo 
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thätige Rolle gefpielt, und ihn fpäter vergeblich ge- 
warnt hatte. Diefer hatte Auftrag, Die Depefche wo 
möglich unmittelbar nach feiner Ankunft, und zwar. 
unmittelbar in die Hände Carl's IV. zu übergeben. 
Alddann betrieb er mit Ruhe und Befonnenheit-die 
weitern Vorbehrungen zu feiner Reife, und zweifelte 
nicht, am folgenden Morgen, wenn der Courier zur 
rüdgefehrt fein würde, das gewünfchte empfehlende 
Schreiben an Napoleon, von feinem Vater vorzufinden. 

Aber wie bitter fah fich der arme Fernando ges 
täufcht. Der Courier war in der, Nachtozurüdgelehrt, 
und hatte berichtet, er fei noch zeitig genug in Aran⸗ 
juez eingetroffen, um hoffen zu können, den Koͤnig 
noch bei der Abendtafel zu treffen. Allein man habe 
ihm den Zutritt verweigert unter dem unmwahrfcheins 
lichen Vorwande, Garl IV. befinde ſich unwohl. Da⸗ 
durch fei. er genöthigt worden, den Brief an ben ge- 
beimen Secretair des Königs abzugeben. Diefer fei 
auch damit in das Gabinet des Königs hineingegan: 
gen, doch nach einiger Zeit mit der Erklärung zurüd: 
gekehrt, Seine Majeftät fchlafe, und man habe Ordre, 
ihn nicht zu weden. — „Während der Zeit erfuhr 
ich von einem Kammerdiener,“ — fo ſchloß der Cou⸗ 
vier feinen Bericht — „daß Seine Majeftät ſich ganz 
wohl befinde, und noch nicht daran denke zu fchlafen.” 

Gerdinand war durch dieſe Antwort fichtbar be 
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troffen. Eine ſchnelle Ahnung tauchte in ihm auf, 
Daß er felbft von feinem Vater verratben ſei; doch 
‚diefen Verdacht, als einen unmwürdigen von ſich wei: 
fend, beftieg er unter fchweigender Mißbilligung ber 
umberfiehenden Volksmenge, um 10 Uhr Morgens 
den Wagen, der den armen verrathenen Fernando ei: 
nem firengen Geſchick entgegen führen follte. 


Bor feiner Abreife von Madrid hatte Ferdinand VII. 
eine höchfte Regierungsjunta eingeſetzt, die an feiner 
Stelle die Verwaltung des Landes führen, in allen 
wichtigen Fällen aber an ihn berichten follte. An die 
Spige diefer Regierungs⸗Commiſſion hatte er feinen 
Dheim, Don Antonio — den einzigen feiner nahen 
Verwandten, ber es treu und aufrichtig mit ihm mein- 
te, geftelt; einen Mann von aufgeflärtem Geifte und 
gemäßigten Gefinnungen, den das Volk verehrte und 
liebte. 

Dagegen bie beftigften Eraltirten, Escoiquez, In⸗ 
fantado, San Carlos, und felbft der feurige Volks⸗ 
- freund Don Pebro,. Graf. von Montijo, und noch 
einige andere Staatsmaͤnner, nebft zwei Sammer: - 
herrn, die fämmtlich als begeifterte Bewunderer. Na⸗ 
poleon's bekannt waren, bildeten fein Gefolge. Eine 
Abtheilung von Garde du Corps, befehligt von dem 
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Gapitain, Grafen von Billariago, diente ihm als 
Escorte. 

So umgeben von feinen Rathgebern, die aber lei: 
ber fammtlich Feine ſtaatskluge und befonnene Männer 
waren, fuhr der König langfam auf der Straße von 
Sommofierra nad) Burgos dahin. 

In allen Städten und Fleden, die der Königliche 
Reifezug paffirte, wurde Ferdinand VII. mit unbe 
fchreiblichem Volksjubel empfangen. Es waren Be 
weife ber Liebe und Treue feiner Untertbanen, bie 
einen wehmüthigen Eindrud auf ihn machen mußten, 
da er nicht ohne Ahnung war, daß es vielleicht bie 
legte Gunſt feines Herrfchergtüds fei, die er Damit 
empfing; denn eine innere Stimme fagte ihm: ber 
Himmel zeige ihm vieleiht nur darum noch einmal 
die Liebe feines Volkes, damit die Wehmuth über den 
Doch immer möglichen Verluft der Krone defto tiefer 
eindringe. 

Doch bald verfcheuchten die begeifterten Reden fei- 
ner Freunde wieder jeden trübfinnigen Gedanken diefer 
Art, und Fernando fing wieder an zu hoffen, um 
bald wieber von neuen Zweifeln gemartert zu werben. 

Am 12. April traf Ferdinand IV. in Burgos ein; 
‘allein keine Spur vom Kaifer der Franzofen war dort 
zu fehenz; ‘nicht einmal irgend eine Vorbereitung für 
feinen Empfang zu bemerken. Der König ſchickte Cou⸗ 
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tiere voraus auf die Straße nad, Vittoria hin; dieſe 
aber kehrten zurüd, ohne das Geringfte über die Reife 
des Kaiſers erfahren'zu haben. Fernando war darüber 
hoͤchſt betroffen; feine Umgebungen geriethen in nicht 
geringe Berlegenheit. Man überlegte, was nun zu 
thun fei, und der König entfchied fi für die Um⸗ 
kehr nach Madrid. — 

Schon waren dazu alle Anftalten getroffen, bie 
Magen umgewenbet, ald die Ankunft einer Courier⸗ 
chaife von Madrid her, diefem Beſchluß eine andere 
Wendung gab. Es war der General Savary mit 
feinem Adjutanten, der mit Eluger Berechnung dem 
Könige nachgeeilt war, um fich eben fo verwundert 
zu jtelen, den Kaifer noch nicht hier zu treffen. Mit 
ungeheurer Frechheit der Züge behauptete er, - Briefe 
empfangen zu haben, bie feinen Augenblid zweifeln 
ließen, daß ber Kaifer von Bayonne aus, nach Wit: 
toria unterwegs fei, und leicht bewog er dem. König 
Ferdinand und befien Rathgeber, da fie einmal fo 
weit gegangen wären, nur noch die zwei kleine Aage: 
reifen bis Bittoria zu machen. 

So traf der König mit feinem Gefolge am 14. Aprit 
in diefer, der franzöfifchen Grenze ſchon viel näher 
liegenden Seftung, ein. Auch bier — feine Spur 
von Napoleon, und da der fchlaue Savary zu be: 
merken glaubte, daß man feinen Verficherungen nicht 
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mehr recht glauben wolle, fah er fi) zu einer neuen 
‚ Zäufchung genöthigt. Er erflärte nun, daß er gewiß 
fei, Napoleon, der ſich in Bordeaux aufgehalten habe, 
in Bayonne zu treffen. Deshalb wolle-er ſich fogleich 
dorthin begeben, um dem Kaifer zu berichten, Daß 
der König ihn in Bittoria erwarte. Auch wurde ber 
Infant Don Carlos davon benachrichtigt, der fich in 
Zolofa befand, um den Kaifer zu erwarten, und 
dieſer ging ebenfalld nach Bayonne ab, um ihn im 
Namen bed Königs zu becomplimentiren. 

Alles ‚war indeß an dem Heinen Hofe Ferbinand’s 
zu Vittoria in der hoͤchſten Spannung. Die Zeit bis 
zu der Ruͤckkehr Savary's ſchien mit Schritten einer 
Schnede zu ſchleichen. Endli am 27. April traf 
jener fchlaue Agent einer großen Intrigue in Vittoria 
wieber ein. Er brachte an Ferdinand einen eigen: 
haͤndigen Brief von Napoleon mit, den ber junge 
König mit einer fcheuen Ehrfurcht empfing. Aber 
ſchon ein Blick auf die Abdreffe mußte feine fehönen 
Hoffnungen finkten laffen. Ferdinand wurde bleich, 
al3 er die Auffchrift lad: „an den Prinzen von Aftu: 
rien,” — nicht alfo: „an den König von Spanien!“ 
— feufzte er im Stillen und erbrad den Brief mit 
zitteender Hand. Und was enthielt er? — eine fürm: 
liche Strafpredigt, im Ton einer faft fchulmeifterlichen 
Superiorität; allein voll bitterer Wahrheiten. 
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Es fei erlaubt einige characteriftifche Stellen dataus 
mitzutheilen: 

„Die Ereigniſſe von Aranjuez,“ — ſchrieb Napo⸗ 
leon u. a. — „fanden ſtatt.“ — „Ich will weder 
uͤber das Vergangene, noch uͤber das Benehmen des 
Friedensfuͤrſten urtheilen; allein ich halte es fuͤr den 
Fuͤrſten gefaͤhrlich, die Voͤlker daran zu gewoͤhnen, 
Blut zu vergießen, um ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. 
Moͤge Gott verhuͤten, daß Ihre koͤnigl. Hoheit dieſes 
nicht einſt ſelbſt erfaͤhrt. Es kann Spanien nichts 
helfen, einen Prinzen zu mißhandeln, der eine koͤnigl. 
Prinzeſſin geheirathet, und das Reich ſo lange regiert 
hat. Es fehlen ihm Freunde; allein Ihre koͤnigl. 
Hoheit wird im Ungluͤck auch keine haben. Die Voͤl⸗ 
ter rächen fich für Die uns ertheilten Huldigungen. 
Wie koͤnnte man übrigend dem Friedensfürften den 
Proceß machen, ohne bied au in Bezug auf die 
Königin und den König, Ihren Bater, zu thun? 
Diefer Proceß wird Hab und Factionsgeiſt nähren, 
und fein Refultat wird Ihrer Krone ſchaden. Sie 
haben feine andern Rechte, als die Sie von 
Threr Mutter erhalten.) Wenn diefe der 





*) Diefe Aeußerung war gewiß eine ber ftärkften und rüd- 
fichtslofeften Napoleon’s gegen die fchwache Königsfamilie. In⸗ 
dem jedoch damit der Kaifer Zweifel an der legitimen ehelichen 
Geburt Ferdinand's ausfpricht, fcheint er fi noch einen Vor⸗ 
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Proceß entehrt, fo verlegen Sie Ihre eigenen Rechte. 
Geben Sie daher treulofen Rathfchlägen Fein Gehör. 
Ste haben Fein Recht, den Friedenöfürften zu richten. 
Seine Verbrechen, wenn er anderd deren beging, ver: 
lieren fich in der Prärogative des Throns.“ 

Darauf bot er dem Friedensfürften eine Zufluchts⸗ 
flätte in Frankreich an. Weber die Abdankung Carl IV. 
machte er folgende Bemerkung: 

„Sie fand. in einem Augenblide flatt, wo meine 
Armeen Spanien bedeckten. Europa und bie Nach 
welt wird meinen, ich habe nur darum fo viel Zrup: 
pen gefendet, um meinen Freund und Verbündeten 
vom Thron zu flürzen. Als Nachbar iſt es mir er: 
laubt, zuerft die Gründe jener Abdankung wiffen zu 
wollen, ehe ich fie anerfenne. Ich verfichere Ihnen, 
Spanien und der ganzen Welt: war bie Abdankung 
des König Carl's freiwillig, und nicht von dem Auf: 
ruhr und Aufftande zu Aranjuez erzwungen, fo werde 
ich keine Umftände machen, fie zuzulaffen, und Ihre 
tönigl. Hoheit ald Souverain von Spanien anzuer: 
kennen. Ich wäünfche daher. über diefen Gegenftand 
mich mit Ihnen zu befprehen. Daß ich mich feit 
einem Monat fo eifrig diefen Angelegenheiten widme, 
muß Ihnen eine Garantie meines Schutzes fein, gegen 


wand aufbewahrt zu haben, um ihn gewaltfam zu entthronen, 
wenn Unterhandlungen nicht zum Ziel führen follten. 
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jede Beunruhigung, die Ihnen auf dem Throne wi: 
verfahren könnte.” 

Sodann kam er no) einmal auf die Ereigniffe des 
Escurials zurüd. 

„Als mir König Karl” — hieß ed darüber — 
„das Ereigniß des lebten Monats October meldete, 
wurde ich davon fehmerzlich ergriffen, und ich denke 
durch die Mittheilungen, Die ich machen ließ, zum 
guten Audgange der Angelegenheiten des Escurials 
beigetragen zu haben. Ihre Eönigliche Hoheit hatte 
jehr Unrecht, wofür ich ald Beweis nur den mir ge: 
Schriebenen Brief anführen will, ben ich ganz zu 
ignoriren befchloffen habe. Als König werden Sie 
wohl wifjen, wie fehr die Rechte des Throns heilig 
zu halten find. Jeder Schritt bei einem fremden 
Spuperain, von einem Erbprinzen iſt ein Berbrechen. 
Ihre Eönigliche Hoheit muß ſich fern von den Aus: 
fchweifungen der Volfsbewegungen halten. Man kann 
einzelne meiner Soldaten ermorden, allein Spaniens 
Ruin wird die Folge davon fein.” 

Diefer merkwürdige Brief, in welchem jedes Wort 
von Kraft, Energie und ueberlegenheit zeugte, ſchloß 
mit der Phraſe: 

„Sein Sie meines Wunſches verſichert, Alles bei⸗ 
zulegen, und Ihnen Beweiſe meiner Zuneigung und 
vollkommenſten Achtung zu geben.“ u 

Don Fernando. II. Bd, 18 
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„Möge Ste Gott, mein Bruber, in feinen heiligen 
und werthvollen Schuß nehmen. 
Bayonne, am I6ten April 19. Napoleon. 

Savary fah mit Ueberrafchung, welche fchmerzliche 
Wirkung diefer Brief auf Ferdinand Vi. gemadıt 
hatte. Als ein feiner Menfchenkenner las ex auf den 
fo beweglichen als ſprechenden Geſichtszuͤgen des jungen 
Königs, die an fich felbft gerichtete Frage: „fol ich 
umkehren, ober mich diefem gewaltigen Manne in die 
Arme werfen?” — Und mit der Lebhaftigfeit eines 
Franzoſen rief er ihm zu: ‚Ich will: meinen Kopf 
verlieren, wenn Ew. Majeftät eine Viertelſtunde nad) 
Ihrer Ankunft zu. Bayonne, nicht ald König von 
Spanien und beider Indien anerkannt if. — Um 
feiner Anficyt treu zu bleiben, wird der Kaifer Sie 
zuerft nur: „„Hoheit““ nennen, aber. nach fünf Mi- 
nuten: „,„,Majeflät.” Im drei Tagen wird alles 
abgemadıt fein und Ihre Majeftät nach Spanien zu- 
ruͤckkehren können.” 

Schmerzlich lächelnd aber noch ungläubig, mit den 
Achfeln zudend, reichte der König ben fo eben empfan⸗ 
genen Brief an Escoiquez, der ihn mit fliegenden 
Blicken überlas. „Welche erhabene Worte” rief diefer 
aus — „welche Hoffnungen und. Garantien — ich 
danke dem Allmächtigen für die glüdlihen Erfolge, 
welche dieſer Brief des Kaiſers der Reife prophezeiht. 
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Man- muß zwifchen den. Zeilen zu lefen verfiehen und 
die große Sede diefes Monarchen kennen um feinen 
Zweifel mehr zu hegen. Steht nicht am Schluß deut⸗ 
lich der Wunſch ausgeſprochen, Alles beizulegen, und 
Ihrer Majeflät Beweife von Buneigung zu geben? 
Kann der Kaifer einen ſolchen Wunſch hegen, der 
nicht fogleich zur That würde? — Ich Fann- nicht 
Worte finden, meine Freude über diefen Brief aus: 
zufprechen!” — 

„Herr von Savary“ — fprach der junge König, 
indem er fi mit Würde gegen den franzöfifchen Ge- 
neral wendete — „Ihr Souverain fagt mir da un: 
angenehme Dinge, die ich von feinem Andern anhören 
würde, Indeß ift einmal meine Verehrung für feinen 
Charakter und feine Heldengröße zu tief gewurzelt in 
meiner Seele, um es mir verfagen zu fünnen, ein 
gewiffes väterlihes Wohlwollen in feinen Abfichten 
zu erfennen. Ich werde die Frage wegen meiner Reife 
mit meinen Räthen in Weberlegung ziehen und dann 
Sie von meinen weitern Entfchlüffen in Kenntniß 
ſetzen.“ 

Damit machte er mit der ihm eigenen verbindlichen 
Freundlichkeit eine entlaſſende Handbewegung. 

Savary zog ſich zurüd. Auf einen Wink des 
Koͤnigs, begleitete ihn Escoiquez. Im Vorzimmer blieb 
der franzoͤſiſche General ſtehen und ſah ſich ringsum. 

1S* 
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„Seine Majeſtaͤt — ſprach er, leicht hin — „if 


in der That hier nicht übel Iogirt. Ich liebe es bie 
Wohnungen der Herricher zu fehen. Man gewinnt 
ein fo gemüthliches Bild von ihrem Privatleben, das 
fie und Doppelt theuer und unvergeglih macht. Darf 
ich bitten, mid in dieſem Haufe ein wenig unaher- 
führen zu laſſen? — Ich beabfichtige dabei zu veran- 
laflen, Daß man in Bayonne Sorge trage, der Woh⸗ 
nung Seiner Majeftät alle die Einrichtungen zu geben, 
die feinen Gewohnheiten entſprechen.“ 


Gern war der Canonicud dazu bereit und mit 
Hülfe des Haushofmeifterse nahm Savary das Haus 
nach feiner ganzen innern und äußern. Einrichtung 
in Augenſchein, beobachtete die Zahl der Eingänge, 
die Zenfter, Balkons und befonderd den Zugang zu 
dem Schlafzimmer des Königs, mit dem ernflen und 
nachdenkenden Blick eined Feldherrn, der einen Feld: 
zugsplan macht, indem er das Terrain feiner nächften 
Thaten recognodcirt. | 


Unter den Begleitern des Generald bei diejer Ge: 
legenheit befand fich ein junger Mann mit feurigen, 
Eugen Bliden und lebhaften Weſen, der feinerfeits 
den General mit der fchärfften Aufmerkſamkeit beobadı: 
tete. Das war Don Pedro, Graf von Montijo. — 


Er folgte dem General, mifchte fi) dann unter 
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das Volk, beobachtete jebe Bewegung, ſprach mit 
verfchiedenen Franzofen, deren Ruhmredigkeit Manches 
errathen ließ, was fie Hüger verfchwiegen haben würden. 
So ging der flebzehnte April hin, ohne daß .ein Ent: 
ſchluß wegen ber Reiſe gefaßt war. Am achtzehnten 
trafen 300 Mann Grenadierd der franzöfifchen Garde 
zu Pferde ein und nahmen aller Proteitation ohner⸗ 
achtet in ber bereits überfüllten Fleinen Stadt Vittoria 
Quartier, mit bem Hinzufügen, daß fie dort einige 
Rafttage halten würben. Iegt war Don Pedro im 
Klaren, was man beabfichtigte. Er trat in dad Cabinet 
bes Königs ald eben nochmald die Frage ob man 
weiter reifen folle oder nicht, befprochen wurbe. 

Sogleih bat Don Pedro in lebhafter Aufregung 
um Erlaubniß, eine wichtige Mittheilung zu machen. 
Und diefe beftand darin, daß er ein entfegliches ſchaͤnd⸗ 
liches Complott entdedt habe. Savary habe nämlich 
die 300 Grenadiere nur kommen gelaſſen, um Seine 
Maijeftät in der nächften Nacht aufzuheben und als 
Gefangener nach Bayonne zu entführen, in bem Fall, 
dag nicht noch heute ſich der König für die Reife 
dorthin entfcheiden würde. Zu diefem Ende habe der 
General die Situation ded Haufes, worin Seine Mai. 
refidire, genau erforfht. Man würde den König im 
Schlaf überfallen, wenn nicht augenblidlich Vorkeh⸗ 
rungen getroffen würden. 
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Diefe Mittheilung überrafchte alle Anmwefende, nur 
Eöcoiquez behauptete, Don Pebro möge fih irren. 
Es fei unmöglih, daß auf Befehl eines fo großen 
Souverains nad ſolchen Beweiſen von Freundfchaft 
fo verrätherifch gehaudelt werben koͤnne. 


„Wir haben in der That keine Wahl” — fprad 
der König erfchüttert durch Don Pedro's Mittheilung, 
die feiner fhon mehr zum Mißtrauen geneigten Stim: 
mung einleuchtender erfchien, ald dem eraltirten Cano⸗ 
nicus — „der dreihundert Grenadiere bedurfte ed nicht 
einmal, um mich zu entführen. Iſt nicht die ganze 
Befasung von Vittoria aus 4000 Mann Franzofen 
gebildet, welche der General Verdier befehligt. Befinde 
ih mich nicht ſchon in der Gewalt diefer Franzofen, 
die, wie mir jet leider zu fpät Elar geworben ift, mid) 
mit Lift und Gewalt umgarnt haben?” — 


Diefe Anmerkung machte auh auf Die übrigen 
Rathgeber ded Königs Eindrud. 


‚Bon einer Weigerung, nad) Bayoune zu gehen” 
— fprad der Herzog von Infantado mit jchwerem 
Herzen — „kann allerdings nicht mehr die Rede 
fein. — Es flieht daher nur noch die Frage, ob es 
nicht gerathen fei, der Lift diefer Sranzofen durch eine 
andere Liſt zu entgehen. — Durch eine heimliche 
Flucht ....“ 


+, 
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„Der Meinung war ih laͤngſt“ — fiel Don 
Mariano Luiz de Urquijo ihm in die Rebe, der von 
Bilbao nach Vittoria gereiſt wer, um den König zu 
begrüßen — „id erlaube mir, ein mit dem Alcalben 
von Arbino befprochenes Mittel vorzuſchlagen, weiches 
bei der günftigen Stimmung des Volks Ew. Majeſtaͤt 
ficher retten würde.” Und nun machte er ben Vor: 
ſchlag, daß der König in einer geeigneten Verkleidung 
beim Einbruch der Naht zu Buße entfliehen und 
Durch treue Fuͤhrer durch die Gebirgspaͤſſe der Pyre⸗ 
näen in Sicherheit gebracht werben folle. — Der 
gegenwärtige Alcalde. unterflügte dieſen Plan auf das 
Waͤrmſte. — Dieſer Borichlag fand einigen Wider: 
ſpruch befonbers in dem fehr begründeten Einwurf, daß 
Dadurch die koͤnigliche Würbe arg compromittirt werden. 
koͤnne. Es wurden noch andere Borfchläge gemacht 
und verworfen. Zuletzt erlaubte ſich der feurige Don 
Pedro, einen Man, der feiner Tyhatkraft entſprach, 
vorzulegen. 

„Ew. Majeſtaͤt“ — Sprach er — „wuͤrden no 
heute erfiären, nach Bayonne reifen zu wollen, dann 
morgen, umgeben von Ihren Garden, auf der Straße 
nach Der Sranze hin abreifen und, um dad Mißtrauen 
der Franzoſen nicht zu exvegen, dieſe Straße bis zu 
der im Gebirge liegenden Stabt Bergara verfolgen. 
Dort aber würden Sie fich nach der Seite von Dus 
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rango wenden und ohne Schwierigkeit den Hafen von 
Bilbao erreichen, wo man fich augenblidlich einfchiffen 
Eönne, ehe die Kranzofen nur noch eine Ahnung hätten 
von der Flucht des Königs. Zu Mondragon liegt 
ohnehin ein Bataillon, auf deffen Treue und Unter: 
ſtuͤtzung man fiher rechnen kann.“ 

Diefer Plan fand allgemeinen Beifall. Dod 
Escoiquez ſprach mit Feuer dagegen. „Eine folde 
Zlucht” — rief er — „zeigt eine unwuͤrdige Feigheit, 
und dieſe iſt dem größeften Helden aller Zeiten ver: 
aͤchtlich. Man würde ihn dadurch aus einem Freunde 
Spaniens zu deſſen unverföhnlichften Feinde machen. 
In diefem Falle wäre der Thron für die Dynaflie 
ber fpanifchen Bourbons auf ewig verloren. Spanien 
ift ſchon — in Folge Godoy's Berrätherei — fo über: 
ſchwemmt mit franzöfifchen Soldaten, daß der große 
Eroberer nur zuzugreifen braucht, und es ift verloren 
für immer... Es gibt fein Rettungsmittel mehr, ald 
ein großartiges Vertrauen, die einzige Waffe, der ein 
. großer, erhabener Charakter, wie dieſes Weltbezwingers, 
nicht zu widerfiehen vermag. Ich flimme entfchieden 
für eine vertrauensvolle Reife nad) Bayonne.“ 

Diefe Bemerkung fand in Fernando's edler Natur 
manden Anklang. Er nidte ſchon beifällig; die Ans 
bern fchwiegen betroffen; nur Don Pebro wagte es 
noch einmal in lebhafter Unruhe, auf feinen früheren 
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Plan zuruͤckzukommen; da hielt ihm Escoiquez ben 
Mund zu und rief: „die Sache ift entfchieden. Wir 
reifen morgen nad Bayonne. Man hat uns alle 
Garantie gegeben, die wir nur wünfchen können.” — 


Darauf wurde die verhängnißvolle Reife Ferdi: 
nand’s VII. nach Bayonne befchloffen, und der intri- 
guante Agent Napoleons davon in Kenntniß gefebt. 
Diefer rieb ſich vergnügt die Hände und eilte in die 
Wohnung des jungen Königs, um ihn wegen dieſes 
Entſchluſſes zu beglüdwünfchen. 





Zhronentfagung und Meftanration. 


Volksaufſtand in Vittoria. — Abreife Ferdinand's VII. von 
dort. — Ankunft in Irun. — Rettungspläne. — Unfall, ber 
Savary betroffen bat. — Deflen Eintreffen. — Ferdinand paffirt 
die franzoͤſiſche Gränze. — Ankunft in Bayonne. — Ungünftige . 
Aufnahme. — Die beiden Königinnen beflimmen Murat zu 
Sunften des Friedensfürften. — Jener fordert von der Junta 
die Freilaffung des Letztern. — Sie wirb nach vielen Debatten 
gewährt. — Carl IV. erklärt der Junta, daß fie in feinem 
Namen regieren folle. — Murat's Beftreben, die ganze könig⸗ 
liche Kamilie nach Bayonne zu liefern. — Abreife Carls IV. und 
feiner Gemahlin dorthin. — Abreife der Königin von Etrurien. 
— Die Abreife des jungen Infanten Don Francesco erregt einen 
blutigen Aufftand in Madrid. — Sraufamkeit der Zranzofen. 
— Don Pedro fol erfchoffen werden. — Elena, feine Retterin. 
— Abreiſe des Infanten Don Antonio. — Die gange Tönigliche 
Familie befindet fih in Bayonne. — Napoleon bafelbft. — Vers 
legung des Tractats von Fontainebleau. — Empfang Ferdi⸗ 
nand’s. — Savary legt feine Maske ab. — Verſuch, Ferbinand 
zur Abdication zu bewegen, — Rerbinand’s Freunde. — Es⸗ 
coiquez bei Napoleon. — Carl's IV. und bed Zriebensfürften 
Aufnahme in Bayonne, — Entfegliche Familienfcene in Napo⸗ 
leon's Beifein. — Entfagung der Krone Spaniens. — Aufent: 
balt der Königsfamilie in Frankreich. — Ende Earl’ IV., der 
Königin und des Friedensfürften. — Ferdinand befteigt wieder 
den panifchen Thron. — Don Pedro und Elena werben vereinigt, 


Schnell hatte fich die Nachricht von der Abreife 
des Königs in’d Ausland in der Stadt Vittoria und 
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der Umgegend verbreitet. Am Morgen des 19ten April 
war fon eine Menge Menfchen verfammelt, die 
in Einem fortfchrieen: „Nicht abreifen — nicht nach 
Frankreich!“ — und auf jede Weile dagegen proteflir- 
ken. Unter biefer bervegten Menge ‚befand fich ein 
Embozabo, der uͤberall zu ſehen geweſen war, wo es 
galt, Volksbhewegungen zu Gunſten Don Fernando's 
zu leiten. Der Name: Tio Pedro lief durch die 
Menge, und überall erinnerte man ſich an den Auf: 
fand von Aranjuez und drängte fich herbei, dieſen 


beliebten Volksfuͤhrer mit Achtung und Wohlwollen 


zu begrüßen. Es lag in feinem Plane, dem Könige, 
um ihm die Rüdtehr nad) Madrid zu erleichtern, ben 
Stuͤtzpunkt eines Volksaufſtandes zu gewaͤhren und 
zugleich die. Franzoſen abzuſchrecken, daß fie nicht Ge⸗ 
walt gegen ihn gebrauchten. Zerbinand war in der 
hoͤchſten Bewegung und Betroffenheit. Seine Um: 
gebungen ſchwankten. Als Freunbe des Volks wollten 
fie deſſen Wuͤnſchen nicht widerſtreben, und als Ver; 
ehrer Napoleons kannte wenigſtens Escoiquez kein 
anderes Heil, als deſſen Ruf zu folgen. In dieſer 
Unbeſtimmtheit wurde fortgefahren, die Wagen zu 
packen. Der Embozado winkte, und hundert Haͤnde, 
mit Meſſern bewaffnet, fielen uͤber die Maulthiere 


her und ſchnitten die Straͤnge durch, womit ſie ange⸗ 


ſpannt waren. Savary befand ſich bei dem Koͤnige. 


234 


„Sire“ — ſprach er — „ed liegt mir als Abge: 
ordneten ded Kaiferd Napoleon die Pflicht ob, Ew. 
Majeftät gegen die Gewalt des Volks zu ſchuͤtzen;“ 
und ohne die Antwort ded verlegenen Monarchen ab: 
zuwarten, gab er Befehle, Daß das Volt mit Gewalt 
der Waffen auseinander getrieben werde. Als Don 
Pedro dad Anrüden der Grenadiere von ber franzoͤ⸗ 

fifhen Garde in Colonnen fah, welche die ganze Breite 

der. Straße ausfülte, rief er dem Volke zu: „Kein 
Blutvergießen! zieht Euch zurüd. Der König iſt ge 
fangen. Menfhlide Macht Tann nichts dawider; 
indeg Gott wird ihn in feinen heiligſten Schus 
nehmen !" —. 

Die Anſtalten der Reiſe wurden nun unter dem 
Schutz der franzoͤſiſchen Waffen fortgeſetzt. Um zehn 
Uhr morgens fand die Abreiſe wirklich ſtatt. Thraͤnen 
der Bevoͤlkerung und Segenswuͤnſche begleiteten den 
König. Verwuͤnſchungen folgten den Grenadieren & 
cheval, die fich dem Reiſezuge anfchloffen, unter dem 
Vorwand, den Savary gebrauchte, den König gegen 
ſein Volk zu ſchuͤtzen. Jetzt erft vermochte ed die un: 
 begreiflichfte Verblendung feiner Umgebungen nicht 
mehr zu verkennen, daß der König ein Gefangener 
der Sranzofen war. Fernando wurde fo fhwermüthig, 
daß er mit Niemanden mehr reden wollte: Er fa 
allein im Wagen und überdachte fein Schidfal. 
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Abends Fam der königliche Reifezug in Irun an. 
Als Fernando ausſtieg, bemerkte er, Daß Savary durch 
irgend einen Unfall aufgehalten war. Auch die franz 
zöfifchen Grenadiere waren noch zurüdgeblieben, da 
ihre großen koſtbaren Pferde auf den ungebahnten 
Gebirgswegen bald marode und unbrauchbar gemor: 
den waren. Alle Umftände vereinigten fich, felbft hier 
noch feine Rettung möglih zu machen. Der König 
war vor der Stadt im Haufe ded Alcalden Olazabal 
abgetreten, ‚und diefer wuͤrdige Mann mit fchon greifem 
Haar befhwor ihn, jest diefen günfligen Augenblid 
nicht zu verfäumen, um fich der Gewalt der Fran: 
zofen zu entziehen. Er könne babei auf bie Treue_ 
der zahlreichen fpanifchen Garnifon der Stadt rechnen. 


„Und was foll aus Spanien werden, wenn ich 
mich auf folche Weife zu retten ſuche?“ — fragte der 
König. 


„Es wird fich felbft zu helfen wiffen. Spanien 
hat noch tapfere Männer,’ — antwortete der Als 
calde — Die bereit find, für einen geltebten König ihr 
Blut zu vergießen.” 

„Das möchte ich aber vor Gott nicht verant: 
worten” — entgegnete der Monarch mit ebler Re: 


fignation — „bag um meinetwillen nur ein Tropfen 
Blut meiner Unterthanen fliege.” 
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Erſt nad einer Stunde kam Savary zu Irun 
an. Er ritt auf einem elenden Maulthiere, daS noch 
mit dem Geſchirr und den Schellen der Beſpanmung 
feines Wagend bebangen war. Diefer war auf den 
ſchlechten Gebirgswegen gebrochen, und der franzöftiche 
Diviſions⸗General hatte zu biefem lebten Mittel ge 
griffen, um ſich biefe koſtbare Beute nicht entgehen 
zu laſſen. Erhitzt von diefem unbequemen Ritt, und 
aufgeregt duch die Angſt, alle Früchte feiner ſchaͤnd⸗ 
lichen Intrigue zu verlieren, trat er, ohne fi an⸗ 
melden zu laffen, bei Ferdinand ein, der eben den 
Reifemantel umgeworfen hatte, um die Reile fortzu⸗ 
fegen. Ohne auf die Anmelenheit ded Königs zu 
achten, überfchüttete er deffenn Umgebungen mit den bef: 
tigften Vorwürfen darüber, daß fie durch Zuruͤcklaſſung 
der franzöfifhen Escorte das. koſtbare Leben Seiner 
Majeftät in die höchfte Gefahr gebracht hätten. 

Der König würdigte ihn Feiner Antwort, beftieg 
feinen Wagen und die Weiterreife ging vor fid). 


Am 20. April 1808 paffitte der König mit feinem 
ganzen Gefolge die Bruͤcke der Biaſſoa, diefes Heinen 
Grenzfluſſes, der Frankreich von Spanien fcheidet. 

Da er fein Schidfal ahnete, fo erfüllte die tiefe 
Traurigkeit feine Seele. 
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Auf franzöfifhem Gebiet angelangt, fühlte er nur 
zu ſehr, daß ed mit feinem Reiche ein Ende genoms 


mer hatte. Statt ber begeifterten Acclamationen treuer 


Unterthanen, woran man ihn gewöhnt hatte, um: 
fkarrte ihn nur müßige Neugier. Keine bedeutende 
Derfon war ihm von Seiten des Kaiferd entgegens 
geſendet. Diefe Vernachlaͤſfigung fühlend, ließ er vor 
den Thoren von Bayonne anhalten, und den franzoͤ⸗ 
fiichen Behoͤrden fagen, daß er fogleich wieder ums 
fehren würde, wenn: man nicht gegen ihn die Rüds 
fichten des Anftandes und der Schicklichkeit erfülle, 
bie er ald König, oder Doch wenigſtens als Prinz von 
Eöniglichem Geblüt erwarten dürfe. | 

Man erzählt, Napoleon fei durch bie Meldung; 
daß Ferdinand vor den Thoren der Stadt halte, fo: 
überrafcht worden, daß er anögerufen habe: „Wie? 
— er kommt wirklich? — aber nein,. ed iſt nicht. möge 
ih — wie fann man fo blind — fo wahnfinnig 
ſein!?“ — 

Doch gegen Ferdinand ſelbſt wollte er noch nicht 
voͤllig die Maske der Freundſchaft und des Beſchuͤtzers 
ablegen. Er ſchickte ihm daher den Prinzen von 
Neufchatell und Duroc, der damals Großmarſchall 
des Palaſtes war, entgegen, um ihn am Thore von: 
Bayonne zu empfangen. | 

Eine Stunde hatte. Ferdinand Dort: unter dem An: 
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Karren müßiger Neugier warten nfüflen. Um fich der 
unbefcheidenen Zudringlichen zu ermwehren, batte er 
fih in die Ede feined Wagens zurüdgelehnt. Finfter 
vor fih binblidend, war ihm Muße genug geblieben, 
traurige Betrachtungen anzuftellen. Den legten Stoß 
batte fein Vertrauen auf Napoleon noch auf der Reife 
von Irun hierher empfangen. Die vier Granden, 
welche er ald Geſandte an Napoleon geſchickt Hatte, 
um defien Anerkennung zu erlangen, waren ihm auf 
ihrer Ruͤckkehr nad) Spanien, jenfeit3 St. Sean de 
Luz, begegnet. Man hatte fie bingehalten bis an 
den. Morgen diefed Tages. Da erft war ihnen von 
Napoleon die längft und Dringend erbetene Aubdienz 
bewilligt; Doch anſtatt fie anzuhören, hatte er fie fo: 
gleich angefahren mit den Worten: „Wenn diefe Bour- 
bons mir noch Schwierigkeiten machen, fo werben fie 
bald aufgehört haben, in Spanien zu regieren ! 


Ferdinand erfah daraus, dag Napoleon nur fuchte, 
die königliche Familie zu irgend einer Aeußerung des 
Widerflandes zu reizen, um ohne Weiteres fie mit 
Gewalt zu entthronen. 


Einem fo thatkräftigen Geiſte wie der Napoleon’s 
war, mußte der fchleichende Gang der Intrigue zu 


langſam gehen. Er benugte daher gern jede Gelegen⸗ 


beit, die furchtfame Königsfamilie, die feine Agenten 
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auf franzoͤſiſchen Boden gelockt hatten, einzuſchuͤchtern, 
um deſto ſchneller zum Ziele gelangen zu koͤnnen. 

Doch es wird Zeit nach Madrid zuruͤckzukehren, 
wo waͤhrend Ferdinand's Abweſenheit die ſchrecklich⸗ 
ſten Ereigniſſe vorgingen. 


Die Königin von Etrurien war Mitarbeiterin an- 

den Intriguen ihrer Mutter gewefen; aber fie hatte _ 
auch ihre Pleine Intrigue mit ihrem guten Freund, 
Prinz Murat, für fich geführt, die nichts Geringeres 
beabfichtigte, als: nach der Abfegung ihres Bruders 
Ferdinand, ihren minderjährigen Sohn — den Heinen 
König ohne Land — auf den fpanifchen Thron: geho⸗ 
ben zu fehen. — 
Murat ſchien diefe feltfame Idee begünftigen zu 
wollen, indeß gefchah dad nur, um dieſe verblendete 
Mutter deito leichter nach feinen Abfichten leiten zu. 
fönnen. Sa, er felbft gab der alten Königin davon 
Nachricht, und fo entſtand zwifchen den beiden Intri⸗ 
guantinnen — Mutter und Tochter — bedenkliche 
Spannungen. 

Nur in dem einen Punkte waren ſie einig — in 
ihrer eifrigen Verwendung fuͤr den „armen Friedens⸗ 
fuͤrſten“ — wie fie ihn in allen ihren Briefen an 
Murat nannten. | 

Don Fernando. II. Bd. 19 
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"Kaum war Ferdinand abgereif't, fo beflürmten die 
beiden Königinnen den Prinzen Murat mit Bitten, um 
einen perfünliden Befuh. Der Großherzog entfchloß 
fi) dazu, denn er hatte feine eigenen Abfichten Dabei, 
und fuhr hinaus nad) Aranjuez. — Dort bewog er 
leicht die Böniglihe Familie, ihre Nefidenz zu Diefer 
ungewöhnlichen Zeit nach dem Eöcurial zu verlegen, um 
fie dadurch, ohne den Widerfiand des Volkes fürchten 
zu müfjen, der franzöfifchen Grenze näher zu bringen. 

Der König aber und feine Gemahlin waren durch 
ihre feltfamen Leidenfchaften für den „armen Friedens: 
fürften” fo verbiendet, daß fie feine Gefahr weiter 
fahen und Fannten, als die ihren armen Liebling be: 
drohte. Seiner nur wurde in der perfönlichen Zu: 
fammenfunft mit Murat und in den Briefen der beiden 
Königinnen erwähnt, und der König trug Fein Beben: 
Een zu erklären, daß er nur darum den Beſitz der Krone 
zurüdverlange, um die Macht zu haben, „den armen 
Friedensfürften” aus feiner fchredlichen Gefangenfchaft 
zu befreien ; die Königin aber rief in Gegenwart ihres: 
Gemahls und des Prinzen Murat, mit Zhränen im 
Auge, und mit dem Schmerz der Verzweiflung aus: 
„Denn der Friedensfürft nicht gerettet wird, und man 
und nicht erlaubet mit ihm zu leben, fo iſt ed um 
mid) und meinen Gatten geſchehen.“ 

Sp viel dringenden Bitten konnte Murat nicht 
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widerftehen, zumal ihm einleuchten mochte, daß Na: 
poleon durch feinen Menfchen beffer auf die Entfchlüffe 
des fchwachen Monarchen einwirken Tönne, als durch 
diefen gefchmeidigen Günftling deffelben. Ex wendete 
fi) daher an die von Ferdinand VII. .eingefeßte Re: 
gierungsjunta, und forderte die Auslieferung des Frie: 
densfürften, indem er fich nicht fcheute zum Vorwand 
zu nehmen, der König Ferdinand habe ihm dieſes 
bei feinem Zufammentreffen mit ihm, in den Gemä- 
chern der Königin von Etrurien verfprochen. Das 
war aber eine grobe Unwahrheit, da, wie Seder wußte, 
Ferdinand mit Murat bei diefer Gelegenheit Fein Wort 
geredet hatte, weil jeder von Beiden erwartet hatte, 
daß der Andere ihn zuerft anrebe. 

Man widerfeste fi fo gug ed gehen wollte; Die 
Sunta befand fich in der peinlichflen Alternative zwi: 
fehen dem Unwillen des Volks und dem Zorn des 
Kaiſers. Murat ließ dem Präfidenten der Sunta, 
dem Infanten Don Antonio, fpottend fagen: „dieſer 
Entſchluß des Kaifers, den Friedensfürften zu befreien, 
ift für die fpanifche Regierung und für ganz Spanien 
nur ein neuer Beweis von dem Intereffe, das der 
Kaifer an Beiden nimmt; denn durch die Entfer: 
nung des Sriedensfürften fol den Böswilligen jeder 
Vorwand einer Beforgniß genommen werden, Daß 
Garl IV. jemals die Gewalt und fein Vertrauen dem 
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wieder geben koͤnne, ber fie für immer verloren haben 
muß.’ — . 

Es lag damit die Möglichkeit angedeutet, daß 
Earl IV. wieder zur Regierung fommen fünne — ge: 
wiß die größte Beleidigung für die Regierung feines 
Sohnes. 

An der Spige von 100,000 Mann hatte Murat 
indeß gut fordern. Die Junta hatte feine Mittel in 
Händen, eine ſolche Zorderung zurüdzuweifen. Und 
noch an demfelben Zage Abends 11 Uhr wurde gegen 
den Wunſch der Nation diefer fo allgemein verhaßte 
Guͤnſtling aus feinem Kerker entlaffen und dem fran: 
zöfifchen Obriſt Martel übergeben. Diefer ließ ihn 
fofort unter angemeffener Bededung auf der Straße 
nach Bayonne weiter füͤhren, wo er am 26. April 
mit einer franzöfifchen Eöcorte und in Begleitung 
feines Bruders Don Diego ankam. 


Indeß hatten auch Carl IV. und feine Gemahlin 
von Napoleon eine Einladung nad) Bayonne erhal: 
ten, ber fie um fo lieber folgten, als ihr befreiter 
Guͤnſtling dorthin ſchon vorangegangen war. | 

Dem unglüdlichen Ferdinand follte damit eine 
noch viel tiefere Schmach bereitet werden. 
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Damit aber in Mapdrid Fein Zweifel bleibe, was 
man von diefer Zuſammenkunft zwifchen Vater und 
Sohn in Bayonne zu erwarten habe, fehrieb Earl IV. 
an feinen Bruder Don Antonio, den Präfidenten der 
von Ferdinand eingefebten Regierungsjunta, daß er 
gegen feine erzwungene Abdanfung proteftirt habe, 
und indem er die Zügel der Regierung wieder ergreife, 
- fo beftätige er vorläufig die Negierungsjunta unter 
der Bedingung, daß fie in feinem Namen die Ber: 
waltung bis zu feiner Ruͤckkehr führe. 

Das war ein Donnerfchlag für alle Mitglieder 
ber Junta; indeß was wollte man dagegen machen? 
Es gab unruhige Volfsbewegungen durch ganz Spa: 
nien; aber fie wurden durch die. Uebermacht der Frans 
zofen bald unterdrüdt. Murat imponirte auf das 
Volk und auf die Junta dur) große Truppenbewegun⸗ 
gen, Revuͤen und Paraden. Er ſchickte auf Napo⸗ 
leond Befehl Männer feiner Wahl unter dem Namen 
von Abgeordneten der Nation nad) Bayonne, die ben 
Befehl erhielten, Namens des Volks Alles zu gench- 
migen, was Napoleon über Spanien befchließen würbe. 
Murat trieb überhaupt Hohn und Spott mit dem 
Anfehen und den Formen der eingefebten Regierung. 
Er herrfchte nur nah Willkuͤhr. Alles beugte fich 
der Macht feines Willens. Das Volk fah in ben 
militärifchen Kirchenparaden, wobei in ber Kirche die 
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Ztommel gerührt, vor dem Allerheiligfien das Gewehr 
präfentirt wurde, eine Berfpottung der Religion. 
Man yfiff ihn aus bei Gelegenheit einer Parade, 
indeß — er lächelte dazu, um fich fpäter defto furdht: 
barer dafür zu rächen. 

Murat hatte fich zwei Aufgaben geftellt, Die a 
um jeden Preis verfolgte. Die Eine war: die Ber: 
fegung der ganzen Eöniglihen Familie nad) Bayonne, 
Die Andere: die fpanifche Nation durch Zerrorismus 
fo einzufhüchtern, daß fie fich jede Verfügung über 
ihre beiligften Intereffen gefallen laffen ſollte. Wir 
werben ſehen, wie er dieſe Pläne mit Intrigue und 
Grauſamkeit verfolgte. 





Am 25. April hatten Carl IV. und feine Gemab; 
lin das Escurial verlaffen, um fich in Folge der ge 
dachten Einladung Napoleons nah Bayonne zu be: 
geben. Der Herzog von Mahon begleitete das alte 
Königspaar auf biefer Reife. Er faß dem Könige 
und der Königin in demfelben geräumigen Wagen 
gegenüber. 

Nah einer langen Paufe unterbrach die Königin 
zuerſt das Stillfchweigen. 

„Was gibt's Neues in Madrid, Herr Graf?" — 
ſchnarrte fie ihn an. 
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„Man verfichert”” — antwortete der alte Herzog 
mit bedenklichem Achfelzuden — „ber franzöfifche 
Kaifer verfammle nur deßhalb die Mitglieder der koͤ⸗ 
niglichen Familie von Spanien in Bayonne, um fie 
ihres Thrones zu berauben.” 

Die Königin verftummte. Nach einer Paufe ber 
Veberlegung antwortete fie: „Napoleon war ſtets ein 
großer Feind unferer Familie, wie ich jetzt wohl glau: 
ben muß; allein er hat Carlos mehrmals feinen 
Schutz verfprochen, und ich fann nicht glauben, daß 
er. den Scandal einer folchen Xreulofigfeit geben 
ſollte.“ | 

Im Uebrigen wurde indeß auf der ganzen ‚Reife 
von nichts Anderem gefprochen, ald von der Freude 


des Wiederſehens ihres einzigen Freundes Manuel 


und die Erinnerungen an das frühere Zufammenleben 
mit ihm, an feine Güte, Liebenswürbigfeit und Klug: 
heit, Die der König und die Königin wechfelfeitig ein: 
ander mittheilten, verkürzten die Stunden der Reife 
und verfcheuchten alle politifche Sorgen. 

Nach der Entfernung des Königs und der Köniz: 
gin war es nicht ohne Schwierigkeit, auch die andern 
Mitglieder der Eöniglichen Familie zur Abreife aus 
Spanien zu bemegen. 

Murat machte den Anfang damit, daß er am 
30. April in Gemäßheit eines Briefe des Königs 
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Carl W. die Abreife ded jungen Infanten Don Fran: 
ceöco und der Königin von Etrurien nah Bayonne 
verlangte. Die Junta wiberfegte fich Der Reife des 
Infanten, und überließ ed der Königin von Etrurien, 
nah ihrem Gutachten zu handeln. Murat wurde | 
dringender und drobender. Abermald erfolgten Lange 
Berathungen in ber VBerfammlung der. Junta. Man 
ſprach fchon davon, fich der Abreife ded Infanten mit 
Gewalt zu widerfeßen; aber die Betrachtung der mi: 
litärifchen Lage Madrids, welches die Franzofen vnöl: 
lig in ihrer Gewalt hatten, fchlug jeden Widerſtand 
nieder. Die Abreife des Infanten wurde alfo geneh: 
migt und auf den folgenden Morgen — den 2. Mai 


— feſtgeſetzt. 
Dieſe Abreiſe ſollte jedoch die entſetzlichſten Er: 
eigniſſe veranlaſſen. 


Der 2. Mai war angebrochen. Zahlreiche Volks⸗ 
haufen hatten fi fhon früh Morgens auf dem 
Plate des königlichen Palafted verfammelt. Um Uhr 
ſah man die Königin von Etrurien mit ihren Kin: 
dern in den Wagen fleigen. Es entfland einige Ve: 
wegung unter dem Volke. 

„Laßt fie reifen” — rief eine Stimme unter ber 
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Bollsmenge laut in ihrer Nähe — „fie iſt und eine 
Fremde geworben.” | 

„Ihr habt Recht, Tio Pedro!” — entgegnete 
eine andere Stimme dem Verhuͤllten, der fein Ande- 
zer war, als der nad Madrid zuruͤckgekehrte Graf 
von Montijo, welcher bei Feiner Volksbewegung zu 
fehlen pflegte — „fie hat mit Murat confpirirt ge: 
gen ihren eigenen Bruder.” | 

„Sort mit ihr” — ſchrie die Menge — „wenn 
fie nicht gleich geht, jagen wir fie zum Lande hinaus.” 

Die Königin von Etrurien fuhr rafch davon und 
Niemand bielt fie auf. | 

Nun fuhren noh zwei Wagen mit Maulthieren 
befpannt vor das große Portal des Schlofies. 

„Gebt Acht” — rief der Embozado den Umftehen: 
den zu — „diefe Wagen find für Don Antonio und 
Don Franzesco beftimmt!” 

Die Volksmenge drängte fich mutrend und dro⸗ 
hend naͤher heran. 

Jetzt erſchienen Bediente von der Hofhaltung des 
jungen Infanten und erzaͤhlten einigen Umſtehenden, 
Don Francesco weine und wolle nicht abreiſen. 

Dieſe Nachricht verbreitete ſich ſchnell durch die 
unermeßliche Menſchenmenge, welche den Platz fuͤllte, 
und allgemeines Mitgefuͤhl wurde wach. Man dachte 
noch nicht an gewaltſamen Widerſtand; aber man 
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hörte Wehklagen und Schluchzen. Männer und Wei: 
ber weinten und bejammerten das Scidfal eines fo 
jungen Prinzen. 


In diefem Augenblide ging ein Adjutant des 
Großherzögd von Berg, Namens Auguft Lagragne, 
in Begleitung eined Dffizierd von der walloniſchen 
Leibgarde des Königs, nad dem Palaſt durch bie 
Volksmenge und ein allgemeines Gemurmel erhob fid. 
Ein Weib aus dem Haufen rief; „Sie werden ent: 
führt!” und augenblicklich zuͤndete diefed Wort die 
heftigften Leidenfchaften an. Man umbdrängte ihn, 
flieg ihn fluchend hin und ber, hinberte ihn. am Wei: 
tergehen. Meſſer blisten und man würde ihn ermor- 
det haben, hätte nicht der Wallone ihn mit feinem 
Leibe gedeckt. Allein nun wendete fich die Volkswuth 
auch gegen dDiefen. Beide wären nicht mit dem Le: 
ben davon gefommen, wenn nicht Don Pedro den 
Umftehenden zugerufen hätte: „Unſinnige! tödtet ihn 
nicht. Erregt nicht die Rache Muratd. Bedenkt, 
dag viel Blut der Unfchuldigen fließen wird, wenn 
Ihr dieſen einen Officier ermordet.” Er befchwor 
fie, davon abzuftehen, und es gelang ihm, die Wi- 
thenden zu beruhigen. So erreichte endlidy der Ab- 
jutant Murats eine franzöfifche Patrouille, die ihn 
in Sicherheit brachte. 
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Murat mwüthete, als er von diefen Mißhandlungen 
erfuhr. 

En avant — un Bataillon!“ — fchrieer — „Fu- 
siliez la Canaille! en avant les Canons!“ — und. 
mit der befannten Schnelligkeit der franzöfifchen Mili⸗ 
tärbewegungen rüdte eine Bataillon Infanterie mit 
fcharfen Patronen verfehen, unterftügt von zwei Ka: 
nonen gegen den Scloßplab heran und ohne ſich 
weiter darum zu befümmern, bie unrubigften Köpfe 
in einer wehrlojen Menge zu verhaften, machte das 
ganze Bataillon Front. Keine Drohung erfolgte, ald 
eine entfeglihe That. Ohne weiteres wurde euer 
commandirt und augenblidlid ein Pelotonfeuer auf 
‚die unbewaffnete, zum Xheil völlig fhuldlofe Men: 
fhenmenge eröffnet. — Die Mehrzahl beftand noch 
dazu aus Weibern und Kindern. — Mehrere waren 
verwundet, noch Niemand getödtet; indeß ein furcht: 
bares Gefchrei erhob fih, die Menge floh nad) allen 
Seiten auseinander; aber die Fliehenden verbreiteten 
bis in die entfernteften Quartiere der Stadt Schreden 
und Entfegen. Die ganze Bevoͤlkerung gerieth in 
Bewegung. Man fchrie und ſuchte nah Waffen, 
und alte verroftete Hellebarden, Musketen und Trom⸗ 
buccos, ſah man von Männern aller Stände und 
von jedem Alter, nach den Sammelplägen der Bür- 
gerwachen getragen werden. Die Werkflätten der 


300 


Baffenfchmiede und die Läden der mit Pulver und 
Blei handelnden Kaufleute wurden von einer Kampf: 
begierigen Menge faft erflürmt. Ein wunderbarer 
Volksinſtinkt der Ordnung entwidelte fi bei diefer 
Bewegung. Tio Pebro mit feiner lebendigen Schnel- 
ligkeit und energifchen Geiſtesgegenwart, war die Seele 
des ganzen Widerftandes und das franzöfifche Bataillon, 
das fo frevelbaft in einen wehrlofen Volkshaufen Hin: 
eingefeuert hatte, fah ſich bald von allen Seiten durd 
eine vor Wuth und Race brüllende, bewaffende 
Volksmenge fo heftig angegriffen, daß es nach einigen 
Salven nidyt mehr Stand halten Eonnte. Tio Pedro 
mit einigen verwegenen Burfchen Drang zwifchen den 
flarrenden Bajonetten hindurch mitten in ein QDuarre 
hinein, welches das Bataillon zulebt gebildet Hatte 
und nun entfland dort ein furchtbarer Morblampf 
bes Einzelnen mit dem Einzelnen. Die Spanier 
rüdten den Franzoſen fo nahe auf den Leib, daß 
Diefe von ihren Waffen keinen Gebraud, mehr machen 
fonnten, während jene mit ihren langen Meffern jeden 
niederftießen, der nicht augenblidlic dad Gewehr fort: 
warf. Allein das Volk in feiner Wuth übte noch Die 
menſchliche Stoßmuth, denen das Leben zu ſchenken, 
die niederfniend um Pardon baten. Auch in den 
Quartieren wurde fein Franzofe angegriffen. Nur 
Diejenigen, die bewaffnet ihren Abtheilungen zuzogen, 
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wurden auf der Straße von den Patrouillen des 
Volks angegriffen und in die Flucht getrieben. Nach 
einem kurzen Kampfe war Bein Franzofe mehr auf 
den Straßen zu fehen und das Volk in feiner Uner: 
fahrenheit. überließ fich fchon der Siegeöfreude, nicht 
zweifelnd, daß nunmehr der Uebermuth der Franzofen 
für immer gedämpft fei. 

Allein Murat war auf feiner Hut gewefen gegen 
jede Volksbewegung, die er durch feine Despotie pro: 
vocirt hatte. Plöglich rüdten in gefchloffnen Colonnen, 
Abtheilungen von Gardecavallerie und Artillerie durch 
die Straßen Alcala und San Geronymo heran und 
nach wenigen Augenbliden zerfireute fich die Volks⸗ 
menge. Bei diefer Gelegenheit zeichneten fi) aber 
befonderd die polnifchen Lanciers und die Mameluden 
von der Kaifergarde, durch empörende Graufamkeit 
aus. Sie drangen in die Häufer, unter dem Vorwand 
dag aus den Fenflern auf die Soldaten gefchoffen 
fei, und einmal eingedrungen, mißhandelten, töbteten 
und plünderten fie die wehrlofen Bewohner auf die 
entfeglichite Weife. Die unfchuldigften Menfchen traf 
ihre Wuth am Erflen. Ein Portier wurde vor dem 
Hotel des Herzogd von Hijar erfchoffen. In die Ho: 
telö des Marquis von Billamajor und des Grafen 
von Talara, die von dem Aufflande kaum etwas ge: 
hört hatten, drangen franzöfifche Detafchementd, um 
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fie zu erfchießen. Sie wurden nur Dadurch gerettet, 
daß ihre Hausgenoffen fie verftedten. 

Das Volk war bald überall gefchlagen und zer: 
ftreuer; nur einige Männer fuhren fort fich mit einem 
Muth und einer Zodesverachtung zu vertheidigen, 
die den Franzofen zeigte, was fie von einer fo ener: 
gifchen Bevölkerung zu erwarten hatten, wenn man 
fie auf's Aeußerfte trieb und wenn der Aufftand erft 
das ganze Land ergriffen haben würde. 

Viele fah man von einer Straßenede zur Andern 
eilen und auf die heranrüdenden Franzofen feuern. 
Man fah entfchloffene Männer, die ftehenden Fußes 
die franzöfifchen Colonnen erwarteten und ihren legten 
Schuß gegen den commandirenden Officter derfelben 
abfeuernd, ſich niederfäbeln ließen. 

Um diefen nuslojen Widerftand durch einen wirf: 
famern zu erjeßen, wendete fich Don Pedro an der 
Spitze mehrerer bewaffneter Bürger nad) den Cafernen 
der fpanifchen Soldaten, um diefe zur Zheilnahme 
an dem Volkskampfe zu bewegen. Allein dieſe hatten 
von der bedenklichen Regierungsjunta Befehl befommen 
fich ruhig zu verhalten. Wuͤthend und zornentflammt 
gehorchten fie der Disciplin. Darauf eilte Pedro mit 
feinen Freunden nad) dem Stadtquartier Las Mara- 
villas, um die Kanonen des fpanifchen Artillerieparks 
herbei zu holen. Noch zögerten die Artilleriften dem 
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Berlangen des Volks nachzugeben, als verlautete, 
daß die Franzofen eine andere fpanifche Kaferne an: 
gegriffen hätten. Nun erft öffneten die Artilleriften die 
Shore. Don Pedro drang mit einem Haufen bereitd 
gedienthabender Leute hinein, entführte drei Kanonen 
mit ihren Munitiondwagen und nun verftärft durch 
eine Abtheilung Infanterie eröffneten die Spanier ein 
fo wirffames Feuer auf die Franzofen, daß diefe an: 
fangs zurüdgetrieben wurden. Doc bald drangen 
fie mit Uebermacht wieder vor; dann wurde der Kampf 
allgemeiner. Kanonendonner rollte durch die Straßen. 
Ueberall gab es Todte und Verwundete; und noch 
war es unentfchieden, ob die Zactif der Franzofen 
oder der heroifche Muth des Volkes den Sieg davon 
tragen werde, ald die vom Volke geachteten Mitglieder 
der Regierungsjunta, begleitet von einem franzöfifchen 
General, fammtlih zu Pferde auf dem Kampfplatz 
erfchienen und durd vernünftige Vorſtellungen bie 
Ruhe wieder herftellten, indem fie zugleich im Namen 
Muratd Amneftie wegen alled VBorgefallenen vers 
kuͤndigten. 

Die Spanier hatten ſich zuruͤckgezogen, die Fran⸗ 
zoſen beſetzten die Zugänge der Straßen und alle be⸗ 
.. beutende Punkte; an den ÖStraßeneden waren’ fran- 
zoͤſiſche Kanonen aufgeftellt, Artilleriften mit brennen: 
den Lunten flanden daneben; Niemand zweifelte, daß 
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wenigfbend mit der Unterwerfung des Volkes der Kampf 
beendigt fei, die ganze Bevölkerung beweinte ihre 
Todten und beklagte ein Ereigniß, dad fo fchredliche 
Folgen gehabt hatte. Man rechnete über 1200 Opfer 
dieſes Tages, von beiden Seiten, welche der vergeb: 
liche Widerfland gegen die Abreife des Infanten Fran- 
zeöco veranlaßt hatte. So war in ber unglüdlichen 
Stadt eine grauenvolle Ruhe entflanden, ald Nach: 
mittags drei Uhr ſich das Gerücht verbreitete, wehr: 
loſe und ruhige Spanier wären von den Franzofen 
angegriffen und bei der Fontaine der Puerta del Sol 
und in der Borhalle der Kirche Soledat erfchoflen. — 
Das Gefühl ſtraͤubte fich, fo viel Mord und Tempel: 
fhandung zugleich zu glauben; allein die Wahrheit 
follte fi) bald nicht mehr bezweifeln laffen. Friedlich 
auf der Straße gehende Spanier waren ergriffen und 
durchſucht und hatten fie nur ein Rafiermeffer oder 
eine Scheere bei fi, fo wurden fie ald mit den Waffen 
in der Hand ergriffen, und erfchoffen. Selbft fromme 
Priefter, bülflofe Greife und achtbare Perfonen in 
großer Anzahl traf diefed entfegliche Loos. Um indeß 
doch diefen zweckloſen Sraufamkeiten einen Schein von 
Rechtöform zu geben, hatte Murat in dem prachtvollen 
Pofthotel auf der Straße Alcala eine franzöfifche Mitt: 
tärcommiffion mit dem Aeußern eines Tribunalögebildet ; 
allein an ein Zeugenverhör und an Wertheidigung 
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war nicht zu deuten. Die Meiften wurben nicht eins 
mal diefem Tribunal vorgeführt. Man feflelte ihnen 
die Hände auf den Rüden. und band fie Paarweife 
zuſammen und wenn diefe Unglüdlichen glaubten, höch: 
ſtens in's Gefaͤngniß geführt zu werden, fo wurde an 
irgend einer geeigneten Stelle: „Halt” und „Feuer 
commanbdirt und die zum Tode Getroffenen, fanten 
biutend zu Boden. Ja noch mehr — unerfättlich in 
ihren Graufamkteiten, warfen bie Sranzofen die noch 
nicht völlig getödteten Menfchen, welche oft noch ath⸗ 
meten und zudten, in die Grube, fchaufelten Erde 
darauf und flampften dieſe feft mit ihren Zügen und 
Gewehrkolben. 

Die Haare ſtraͤuben ſich, wie die Feder, gegen die 
- Erinnerungen an dieſe Graͤuelſcenen, und doc, find 
fie durch die Denkwuͤrdigkeiten glaubwürdiger Augen: 
zeugen der Gefchichte aufbewahrt. 


Unter denen, die zwar den muthigften Antheil am 
Kampf genommen hatten, aber auch bei dem Erfchei: 
nen der Junta wefentli dazu beitrugen, das Volk 
zu beruhigen, als man einſah, daß der Volkskampf 
mit ungleichen Kräften geführt werde, war der Graf 
Don Pedro von Montijo einer ber Thaͤtigſten gewe: 
jen. Diefer ging nun, nachbem ber a längft 
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beendigt war, der Amneftie vertrauend, quer über die 
Straße, ald eine franzöfiiche Patrouille ihn und noch 
einen angejehenen Spanier, mit dem er fprach, ver: 
haftete. Diefe Verhaftung erregte allgemeine Zheil- 
nahme, da Don Pebro im Volke, wie am Hofe fehr 
beliebt und bekannt. war. Es eilten fogleich eine 
Menge angefehener Perfonen zu dem in- der Nähe 
mwohnenden Präfidenten des Eonfeils, Don Arias Man, 
um ibn zu entfcheidenden Schritten für die Rettung: 
beider Männer zu bewegen. Die ehrwürdige Ma: 
giftratöperfon hielt fo eben, ermüdet von den An: 
firengungen ded Morgens ruhig feine Siefta, ald jene 
‚ Männer ihn wedten und um feine Verwendung bei 
Murat anſprachen. 

„Es iſt unmoͤglich“ — entgegnete der wuͤrdige 
Veteran im Staatsdienſt — „daß ein Mann, wie 
diefer Großherzog von Berg, fo ſchamlos das in meine 
Hand niedergelegte Verfprechen der Amneftie brechen 
koͤnnte!“ | 

E3 war fhwer, ihn von der Wahrheit der faſt 
vor feinem Hotel vorgegangenen Zhatfache zu über: 
zeugen. — Endlich feßte er fich jedoch an den Schreib: 
tiſch und fertigte einen Befehl an den fpanifchen 
. Bommandanten, General Seſti aus, der im Pofthotel, 
wo die Gefangenen einftweilen verwahrt wurden, fich 
befand, um ſie bis zu ihrer Verurtheilung zu be 
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wachen. Diefer Befehl lautete in ıden gemeffenften 
Ausdruͤcken, daß der Graf von Montijo und fein mit 
ihm gefangen genommener Gefährte augenblicklich ent- 
laffen werden follten.. Sefti, ein Italiener von Ges 
burt, las diefen Befehl mit einem höhnifchen Lächeln 
und entgegnete Falt: „Zu ſpaͤt! ich habe alle fpani: 
[hen Gefangenen, ermübdet Durch die ewigen Reclama⸗ 
tionen, den Franzofen übergeben.’ 

Sn dieſem Augenblide riefen mehrere Stimmen 
herauf: „Tio Pedro wird im Retiro erfchoffen !” 

Seine Freunde eilten dorthin. Da fanden fie 
Don Pedro an einen Laternenpfahl mit den Händen 
auf dem Ruͤcken angebunden, mit Ruhe und Muth 
fein Todesloos erwartend. Man hatte ihm auf fein 
Verlangen die Augen nicht verbunden. Mit einem 
wehmüthigen Lächeln fchaute er auf die Menge und 
erwartete mit feiten Blicken das Detafchement Füfeliere, 
das ſich jetzt, geführt von einem Officier, ihm gegen: 
über aufftelte, um ihn vom Leben zum Tode zu 
bringen. 

In dieſem Augenblicke erfchien eine der grauge 
Eleideten Nonnen vom Orden der barmherzigen Schwe: 
fiern aus dem Annunziadenflofter des heiligen Kreu⸗ 
zes zu Madrid, — die in diefen fchredlichen Tagen 
fih ein frommes Verdienſt daraus gemacht hatten, 
Verwundete zu pflegen und Sterbende zu teöften. 
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Das Wett machte ihr reſpektvoll Platz, als fie ſich 
Dem Verurtheilten nahte mit dem Roſenkranze in den 
zarten Händen, um ihm noch bie legten Augenblide 
durch ein Gebet. zu erleichtern. Der Officer bes 
‚Commando. fühlte menfchlich genug, dem Erecutiond 
commando noch einige Augenblide Aufihub zu ge 
bieten; jest aber zudte die Nonne zufammen. Aus 
ihrer Bruft wand fich ein leifer Wehruf: „Pedro, 
Du bift es? — Jeſus — laß mich fterben mit ihm !” — 


Sie war dabei vor feinen Füßen auf ihre Knie 
gefunten. Der Schleier wid) zurüd und enthülfte ein 
engelfchöned, aber fehr blaß und leidend ausfehendes 
Antlitz. 


Da rief Pedro von Schmerz uͤberwaͤltigt: „So 
finde ih Dich wieder, meine Elena? — an den Pfor: 
ten des Tode? — um Dich im Kugenblic des Wie: 
derfehend auf ewig zu verlieren?” — 


„Auf ewig nicht” — entgegnete fie wie inſpirir 
von einer himmliſchen Eingebung — „dort oben im 
Himmelreich, vor den Stufen des Thrones Gottes, 
im Kreiſe der Eilf Tauſend himmliſchen Jungfrauen, 
da werden unſere Seelen in eine zuſammen fließen 
und gluͤcklich ſein. Ich werde Gott bitten, daß er 
mich bald erloͤſe von dieſem Erdenthale! Jenſeits — 
jenſeits ſehen wir uns wieder!” — 


— vw m ww — — 
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„Sa jenſeits, meine theure Elena!” — hauchte 
Pedro, und Beider Blicke verſenkten ſich in einander 
mit dem Ausdruck einer himmliſchen Liebe und Zaͤrt⸗ 
lichkeit, die keinen Gedanken an die entſetzliche, drang⸗ 
volle Gegenwart in ihren Seelen aufkommen ließ. 

Der junge franzoͤſiſche Officier, dem ein Zug von 
romantiſcher Ritterlichkeit auf den ſchoͤnen Geſichts⸗ 
zuͤgen lag, war dieſer ruͤhrenden Gruppe naͤher ge⸗ 
treten. Er verſtand ihre Sprache nicht, aber er ver⸗ 
ſtand die Sprache des Herzens, die durch Die aus: 
drucksvollen fchönen Züge beider Liebenden redete. 

„Fromme Schweſter“ — ſprach er franzöfifch zu 
der Nonne — „loͤſe feine Feſſeln — ich ſchenke ihm 
das Leben.“ 

Elena warf auf den jungen Officier einen fra. 
genden Blid, der an Irrfinn grenzte. Sie wußte im 
erften Augenblid nicht, ob fie recht gehört und ver 
ftanden hatte. Der Eindrud des Gluͤcks war zu 
mächtig, um Raum finden zu koͤnnen in einer jungen 
Seele, die Jahrelang nur Leiden und Sehnſuchts⸗ 
ſchmerz gekannt hatte. Der Officier mußte erft fein 
Wort wiederholen, ehe fie ihr Gluͤck fo ganz begreifen 
fonnte, und nun löfete fie mit fieberhafter Heftigkeit 
die Banden des Geliebten und führte ihn eilend durch 
die erflaunte Soldatenmenge aus dem Retiro hinaus 
in's Freie. 
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Während auf dem Schloßhofe noch Gewehrfalven 
frachten,, die jedesmal den Tod eined unfhuldig hin: 
gerichteten Spanierd bebeuteten, gingen Pedro und 
Elena neben einander unter den einfamen Alleen des 
Prado, wie träumerifh, Hand in Hand einher. Diefe 
Promenade war menfchenleer, da fie fein Spanier 
mehr zu betreten wagte, feitdem die Sranzofen dort 
wütheten. : 

Beide hatten einander mit wenigen Worten die 
Hauptzlige ihres Geſchickes erzählt. Pedro hatte in 
politifchen Bewegungen, in die er hineingeriffen war, 
noch nicht das Klofter auffinden fünnen, in welchem 
Elena eine Zufluchtöftätte gefunden hatte. Das Leben 
Elena's war einfach, abgefchieden von der Welt in 
ſtillen Kloftermauern hingegangen. Ihre innere Welt 
war befto reicher geblieben an Erinnerungen und Be 
wußtfein der Liebe; allein diefe Liebe hatte fich ver- 
Elärt und vergeiftigt; mit der Hoffnungslofigkeit irgend 
eined irdifhen Glüds und Wiederfehend war ihre 
ftomme ‚Seele dem Himmel zugewendet. Eine rüh: 
rende Entfagung ſprach fich aus in ihren Madonnen: 
biiden und im wehmüthigen Lächeln ihres Bleinen 
Mundes, ald fie auf Pedro's Frage: „Wann werden 
wir und wiederfehen und wo?” — Feine andere Ant: 
wort hatte, ald: „In diefem Keben nie wieder. Mein 
Gelübde verbietet mir jebe weltliche Liebe.’ 
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„So haft Du dennoch Profeß gethan?“ — rief 
er aus. 

„Ja“ — entgegnete fie — „ich hatte ja ale Hoff: 
‚nung verloren, Dich jemald wieder zu fehen.” 

Der Schmerz war tief, aber gehalten durch gegen» 
feitige Achtung und Schonung ber Gefühle; der Ab: 
ſchied kurz — aber für dad ganze Leben. 

Elena kehrte in ihr Klofter zurüd. Don Pedro 
begab fich zu dem Infanten Don Antonio, um von 
ihm einen Auftrag an Fernando zu erhalten; denn 
bei feinen -patriotifchen Gefühlen war es ihm völlig 
unmöglich, noch eine Stunde länger in dem unglüd: 
lichen Madrid zu bleiben. — | 

Der Präfident der Junta gab ihm den Auftrag, 
den jungen Infanten Francesco — Fernando's juͤng⸗ 
ſten Bruder — nach Bayonne zu begleiten. Das war 
ein fhmerzensreicher Auftrag; indeß an Widerſtand 
nicht mehr zu denken, und fo ging, unter franzöftfcher 
Eöcorte, ungehindert jene Abreife von Statten, bie,. 
einen Tag früher verſucht, Spanien das ebelfte Blut 
gekoſtet hatte. 


Nachdem in Madrid jede Volksbewegung unter: 
drüdt war‘, Fam es nur noch darauf an, den lebten 
Zweig der koͤniglichen Familie — Don Antonio mit 
befien Familie — nad) Bayonne zu erpediren. . 
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Auch das gelang. Prinz Murat ließ ohne Wei: 
teres dem Infanten noch in der naͤchſten Nacht fagen, 
ed fei unumgänglich nothwendig, daß Don Antonio 
unverzüglih nach Bayonne abreife. — Der unglüd: 
liche Infant war viel zu jehr durch die Ereigniffe der 
vorhergehenden beiden Tage erſchuͤttert, um dieſer 
Aufforderung einen ohnehin vergeblichen Wiberfland 
entgegen zu feben. Die Abreife wurde feufzenb be: 
fchloffen und follte mit Tagesanbruch vor fich geben. 
Um nicht fo leicht erfannt zu werben, hatte er den 
Reiſewagen der Herzogin von Oſunna genommen. 
Murat ließ ihn fo bebrangen, um ihm nicht Zeit zu 
laffen, wegen der Regierung Anorönungen zu treffen. 
Deshalb Eonnte er nur an feinen Freund Don Fran; 
cedsco Gily Lemus, dem ältsfien Beifiger der Sunta, 
noch in flüchtiger Eile einige Zellen fchreiben. Diefe 
lauteten: „An Don Gily. Ic bringe hiermit zur 
Kenntnis und Nachachtung der Junta, daß ih auf 
des Königd Befehl nach Bayonne gersift bin. Ich 
fordere nur genannte Junta auf, das biöherige Sy: 
ſtem fortzufegen, ald wenn ich in ihrer Mitte wäre. — 
Möge ed Gott zu unferm Beſten dienen laffen. — 
Adien meine Herren bis zum Thale Iofaphat. — 
Antonio Pascual.” — 

Kaum war der Infant fort, ald Murat, wielleicht 
um zu zeigen, daß er jebt Alleinherrfcher in Spanien 
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fei, noch einige ber. gefangenen Sreife und Priefter in 
der Nähe des Hoteld des Prinzen Pio erfchießen ließ. 


-» Der in feinem Süd fo hochmuͤthige und graufame 


Großherzog von Berg war Damals weit entfernt, zu 


ahnen, daß einft wegen. diefer Mordfcenen zu Madrid 


ein rächendes Verhängnig an ihm das Vergeltungs⸗ 
secht üben werde. — Man erinnere ſich an feinen 
od, ‚wie er ald abgejester König von Neapel am 


‚13ten October 1515 zu Pizzo in Kalabrien vor ein 
‚unregelmäßiges Kriegägericht geflellt und erfchoffen 


wurde, 

Doch. folgen wir der Töniglichen Familie nach 
Bayonne, wo Napoleon fo ruhmvoll den Vermittler 
in. dieſen $amilienwirren ſpielte. 

Dort befanden fi nun Carl IV. und bie Königin 
Marie Eouife, Ferdinand VII. und feine Brüder, die 
Infanten Don Carlos und Don Francesco, auch fein 
Oheim Don Antonio mit feinen beiden Zöchtern, ber 
Friedensfürflin und der. Infantin Maria Louife, nebft 
Ferdinand’s Schwefter, der verwittweten Königin von 
Etrurien mit Ihrem minderjährigen Sohn, und in 
Mitten diefer Familie der Zerriffenheit und Zwietracht, 
von ber jedes Mitglied feine eigenen Intereſſen ver 
folgte, jener böfe Damon, ber alles diefed Elend, biefe 
Wirren und dieſe Noth durch feine charakterlofe Eitel⸗ 
feit angeftiftet hatte, ber Friedensfürft Don Manuel 
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Godoy, — — ihnen Allen aber einer im Gewitter: 
ſturm verfchüchterter Schafheerde, gegenüber — der 
Donnerer Zeus — Napoleon. 





Am 15ten April war Napoleon in Bayonne an: 
gefommen. Schon am folgenden Zage empfing er 
eine Deputation Portugiefen, denen er die Integrität 
und Unabhängigkeit ihres Reichs verfprah. So ge 
recht auch dieſes Werfprechen war, fo enthielt es Doc) 
eine offene Verlegung des mit Carl IV. abgefchloffenen 
Tractats von Kontainebleau, der freilich laͤngſt ſchon 
nicht mehr in der Wirklichkeit eriftirte. 

Der Snfant Don Carlos, von Ferdinand VII. ab: 
gefendet, war der Erfte von allen Mitgliedern der 
föniglichen Familie, der fi in Bayonne eingefunden 
hatte. Da er ein junger Mann von entfchiedener 
Charakterfeftigkeit war, fo ftelte er fi Trank, um 
nicht Napoleon eine Huldigung darbringen zu müflen, 
die feinen Grundſaͤtzen widerſtrebt hätte. 

Ferdinand VII. war, wie wir wiffen, am 20ften 
in Bayonne eingetroffen. Eine Stunde nad feiner 
Ankunft verfügte, ſich der Kaifer perſoͤnlich in fein 
Hotel, um ihn zu begrüßen. Ferbinand war ihm bis 
an die Hausthür entgegengetreten, wo Beide einander 
umarmten. | 
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Der Kaifer blieb nur einige Augenblide in den 
Appartements ded jungen Königs, ſprach aber nur 
von gleichgültigen Dingen, und vermied es, auffallend 
ihn mittelft eines Titeld anzureden, woraus fich hätte 
erkennen laffen, ob er ihn als König anerfenne oder 
nicht. Allein fchon diefed Vermeiden war bezeichnend 
genug, um jede Hoffnung in diefer Beziehung nieder 
zu Ichlagen. 

Nach der Entfernung des Kaiferd wurde Fernando 
nod für denfelben Tag zum Diner bei Napoleon ein: 
geladen. Um die beftimmte Stunde erfchienen die kai⸗ 
ferlihen Hof-Equipagen vor dem Hotel des jungen 
Königs, um ihn und fein ganzes Gefolge nach dem 
Schloſſe Marrac abzuholen, wo der Kaifer refidirte. 
Dort an der großen Freitreppe Fam ihm diefer bis 
an den Fußtritt feines Wagend entgegen; eine Auf: 
merkſamkeit, die nur gegen gekrönte Häupter die Eti- 
fette geftattet. — Diefer Umftand belebte wieber die 
Hoffnungen Ferdinand’s und feiner Freunde. 

Napoleon hatte ed im feiner Gewalt, wenn er 
wollte, bezaubernd liebendwürdig zu fein; das war 
er an jenem Mittage gegen Ferdinand, obwohl er e8 
mit vielem Geſchick vermied, ihn ald König oder als 
Prinz von Afturien anzureden. Auch jebt war von 
den Angelegenheiten, die Ferdinand fo ſehr am Herzen 
lagen, nicht die Rede. 
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Fernando überließ fich gern jeder freundlichen Hoff: 
nung, baß Alles noch gut gehen werde; Escoiquez 
war wie beraufcht von der Huld des Kaiferd. Sn: 
fantado und San Carlos fprachen mit Entzüdeen von 
dem großen Monarchen, deſſen huldvolles Lächeln die 
befte Bürgfchaft für Zernando’3 Zukunft fei. Allein 
je größer ihre Taͤuſchung war, deſto fchroffer ſollte 
ihre Enttäufehung erfolgen. — 

Savary hatte Auftrag, Don Fernando in feine 
Wohnung zurüczubegleiten. Diefe neue, ungewöhn: 
liche Aufmerkſamkeit erhöhte noch die Hoffnungen und 
das Dankgefühl der fpanifchen Begleiter. des jungen 
Königs. Sie überfchütteten förmlich den Vertrauten 
des Kaiferd mit Kobeserhebungen und Schmeicheleien 
für feinen Heren. Doch der ſchlaue Unterhändler hatte 
feine andere Antwort, als ein ironifches Lächeln. 

Napoleon liebte es bekanntlich, burch Ueberraſchung 
zu fiegen; aber diefe Weberrafchung, die im naͤchſten 
. Augenblid Ferdinand und feinen Freunden bevorſtand, 
übertraf doch in der That Alles, was man jemals in 
- ähnlicher Art erlebt hatte. | 

Kaum war man nämlich in Fernando’s Cabinet 
angekommen, als diefer lächelnd und wie fdherzweife 
ſich gegen Savary wendete, indem er Außerte: 

„Run, Her Divifiond : General — wie fleht es 
um Ihren Kopf? Haben Sie mich nicht zu biefer 
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Reiſe bewogen durch die Erlärung : „„ich will mei: 
nen Kopf verlieren, wenn der Kaifer Sie nicht fünf 
Minuten nach Ihrer Ankunft in Bayonne ald König 
von Spanien anerkennen wird.” Ach meine, diefe 
fünf Minuten find ſchon einigemale vergangen, und 
noch ift fein Wort von Anerkennung erfolgt.” 

„Und dennoch, mein Prinz, möchte ich behaupten,” 
— entgegnete Savaryp — in den Zon bed Scherzed 
eingehend, der fo viel tiefen Ernft verbarg — „mein 
Kopf fißt auf meinem Rumpfe noch fefter, ald die 
Krone auf Ihrem Haupte.“ — 

„Wie das?" — fragte Ferdinand betroffen. 

„Die Sache ift fehr einfach,” — entgegnete Sa: 
vary, plöglich den Ton verändernd — mit einem fo 
kalten, fehneidenden Ernft, der keinem Zweifel Raum 
gab, über die Entfchiedenheit feiner Rede. — „Mein 
Herr, der Kaifer hat mir befohlen, Ihnen anzufün: 
digen, daß die Dynaftie der Bourbons aufgehört habe 
in Spanien zu regieren, indem ed nothwendig fei, 
daß Sie auf den Thron von Spanien, zu Gunften 
eines franzöfiichen Prinzen, verzichten.” 

"Fernando wurde bleich und zitterte vor innerer 
Bewegung. Endlich rief er aus: „Sie fcherzen fehr 
unzart und fehr graufam zugleich, Herr von Ga: 
vary.“ — 

„Mein Souverain,“ — entgegnete dieſer kat und 


318 


ſtolz — „fpielt wohl um Königreihe, aber fcherzt 
- Dabei nie.” — 

Damit falutirte er militairiſch und zog ſich zurüd. 
Es lag eine entfegliche, geaufige Ziefe der Bedeutung 
in biefem Wortfpiele; aber die tiefere Abficht lag im 
Hintergrunde, Fernando nur alsdann anzuerkennen, 
wenn er bereit fei, zu entfagen. Es follte der Raub 
der Krone der Preis fein für die Gewährung derſel⸗ 
ben. Alddann würde Napoleon mit dem alten Könige 
feine Umftände weiter gemacht haben. Er hätte ihm 
erflären laffen, was wollt Shr denn? Shr habt der 
Krone entfagt zu Gunften Eured Sohnes; diefer hat 
ihr entfagt zu Gunften eines Prinzen meines Haufes. 
Ferdinand hatte dazu ohne Zweifel daffelbe Recht, 
was Ihr hattet, indem Ihr entfagtet. — Schämt 
Euch Eurer Imeizüngigkeit, alter Herr! Eure Pro: 
teftation ift eben fo lächerlich, als ungültig!” 

Allein Ferdinand entfagte nicht, und nun mußte 
die ganze Politif des Kaifers eine andere Richtung 
nehmen. Nun mußte der alte, ſchwache König wieder 
an's Ruder gebracht, und Ferdinand’s Regierung mußte 
als illegitim verworfen werden, und der Friedendfürft 
mußte herbeigerufen, feiner Eitelkeit gefchmeichelt wer: 
den, um ben fchwachen Monarchen zu bewegen, mit Aus; 
Schließung feiner ganzen Dynaſtie, Dem fpanifchen Thron 
zu Gunften eines franzöfifchen Prinzen zu entfagen. 
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Eine ehrenwerthe Gefinnung — für den in unferer 
Zeit fo vergätterten Helden — eine Intrigue, die 
man ihm weniger verzeihen fann, als das Blut von 
Millionen, die er in mehr, als hundert Schlachten 
— als mächtige Hecatomben feines coloſſelen Ehr⸗ 
geizes — ſchlachtete. 


Fernando in ſeiner verzweifelten Lage ſendete Don 
Pedro Cavallos und Don Juan Escoiquez nach dem 
Schloſſe Marrac hinaus, um mit dem franzoͤſiſchen 
Miniſter Champagny, wegen dieſer empoͤrenden Zu⸗ 
muthung:, Unterhandlungen anzuknuͤpfen. 

In dem Gemach, worin bie erſte Conferenz gehal⸗ 
ten wurde, befand ſich vor einer Nebenthuͤr ein f. g. 
Bettfchirm aufgejtellt. Der Minifter empfing die Ab- 
geordneten Ferdinand’s kalt und gemeffen. Die Spa: 
nier vertheidigten lebhaft die Rechte ihres Herrn auf 
ben Thron. In diefem Augenblid trat Napoleon hin: 
ter dem Schirm hervor, warf viele finftere Blide auf 
die Beiden, und ging mit unterfchlagenen Armen, 
ohne den Heinen Hut auf dem Kopfe zu lüften, an 
ihnen vorüber, durch die andere Thür in fein Gabinet. 
Eine Minute fpater wurden die, über dieſe ploͤtzliche 
Erfcheinung betroffenen Spanier in das Gabinet des 
Kaiferd gerufen. 


Hier empfing Napoleon fogleid den Miniſter Ca- 
vallos mit den heftigften Vorwürfen. Er nannte ihn 
einen Hochoerräther, indem er von Ferdinand ein 
Amt angenommen habe, das er fhon unter Carl IV. 
bekleidet habe. Doch nad) dem erften Ausdrucke ber 
Heftigkeit wurde Napoleon ruhiger. Er wiederholte 
nur noch einigemale Male lebhaft: „Ich habe meine 
eigene Politit — ja mein Herr — meine eigene Po⸗ 
litik — Ihr müßt weniger gewiffenhaft fein im Punkte 
der Ehre, und das Gluͤck Spanien's nicht im Sn: 
terefle der Bourbons opfern.’ 

Darauf wendete er ſich freundlicher gegen Escoi⸗ 
que. Mit dem richtigen Zact bed großen Menfchens 
kenners batte er herausgefühlt, daß ein fo eraltirter 
Geift, wie der des Escoiquez — leichter für eine neue 
Idee zu gewinnen fein werde, wenn man nur bie 
Schwächen feines Characterd zu benugen wiſſe. Der 
Canonicus hatte ſich darauf vorbereitet, dem Kaifer 
in einer ſchwuͤlſtigen Rede die Rechte Ferdinand’s auf 
den Thron auseinander zu fegen. Cine Zeitlang hörte 
Napoleon mit fchief geneigtem Kopfe, wie es feine 
Gewohnheit war, ihn an. Dann aber unterbrach er 
ihn mitten im Redefluß mit den Worten: 

„Eure Eiceronianifche Rede, mein Herr Canonicus, 
hat mich nicht zu überzeugen vermocht. Was alle 
Eure Phrafen jchlägt, ift die Gewaltthat, womit 
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man Garls:IV. Abdankung erzwungen hat. Das ift 
für mich der Hauptpunft. Don Fernando hat Feine 
Rechte an den Thron, als die ihm meine Anerfennung 
geben würde. Ich Eönnte ihm die Krone Spaniens 
nehmen, ohne daß er ein Recht hätte, ſich zu be: 
fchweren — ohne alle Entfchädigung. Doch ih will 
dem Prinzen einen Beweis meiner Achtung geben. 
Er möge fi) mit einer Prinzeffin aus meiner Fa: 
milie vermählen, und dann trete ich ihm das König: 
reich Etrurien ab. Das ift mein legtes Wort. Nimmt 
er diefen Vorfchlag nicht an — eh bien — fo unter: 
handle ich mit feinem Vater, und er gilt mir nichts 
mehr in der Politik. Merkt Euch dad, Canonicus.“ 

Und dabei kniff er ihm fanft, wie es feine Weife 
war, wenn er vertraulich reden wollte, in’8 Ohr und 
entließ die beiden im hoͤchſten Grade betroffenen Spa: 
nier, die zu Ferdinand zurücdkehrten, welcher fie mit 
der peinlichiten Ungeduld erwartet hatte. 


Man fuchte Zeit zu gewinnen. Das lag aud in 
der Abficht Napoleons, da er ſah, daß er auf Ferdi: 
nands Nachgiebigkeit nicht rechnen dürfe, um fchnell 
und unmittelbar zum Ziele gelangen zu koͤnnen. So 
hielt er durch halbe Zugefländniffe Sernando und 
feine Parthei noch hin, bis zum Abend vor der An: 

Don Fernando. II. Bd. 21 
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kunft Carls IV. Alsdann aber brady er piöglich alle 
Unterhanblung ab, mit der Erflärung, er habe nur 
nod) mit dem Könige Carl IV. zu unterhandeln. 

Ein neuer Donnerſchlag für den auf's Aeußerſte 
in die Enge getriebenen jungen König. Danach rich⸗ 
tete fich jest Napoleond Politit beim Empfange de3 
alten Könige. Carl IV. und feine Gemahlin hatten 
Taum die Gränzen ihres Baterlandes gegen Frank: 
reich hin überfchritten, als fie auch ſchon von Groß: 
würdenträgern und hohen Rangofficieren Napoleons 
empfangen wurben. Napoleon befuchte fie noch am 
Zage ihrer Ankunft, lud fie aber erſt auf den folgen 
den Zag — auf den 1. Mai — zum Diner bei ſich 
ein, um ihnen Zeit zu laffen, ſich von den Anſtren⸗ 
gungen der Reife zu erholen. 

Sogleich nad) Napoleons Entfernung aus dem 
Schloſſe, welches Earl IV. mit der Königin bewohnte, 
nahmen diefe Beiden die Cour an von denjenigen Per: 
fonen, die gelommen waren, ihnen ihre Ehrerbietung 
zu erweifen. Unter diefen befand ſich auch Don Fer: 
nando, um den fi bi3 dahin Niemand weiter be: 
fümmert hatte. | 

Ferdinand hielt es für feine Pflicht, ald Sohn 
den erſten Schritt zur Verföhnung zu thun, wenig 
fiens feinen königlichen Eltern vor der Welt die Ad: 
tung zu erweifen, die er unmöglich in feinem Herzen 
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noch für fie hegen Eonnte. Nicht ohne inneres Wi: 
Derftreben und ſchwere Selbftüberwindung hatte er 
dieſen Schritt gethan, wodurch er fich fchon ſtillſchwei⸗ 
gend der föniglichen Würde begab, die er gegen feinen 
Vater zu vertheidigen hatte; allein wie ſchmerzlich 
mußte er fich betroffen fühlen, als fo wenig König 
Carl wie die Königin die geringfte Notiz von der 
Anweſenheit eined Sohnes nahmen, den fie zwar mit 
ber Koͤnigskrone beliehen hatten, den fie jedoch unnas 
tuͤrlich haßten, feitdem fie ihn als den Feind und 
Verfolger des armen Friedensfürften betrachten zu 
muͤſſen glaubten. 

Um deſto auffallender wendete fich die eben ou uns 
natürliche Liebe des alten Königspaared dem befreiten. 
Günftlinge zu, der kurz vor ihnen in Bayonne an: 
gefommen war. Sie erfundigten fich bei den anwe⸗ 
fenden franzoͤſiſchen Generalen angelegentlich nac) dem 
Kriedenöfürften und erfuhren zu ihrer großen Befrie- 
Digung, Daß er fih vollfommen wohl befinde und 
zwar in einem Landhauſe, eine Stunde von Bayonne 
entfernt, wohne, das man glänzend für ihn eirigerich» 
tet habe, und daß Napoleon felbft Die Gnade gehabt 
babe, ihm gleich nach feiner Ankunft einen Beſuch 
abzuftatten. Auf diefe Nachricht Fonnte das würdige 
Königdpaar kaum den Augenblid erwarten, daß alle 
Befucher und ſelbſt ihr Sohn fich entfernt haben 
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würden, als fie befahlen, anzufpannen. So erfchöpft 
von den Anftrengungen der Reife fie aud waren, 
fuhren fie fogleih zu dem armen Friedendfürften hin⸗ 
aus, um ihn mit der leidenfchaftlichflen Zärtlichkeit zu 
umarmen. | 

Mit Zorn und Verachtung hatten diefe unnatuͤr⸗ 
lichen Eltern den eigenen Sohn in Mitten einer glän: 
zenden Verſammlung behandelt, hatten fih von ihm 
abgewendet, ohne feine Anrede nur einer Antwort zu 
würdigen; allein mit der zärtlichiten Liebe warfen fie 
fih dem unverföhnlichften Feinde deffelben in die Arme 
und Thränen, Ausrufungen, Seufzer und Betheue 
rungen füllten die Paufen der gegenfeitigen Mitthe: 
lung ihrer Erlebniffe. Welch' ein Contraft — welde 
verlegende Ungerechtigkeit — welche Beſchaͤmung und 
welcher Schmerz für den unglüdlichen Ferdinand. 

Am folgenden Zage gab Napoleon in feinem 
Schloſſe Marrac dem Könige Carl IV. und feiner 
Familie ein glänzendes Diner. Aud Ferdinand war 
anwefend; aber feine Eltern thaten, als bemerften 
fie ihn nicht. Als er fich feinen Eltern nahte, um 
ihnen feine Ehrerbietung zu bezeigen, wendeten fie ſich 
von ihm ab mit einem Blide vol Verachtung. Da: 


gegen ald man fich eben zur Zafel niederfeßte, wo 


Napoleon neben ſich zur Rechten und Linken dem al: - 
ten Könige und der Königin die Ehrenpläße hatte 
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anweiſen laſſen, ſah fi) Earl IV. aͤngſtlich ringsum 
und als er unter den Anweſenden den Friedensfuͤrſten 
nicht bemerkte, rief er außer ſich: „aber mein Gott — 
Manuel! — wo iſt Manuel?“ 

Man hatte vergeſſen, oder vielleicht es nicht fuͤr 
ſchicklich gehalten, ihn einzuladen; allein Napoleon 
hatte Gruͤnde, die kleinen Eitelkeiten ſowohl des Koͤ⸗ 
nigs, als des Friedensfuͤrſten zu ſchonen und ließ 
ſogleich den Friedensfuͤrſten herbeiholen, indem er die 
Schuld der Verſaͤumniß auf den Haushofmeiſter ſchob. 

Der Kaiſer liebte es bekanntlich, raſch zu handeln 
und machte dieſes dem Friedensfuͤrſten und Carl IV. 
bemerklich. Von ſeinem gegen Ferdinand geſtellten 
Verlangen, ſich die Krone Spaniens abtreten zu laſ⸗ 
ſen, war fuͤr jetzt keine Rede mehr. Dagegen ließ 
Carl IV. am folgenden Morgen ſeinen Sohn Fer: 
nando vor ſich beſcheiden, mit dem Beifuͤgen, es wuͤr⸗ 
den aber durchaus in dieſer Familienangelegenheit 
keine Raͤthe zugelaſſen werden. 


So war denn enblid der große Augenblick er: 
fhienen, wo Ferdinands Geſchick entfchieden werden 
folte. Er follte ohne Freund und ohne Rathgeber 
einem ungerechten, erzürnten Vater, einer ihn haflen- 


den Mutter und einem parteüſchen Richter gegemüber 
treten, von deſſen Ausfpruch keine Appellation mehr 
möglich war. Usb diefer Prozeß, der bier entſchieden 
werben follte, betraf für einen Fürſten bie hoͤchſten 
Güter des Lebens — Ehre und Krone. 

Mit Hopfendem Herzen Rand der unglückliche 
Kernando im Vorzimmer. Zuerſt ging der Friedens⸗ 
fürft an ihm vorüber in bad Cabinet des Königs. 
Er grüßte den Prinzen mit ber gefchmeidigen Höflich 
feit eined Hofmanned, doch nicht ohne einen Zug’ von 
Ironie auf feinen marlirten Gefichtözügen. 

Bald darauf wurden beide Flügelthüren weit auf 
geriffen, und Napoleon erfchien in feinem grüme 
Uniformrod von, auf ber Bruſt abgerundeten , alt: 
franzöfifhen Schnitt, mit rothem Kragen, weißer 
Welle, kurzen Beinkleidern und feidenen Strümpfen 
und Schuhen. Er ging raſch durch dad Vorgemach, 
in weichem Ferdinand allein in einer Fenftervertiefung 
ftand. Napoleon that .nicht, als habe er ihn bemerkt 
und ging, vorüber, obwohl befannt ift, daß feinem 
Adlerblid auch nicht der geringfte Umſtand entgehen 
fonnte. Der Generaladjutant, der mit dem Kaifer 
gekommen war, blieb bei den Kammerberten und übri: 
gen Hofbeamten Carls IV. in dem vordern Vorzim⸗ 
mer ſtehen. Die Fluͤgelthuͤren defjelben waren offen 
geblieben. Man ſprach dort laut und ohne Rüdficht. 
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Bon Ferdinand VII, dem legitimen Könige von Spa: 
nien, wurde feine Notiz genommen. 

Wieder eine. peinliche Viertelftunde verging. Im 
Gabinet des Königs wurde lebhaft gefprochen. Fer: 
Dinand unterfchied deutlich die gebieterifche, kurze, ab: 
geriffene Rede des. Kaifers, die kraͤchzende Stimme 


feiner Mutter, die heftigen, hervorgeſtoßenen Worte 


feined Vaters und die füß lispelnde Rede des Fries 
densfürften; aber den Inhalt ihrer Befprechungen 
konnte er nicht vernehmen. Um eigentlich zu borchen, 
batte er zu viel Selbftgefühl. 

Endlich wurde. Ferdinand ziemlich) rüdfichtölos 
bereingerufen.. Sein Herz Hopfte hörbar. Er wech⸗ 
felte die Farbe, als er eintrat und hatte Mühe, feine 


“ Haltung und Geiftesgegenwart zu bewahren. 


Dort fa Napoleon in der Mitte, an feiner Seite 
der König Carl IV., neben diefem der Friedensfürft; 
für ihn aber gab es weder einen Seffel mehr, noch 
ein Zabouret im Gemach; die Königin war noch 
nicht anwefend. 

So ftand der junge König von Spanien feinem 
Vater und dem Kaifer Napoleon gegenüber, wie ein 
Verbrecher vor feinem Richter fteht. 

Carl IV. flarrte ihn einige Minuten an mit Au: 
gen, die von Gift und Galle geichwollen zu fein fchie: 
nen. Seine Lippen zudten fieberifh und wurden 
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dann mit Gewalt aufeinanbergefniffen. Die Adern 
an der Stirn fhwollen ihm an. Er faß in vorge: 
bogener Stellung, indem feine magern Hände in ver: 
haltener Wuth die gewundenen Käufe der goldenen 
Armlehne feines Seffeld umkrallten. Dann machte 
er einigemal einen zudenden Anfag zum Reben, doch 
der in ihm Zochende Groß fchien ihm die Gaben ber 
. Sprache völlig entzogen zu haben. Endlich polterte 
er in abgebrochenen Stößen heraus: 

„Ungerathener Sohn! — ich befehle dir, morgen 
mit dem Frühften mir durch eine einfache ECeffion bie 
ufurpirte Krone wieder abzufreten. Ich verlange un 
bedingten Gehorfam, ald Vater und König. — Wie?— 
Böfewiht — du trägft Bedenken? — ich fehe es dir 
an, daß du im Innern raifonnicf. Ha, ich kenne 
beine rvebellifchen Gedanken. Aber wiſſe, ſchon diefe 
find des Todes würdig und follteft du fo widerfpenflig 
fein, nicht gehorchen zu wollen, fo wiſſe, daß du mit 
allen Deinen Begleitern und Anhängern, — Ihr Alle 

— felbft die Infanten, meine Söhne nicht ausge⸗ 
nommen, für Emigrirte erklärt und danach behandelt 
werden ſollt.“ 

Ferdinand war wie vom Donner erſchuͤttert. Ehe 
er antworten konnte nahm Napoleon das Wort: 

„Die treuloſen Rathſchlaͤge Ihrer Umgebungen 
haben Spanien in eine mißliche Lage verſetzt. Ihre 
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Abdankung allein kann ed retten. Ihre Verſchwoͤrung 


im Escurial hatte die Verwaltung Ihres Vaters blos . - 


geftelt; die von Aranjuez hat ihm die Krone geraubt. 
Die Rechte Ihres Vaters find ar. Das Unrecht ift 
auf Shrer Seite, Wären Sie Ihren Pflichten und 
den Gefühlen der Natur treu geblieben, fo hätten Sie 
treulofe Rathſchlaͤge zurüdgewiefen. Sie hätten den 
gewöhnlichen Lauf der Natur abgewartet. Diefer würde 
Shnen in wenigen Sahren den Zhron verfchafft haben. 
Sp hätte fih Spaniens Politit mit dem Intereffe 
Aller vereinigen laffen. Suchen Sie wieder gut zu 
machen, wad Sie fchlimm gemacht haben. Geben Sie 
Ihrem Bater die Krone zurüd, die Sie ihm geraubt 
haben. Es ift der einzige Weg, wodurch Sie meine 
Achtung - wieder gewinnen koͤnnen. Beherzigen Sie 
Das!’ | | 
Ferdinand machte einen ſchwachen Verſuch fich 
mit Befcheidenheit zu rechtfertigen; doch fein Water 
unterbrach ihn heftig, indem er vom Seffel auffuhr 
und mit geballter drohender Fauft auf ihn zuſprang: 
„Mißrathene Creatur!“ — ſchrie er ihn an — 
„indem bu mir die Krone vaubteft, haft du die Deinige 
zerbrochen. Dein Benehmen gegen mich, beine auf: 
gefangenen Briefe haben eine ewige Schranke zwifchen 
dir und den Thron von Spanien geftelt. Ich bin 
König, Kraft der Rechte meiner Vorfahren. Mein 
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Abdankung war nur ein Produkt der Gewalt. Ich 
babe von dir nichtd zu empfangen ald was du mir 
geraubt hattefl. — Sieb zuräd die Krone, gieb zu: 
ruͤck; oder bei Gott und allen Heiligen ! ich koͤnnte mid) 
vergefien — gegen folchen nichtöwürdigen Schurken, 
der... 
In diefem Augenblid ald Earl IV., der nicht felten 
in feinem Jaͤhzorn alle Befonnenheit verlor, eben im 
Begriff war, fich thätlih an Fernando zu vergreifen, 
trat die Königin Maria Louife herein, Die bis dahin 
hinter dem Vorhange einer Seitenthuͤr gehorcht hatte. 
Die Königin aber glich in dieſem Augenblid! mehr 
einer losgelaffenen Megäre als einer zurnenden Mutter. 
Sie überfchüttete ihren Sohn mit einem Strom von 
Berwänfchungen und Schmähungen, welche die Feder 
widerftrebt, niederzufchreiben. Ihre Furienwuth fleigerte 
fi in dem Maaße, wie fich die Ausbrüche derfelben 
Schlag um Schlag entluden. Sie ging am Ende fo 
weit, daß fie Napoleon befchwor, diefen Hochverräther 
auf den Schaffot hinrichten zu laffen! — 

Melche Worte im Munde einer Mutter! — 

Endlich unterbrach Napoleon eine empörende Scene, 
der er lange mit Falter Ruhe zugehört hatte, weil ed dem 
Intereſſe feiner Politik entſprach, den unnatürlichen 
Haß diefer Eltern gegen ihren Sohn aufs Höchfle 
entflammen zu lafien, mit den Worten: 
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„Senug! Seine Hoheit wird fich befinnen und 
morgen feine Entfagungsacte einfenden.” 

Damit machte er eine entlaffende Handbewegung. 
Fernando verneigte fich und zog ſich zurüd, verfolgt 
von allen Höllengeiftern eines ungünftigen Geſchicks. 


Was follte er thun? — an eine Freiheit des Ent: 
ſchluſſes war nicht mehr zu denken. Er befand fich 
in einer Lage ‚und Bedrängniß, die viel fehlimmer war, 
als Gefangenfchaft. Er mußte fühlen, dag Widerftand 
bier vergebens fein und feine Lage nur verfchlimmern 
würde. Deshalb fchrieb er am folgenden Tage eigen: 
haͤndig an feinen Vater, er fei bereit ihm die Krone 
wider abzutreten, wenn der König in einige Bedin⸗ 
gungen willigen wolle. Der König folle nad Madrid 
zurüdfehren, und er, Ferdinand, würde ihn begleiten 
und ihn wie der befle Sohn behandeln; die Cortes 
follten zufammenberufen werden und vor ihnen wolle 
er die Krone nieberlegen; König Carl folle Perfonen 
nicht mitnehmen, die den Haß der Nation auf fich 
geladen hätten; endlich, wenn der König nicht regieren 
wolle, jo folle Ferdinand, als deſſen GStelleertreter 
Die Regierung führen. | 

„Auf keinen Kal’ — um feinen Preis, riefen 
der König und die Königin lebhaft — „das Boll — 
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fhrie Carl IV. — tft unfer Eigentbum. Es hat 
keine Stimme bei diefer Frage, die feine Wohlfahrt 
betrifft. — Keine Cortes — keine Volksverſamm⸗ 
lung! — Unfinn — Unfinn! — unbedingt ſoll er 
abtreten !’’ 

Und die Königin febte eifernd hinzu: „Was könnte 
und die Krone Spaniens helfen? — wa3 alle Kronen 
der ganzen Welt, follten wir dagegen ded Umgangs 
unfered armen Manuel entbehren. — Niemald — 
niemals !’ 

Der König theilte diefe Antwort Napoleon mit. 
Diefer fandte ihm den Entwurf einer Antwort, um 
fie abzufchreiben und für die Seinige auszugeben; 
allein die prägnante, gebrängte Sprache, die ſchlagende 
Kürze des Styls verriethen bald den wahren Ber: 
faffer derfelben. — Fernando's ehrerbietige Entgegnung 
darauf war eine Widerlegung auf jeden Anklagepunft 
voll fchlagender Wahrheit. 

Ferdinand war fo fehr von den Rechten bes Volks 
Durchdrungen, daß er fich nicht entfchließen konnte, 
von diefen Bedingungen abzugeben. Es fprach fid) 
zugleih am Schluffe diefed Briefes ein warmes und 
edled Gefühl aus, das wohl einer Beherzigung werth 
gewefen wäre. 

„Sch wiederhole nochmals” — fchrieb er — „daß 
ich unter diefen Bedingungen bereit bin, Sie nad 
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Spanien zu begleiten, um bort in ber angezeigten 
Form auf die Krone zu verzichten. Ich erfuhe Sie 
mit Thranen in den Augen und bei Allem, was e8 
im Himmel und auf Erden Heiliged gibt, wenn Sie 
denn einmal nicht mehr regieren wollen, wenigftens 
ein Land nicht zu verlaffen, was Ihnen befannt ift, 
wo Sie ein, Ihrer fehwachen Gefundheit angemeifenes 
Klima wählen können, und ich Ihnen einen fo glüd: 
lichen Zuftand garantire, wie Sie ihn an feinem an- 
bern Ort finden würden.’ 

Allein weder dieſe rührenden Bitten noch ver: 
nünftige Vorftellungen, wie die nachftehenden, fanden 
bei jenem verblendeten Könige Gehör. 

„Endlich bitte ih Ew. Majeſtaͤt inſtaͤndig“ — 
fuhr Fernando fort — „unſere jetzige Lage zu beher⸗ 
zigen, zu bedenken, daß es ſich darum handelt, unſere 
Dynaſtie für immer vom ſpaniſchen Thron auszu: 
ſchließen und die Taiferliche zu fubflituiren, wozu die 
formelle Zuftimmung Aller nöthig ift, welche Rechte 
an die Krone haben oder haben Eönnen, fowie Die 
Einwilligung der an einem fichern Orte verfammelten 
Cortes. So lange wir und im Auslande befinden, 
wird Niemand glauben, daß wir frei gehandelt haben, 
daher werben alle unfere Handlungen für richtig be: 
trachtet werden, und dad würde von den traurigften 
Solgen fein.“ 

Don Fernando. II. Bd. 22 


Den ungünfligen Eindrud, den diefer Brief auf 
Napoleon machen mußte, defien ganze Intrigue Da: 
durch geftört worden wäre, wenn Carl IV. dieſen in- 
fländigen Bitten feined Sohnes Gehör geſchenkt hätte, 
erhöhte noch die Tags darauf, am 5ten Mai, zu 
Bayonne eintreffende Nachricht von dem Volksauf—⸗ 
ftande in Madrid. Der begreiflich einfeitige Berichter 
hatte dem armen Ferdinand, obwohl er abweiend ge: 
wefen war, alle Schuld davon aufgebürdet. Der 
Kaifer, im böchften Grade aufgebracht, eilte fogleich 
mit der Depefche über die Ereigniffe vom 2ten Mai 
zu bem Könige Carl IV. — Diefer und feine Ge: 
mahlin waren Darüber außer fih vor Zorn gegen 
ihren Sobn, den fie fogleich herbei rufen ließen. Als 
Sernando vor feinen Eltern erfchien, fielen fie ihn 
förmlid an, mit den empörendften Wuthausbruͤchen. 
Sie überhäuften ihn in Gegenwart Napoleons mit 
den abfcheulichften Schmaͤhreden; fie nannten ihn den 
Anftifter der Mebelei vom 2ten Mai. Ferdinand 
durfte Fein Wort Dagegen ſagen; fo oft er reden 
wollte, um ſich zu vertheidigen, gebot ihm ber König 
mit fchreiender Stimme auf die gemeinfte, empdrendfte 
Weife: „das Maul zu halten” — und kraͤchzend fügte 
die Königin, die fich ſchon heifer gefchrieen hatte, hin: 
zu, er fei ein Zreulofer — ein Verräther! und der 
König rief dann wieder dazwifchen: „Wenn du nicht 
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auf die Krone verzichteft, fo werde ich dich von diefem 
Augenblide an wie einen Ufurpator behandeln und 
dich mit deinem ganzen Anhange einer Verſchwoͤrung 
gegen dad Leben deiner Souveraine anklagen laſſen.“ 

Auch bei diefer alles Gefühl empörenden Scene 
hatte man Fernando wie einen Schulbuben, der aus⸗ 
gezankt wird, flehen gelaffen, während bie Anderen 
faßen. Napoleon faß da mit untergefchlagenen Armen 
und fcharf gefchloffenen Lippen. Wenn irgend eine 
tiefere Betrachtung in Napoleons Seele vorging, fo 
mußte ed dad Gefühl einer gewiſſen Genugthuung 
fein, welche Ihm die Ueberzeugung aufbringen mußte, 
daß es Spanien wahrlich nicht berauben heiße, diefem 
Lande eine Königsfamilie zu nehmen, die ſich ſelbſt 
durch ſolche Scenen in der Achtung eines Mannes 
von Geift und Bildung nur erniebrigen konnte, Fer: 
nando ertrug mehr, als ein Mann, der feine Würde 
fühlt, fich bieten laffen durfte, denn auch die väter: 
liche Gewalt muß da ihre Grenzen haben, wo fie fih 
felbft vernichtet, indem fie auf die Stimme der Natur 
nicht mehr hört. Doc auf der andern Seite ge 
reichte e8 Ferdinand zur Ehre, daß er, wenn aud 
noch fo tief erniedrigt, nicht aufhörte, gegen’ feinen 
Bater die Pietät des Sohnes zu beobachten. 

Er erklärte auf die ihm gemachten Vorwürfe: „bie 
Nachwelt fo nicht fagen, daß ich meinem Vater eine 
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Krone geraubt babe, die er nur wieder empfangen 
wird, um fie an einen Fremden zu verfchenten. In⸗ 
deg die Sache iſt zu widtig, um mich in diefem 
Augenblide ſchon unwiderruflich erklaͤren zu Eönnen. 
Sch werde morgen meine Erflärung einfenden, nad: 
dem ich mich darüber mit meinen Räthen befprochen 
haben werde.” 

Mit diefer, im mwürbevollen Zone gehaltenen Er: 
Härung zog er fich zurüd. 

Napoleon erhob fih und ſprach zu Carl IV.: 
„Genug der Spielereien mit Formalitäten. Ferdinand’s 
Entfagung wird Ihr Recht auf die Krone Spanien’s 
nicht gültiger machen, ald ed ohnehin fchon ift. Meine 
Politif aber gebietet unbedingt, dag die Dynaſtie der 
Bourbons jenfeitö der Pyrenaͤen aufhöre zu regieren. 
Sie, mein Bruder, werben ſich ohne Zweifel ein Ber: 
gnügen Daraus machen, mir gefällig zu fein. Ich er: 
warte daher von Ihnen, daß Sie dem Thron von 
Spanien zu Gunſten eines Prinzen meines Haufes 
entfagen. Sch werde für Ihre Zukunft forgen; Duroc 
kann mit dem Sriedensfürften das Formelle dieſes 
Entfagungsacted in Ordnung bringen. Adieu! 


Nie hatte Napoleon. mit einem fchlagenden Wort 
einen volftändigern Sieg erfochten. Der König wie 
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die Königin waren eben fo uͤberraſcht, wie vernichtet 
durch diefes Wort. Sie fahen fih in ihren eigenen 
Negen gefangen. Sie hatten eine Krone erftritten 
nur, um fie wieder zu verlieren; fie hatten ihren 
Sohn entthront, um fich felbft und ihre ganze Dy: 
naftie vom Throne ausgefchloffen zu fehen. Zu ſchwach, 

um felbftftändig in biefer entfeglichen Krifis zu hans 
deln, umarmten fie Beide weinend den ihnen von allen 
Schaͤtzen der Erde noch übrig gebliebenen legten und 
einzigen Freund — ihren Manuel. Diefer aber hatte 
feinen beffern Beweis feiner Treue und Anhänglich- 
keit zu geben, ald — Verrat) an feinen Wohlthätern. 
Bon Napoleon durch eitle Verfprechungen erfauft, 
rieth er zu gänzlicher unbedingter Unterwerfung unter 
den mächtigen Willen des mächtigften Monarchen der 
Erde, den er einft im Wahn der Eitelkeit hatte nach: 
ahmen wollen. 

Don Manuel Godoy war fihamlod genug, einen 
Tractat zu unterzeichnen, ber fein Vaterland, deſſen 
Herrfcherfamilie und. feine Wohlthäter unbedingt im 
die Hände eines fremden Emporkoͤmmlings gab. Er 
felbft behielt von allen feinen Antriguen Feinen andern 
Lohn, ald eine elende Penflon. Um diefe zu feilfchen 
mit allen Anftrengungen eines gewandten Diploma: 
ten — das war feine leßte Heldenthat. 

Am fechften zögerte Fernando noch mit der Ein: 


338 


fendung feiner unbebingten Berzichtleiftung. Da fagte 
ihm Napoleon troden und mit Falter Beſtimmtheit 
— wie Don Pedro Cevallod verficherte mit angehört 
zu haben; — „„Es giebt feines Mittlers, Prinz, zwi⸗ 
fchen diefer Berzichtleiftung und dem Tode.““ 
Da beugte Fernando fein Haupt und ſprach ver: 
zweiflungsvoll kalt und faft ironiſch: „im dieſem 
Falle, Site, würde ich doch die Krone für Die Dy⸗ 
naftie der Bourbons nicht retten koͤnnen. Ich entfage 
— gber Gott fei mein Zeuge, nicht in dem Stande 
der Freiheit, fondern gezwungen.” — 

Und nun unterfchrieb er die ihm vorgelegte Ent: 
fagungdacte, fowohl die zu Sunften feines‘ Waters, 
als auch fpäter feinen Beitritt zu der Werzichtleiftung 
feines Waters auf die fpanifche Krone, zu Gunſten 
eines franzöfiichen Prinzen, 

Ferdinand betrachtete fich jetzt willenlos. 

Auch er theilte das Gefchi einer durch heillofe 
Antriguen entthronten Königsfamilie. Sie begab fich 
in das Eril nach Frankreih, indem fie Spanien 
als Vermaͤchtniß hinterließ, einen fremden Empor: 
tömmling ald König, einen bhutigen Krieg nad) Außen 
und im Innern, und den Kampf der Ertreme, ber 
nie enden zu wollen fcheint. — 


_- —— — — * 
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Carl IV. riſete mit ſeiner Gemahlin und. dem 
Friedensfürften nah Compiegne ab, jenem angenehm 


belegenen Schloffe, das ihm nebft den umgebenden - 
Waldungen, Napoleon auf Lebenszeit mit einem Jahr: 


‚gehalt von 30 Millionen Renten angewiefen hatte. 


Dort lebten alle Drei ihren Neigungen. Carl IV. 
hatte volauf Befchäftigung mit der Jagd, die er fo 
fehr liebte, daß er ſich nicht fchämte, Damals in 
Bayonne an Napoleon’s Tafel fein ganzed jämmer: 
liches Regentenleben fo zu characterifiren: „Morgens 
ftehe ich fpät auf, trinke meine Chocolade und gebe 
auf die Jagd; dann fruͤhſtuͤcke ich und gebe auf die 


Jagd; dann dinire ich allein mir der Königin, halte 


Siefta und gehe auf die Jagd. Abends erzählt mir 
Manuel, wie er für mich das Land regiert habe, und 
ich fchlafe darüber ein.” — Marie Louife konnte ins 
deß ungeftört Eofen mit ihrem theuern Friebensfürften, 
ber nur die Nächte noch übrig hatte, um fie fill und 
heimlich einem geliebtern Wefen zu weihen. Marie 
Tudo war ihm unter dem Titel einer ber Ehren» 
bamen ber Königin nad Compiegne gefolgt. Mit 
einer Anhänglichkeit, wie fie nur ein tiefes, weibliches 

Gemuͤth fähig ift, ertrug fie felbft dad Vertrauen der 
Königin, die ihr von Godoy's Gunftbezeugungen er 
zählte, ohne zu ahnen, wie fehr fie dadurch eine 
Seele marterte, die von feiner Unwuͤrdigkeit übers 


340 


zeugt, doch nicht von ihm laſſen konnte, weil fie ihn 
liebte. Ä 

Im Jahre 181% zog dieſe entthronte Königsfamitlie 
nah Rom, wo Carl IV. den Palaft Berberini be 
wohnte. Er farb am 19. Januar 1819 zu Neapel 
am zurlcgetretenen Podagra, bei einem Gegenbefuche, 
ben er feinem Bruder, dem wieder eingefeßten Könige 
beider Sicilien, abftattete. Seine Gemahlin Marie 
£ouife war kurz vorher im December 1815 geftorben, 
und der Friebensfürft Don Manuel Godoy beſchloß 
feine unwuͤrdige Laufbahn wenige Wochen nach dem 
Tode feined Heren und Beichügerd, nachdem er ver: 
gebend verfucht hatte, durch Memoiren, die ein Ge 
webe von Lügen und Befchönigungen enthielten, füch 
felbft und feinen hoben Gönner vor den Augen der 
Nachwelt zu rechtfertigen. 

- Eitle Bemühungen! Zahllofe Blutftröme in Spa⸗ 
nien vergoffen, namenlofed Elend, Wehgefchrei von 
Müttern, verwaifeten Kindern und gefchändeten Jung: _ 
frauen in Ddiefem fchönen, romantifchen Lande des 
Südens fchreien laut zum Himmel, und werden ewig 
gegen ihn zeugen vor dem Meltgerichte der Welt: 
gefchichte, und in dieſes Verdammungsurtheil werben 
Garl IV. und Marie Louife mit eingefchloffen fein. 
Denn ohne die fündliche Leidenfchaft der Legtern, 
und die unbegreiflihe Schwäche des Erſtern wäre 
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das Auftauchen eines folchen böfen Däamons nicht 
möglich gemefen. 

Ferdinand erhielt das Schloß Valençay — eine 
Beſitzung des Fuͤrſten Talleyrand — zum Aufenthalt 
angewiefen. Dort verlebte er die Jahre bed Erils 
ſtill und zurüdgezogen mit feinem Bruder, dem Sn: 
fanten Don Garlos, feinem Oheim Don Antonio und 
feinen Freunden Escoiquez und San Carlos von ei: 
ner Apanage von 100,000 Francs, die ihm Napoleon 
auf den franzöfiihen Staatsfchab angewiefen hatte. 
- Dort war er fo umftelt und bewacht, daß der Plan 
des englifchen Miniſteriums und feiner Freunde, ihn 
zu entführen, mißlang. 

Endlich folte auh Napoleon, diefer große Welt: 
bezwinger, fein Schidfal erfüllen. Als das Flam⸗ 
menmeer von Moskau, die Schneegefilde Rußlands 
und das blutige Eis der Berefina feine Legionen ver- 
nichtet und fein Glüd gebrochen hatten; ald noch) 
einmal fich aufbäumend der gefallene Riefe den Welt: 
kampf wagen wollte; da blidte er hinter fich auf das 
bewegte Spanien, das ihm den Ruͤcken bedrohte, 
während er aller feiner Macht bedurfte, um fich von 
vorn feiner Feinde zu erwehren. Ihm fchlug es dro: 
hend und mahnend an's Gewiſſen, daß er durch den 
unwürdigften feiner Siege fich Feine Lorbeern, fondern 
eine Pandorabüchfe vol Krieg und Noth und Zerrif: 
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fenheit feiner Streitkräfte erobert hatte; er beburfte 
feiner Krieger, die jenfeitd der Pyrenden einen fchred: - 
lichen Kampf gegen Gift und Dolch, Räuber und 
Guerrilabanden einer auf’d Tiefſte gefränkten Nation 
zu führen hatten. So bebrängt durch fein eigenes, 
graufiges Geſchick bot Napoleon dem verbannten Prin: 
zen auf Valençay das ihm durch Intriguen geraubte 
Königreich wieder an, und im März 1814 hielt Fer: 
dinand VII. unter rührenden Beweifen von Ergeben: 
heit und Liebe feinen zweiten Einzug ald König in 
Madrid, deflen Bewohner von den freudigfien Hoff: 
nungen beraufcht waren. 

Wenn er im fpäteren Regentenleben dieſe nicht 
erfüllte, wenn er nicht Macht hatte, den einmal auf: 
geregten Kampf der Ertreme zu beruhigen und nicht 
immer tadellos dafteht vor dem FRichterftuhle der Ges 
ſchichte, fo möge man zurüdbliden auf feine verkuͤm⸗ 
merte Jugend und bedenken, daß aus dem Keime, 
an dem der Wurm nagte, ein durchaus gefunder 
Baum wohl nicht erwachſen kann. Ferdinand war 
in Folge eines fo fchwer bedrüdten Sugenblebens nicht 
frei von menfchlihen Schwächen; aber er hatte auch 
treffliche Eigenfchaften des Eharacterd und Herzens, 
welche leider die Gefchichte vergeffen wird, während fie 
ihm feine politifhen Verirrungen wohl allzu fchwer 
zur Laſt ſchreibt. 
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Don Pedro war ein zu feuriger Patriot, um fih . 


nach Fernandos Abdankung entichließen zu koͤnnen, 
deſſen Eril zu Valençay zu theilen. Nach der Greuels 
fcene in Madrid war er in Bayonne wieder angekom⸗ 
men. Dort entwarf er fogleich den Plan, Ferdinand 
mit Hilfe von breihundert entichlofienen Bewohnern 
dev Pyrenden nach Spanien zu entführen. Diefer 
Plan wurde. indeg durch franzöfifche Spionerie ent: 
deckt und vereitelt. Er konnte nur durch. eine ges 


wandte Flucht fich der Verhaftung entziehen. Zuvor - 


hatte er jedoch Ferdinand bewogen, ihm ein Schreiben 
an die Regierungsjunta mitzugeben, worin Ferdinand 
VII. feine Abdankung für erzwungen erklärte und die 


Junta ermächtigte, gegen jede Ufurpation des Throns 


in ihrem Widerftand fortzufahren. Daraus entftand 
dann der furchtbare Guerillakrieg gegen die Franzoſen, 
den die Engländer fo wirkſam unterflüßten. Don 
Pedro fchloß fich der Parthei an, welche 1812 vie 
berüchtigte Gonftitution entwarf. Die Aufhebung der 
Klöfter vereinigte ihn mit feiner geliebten Elena. Und 
durch dieſe bewogen zog er fich in das Privatleben 
zurüd, das in der Nähe von Segovia, auf den er: 
erbten Gütern feined inzwifchen verftorbenen Vaters, 
ein fehr begluͤcktes gewefen wäre, hätten nicht Die Leiden 
feines armen Vaterlandes feine Seele mit Wehmuth 
erfüllt. 


Die Gemahlin des Friedensfuͤrſten zog fih in ein 
Klofter zurüd und beweinte dort die Taͤuſchungen 
eines durch den. Leichtfinn ihres Gatten fo tief ver: 
fümmerten Zebens. 

Donna Maria Louife, ibre Schweſter, die einſt 
Don Fernando beſtimmt geweſene Braut, hatte mit 
ihrem Herzen voll Liebesſchwaͤrmerei und Entſagung 
doch noch einen Gatten gefunden, der fie durch Liebe 
begluͤckte. Diefer war der Marquis von Branciforte, 
ein eben fo liebenswuͤrdiger, als allgemein geachteter 
Mann. — 

Don Carlos aber lebte unbemerkt, unbeachtet, bis 
ihn die Intriguen der vierten Gemahlin Ferdinands 
VIL, die bekannte Königin Chriftine wieder auf das 
Welttheater riefen. 

Sein bewegted Leben wird Gegenfland eines neuen 
biftorifchen Romans fein, der unter dem Zitel: Don 
Carlos, Prätendent von Spanien, diefem Werke 
binnen kurzem’ folgen wird. j 


Ende des zweiten und legten Bandes, 


Drud von C. P. Melzer in Leipzig. 
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